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Organische Chemie. 


I. 

Heber Anwendung des reinen Gerbestoffs als 

alkaloimetrisches Miitely 

von 

O. H K N R V. 
(Auszug ans dem Joum. de Pharm, Aug. 1834. S. 429 -437. J 


If en Verein aller, zur quantitativen Bestimmung der Alkalofde 
geeigneten Mittel bezeichnet der Verf. mit dem Namen AlkcUot" 
neirie^J. Die Misslichkeit und Langwierigkeit der nis jetzt 
ea diesem Behufe gebrftuchlichen Methoden, die ihm längst bei 
wiederholten, als Sachverstandigem oder Schiedsrichter erhalte- 
Den Auftragen, gemischte Chinarinden auf ihren Alkaloldgehalt 
zu prfif)en , klar geworden war, erzeugte den Gedanken, eine 
Nachbildung der Alkalimetrie zu versuchen, wobei man die 
Alkalolde nur durch die Lösung eines zweckmässigen Fällungs- 
mittels von bestimmtem Gehalte, deren erforderliche Mengen in 
gradoirten Rdhren abgemessen wurden, aus den zu prüfenden 
Flüssigkeiten niederzuschlagen brauche, um deren quantitative 
Bestimmung rasch und sicher auszuführen. Zunächst wurde 
die Erfahrung des verewigten Serullas, dass beinah alle Al- 
kalolde aus ihren Lösungen in Alkohol durch Jodsäure unlös- 
fich gefällt werden, zu diesem Behufe benutzt. Der Erfolg 
entsprach indess den Erwartungen nicht ; denn was zur Lösung 

♦) Sprachrichtiger würde es Alkalöidometrie heissen müssen, was 
zadem wohlklingender ist mid nicht so Ieicb( Verwechsciungon ver- 
anlassen kann. D. Red. 

Journ. f. prakt. Chemie, m. 1. 1 


^T. 


^ :dKr ^ Anwendung reiner GerbsSnre 


^^^ ^ Alkobol TOD 320 yerwandt worden, so fiel 
. ,1^ Jgdsäore zugleich im fireien Zustande mit nie- 
> «-«rde Alkoliol von nur M^ (die iusserste Grenze, 
^ tkeii bezeichnele Wirlfung nicht dntrete) dazu ge- 
80 blieb ein Theil der sauren jodsauren Alkaloidsalze 
^ Lösung zurüclc. 
Wftbrend der VerC noch damit beschSfügt war, eine pas- 
Probeflüssiglceit aufzufinden, erschien die Arbeit des 
Herrn Felo uze über den reinen Gerbestoif, die unter Ande- 
ren eine Bestätigung der bekannten Wirkungen des Gerbstoffs 
auf die vegetabilischen Alkalien enthielt; denn es wird darin 
bemerkt, dass Chinin, Cinchonin, Morphin, Narcotin, Codein, 
Strychnin und Bracin weisse, im Wasser uulösiiche Nieder- 
schltlge damit bilden. Dass die Gallustinktur verschiedene or«- 
ganische Substanzen, und namentlich die Alkaloide, falle, wusste 
man nfimlich schon langst. Dublanc hatte darauf bereits eine 
Methode begrfindet, kleine Mengen von Morphin aufzufinden; 
der Vater des Verf. hatte gezeigt, dass die rothen Weine nach 
Art des Gerbstoffs auf die Chinin - und Cinchoninsalze wirken, 
und .dieselben fällen, indem sie davon entfärbt werden; und 
Berzelius hatte bereits im fünften Bande seines Lehrbuches, 
bei Erwßhnung der eben bezeichneten Wirkungen des Gerbe-» 
Stoffs auf die Alkaloide, die Meinung ausgesprochen, dass ei- 
nige organische Basen vielleicht durch Wechselzersetzung ih- 
rer gerbsauren Salze mit essigsaurem Blei am zweckmässigsten 
würden isolirt werden können. Diese Umstände brachten Herrn 
Henry auf den Gedanken, den reinen Gerbstoff als Fällungs- 
mittel zu versuchen, um so mehr, als er sich davon übei zeugte, 
dass die Gerbsäure im Stande sei, noch sehr geringe Mengen 
der organischen Alkalien aus ihren Lösungen abzuscheiden, 
und zwar mit um so grösserer Leichtigkeit, als die gebildeten 
Tannate sehr voluminös und weiss sind in ihrem Hydratzu- 
stande, und rascV sich trennen von der Flüssigkeit, in Form 
kuäcartig geronnener Niederschläge. V2000 schwefelsaures Chi-* 
nin ist noch ungemein deutlich zu erkennen^ wenn man eine 
wässerige Taninlösung hinzuschüttet 

Herr Henry bereitete sich zu dem Ende zuerst einehui'- 

reichende Menge reinen Gerbstoffs, nach der von Felo uze an^ 

enen Methode ^ und löste eine gewisse Menge desselben 


xor Alkaloidometrie S 

In kaltem VITasser^ mter AbascUius der «tmosph&riflclien Luft. Die 
Lösung ging anflmgs etwas langsam von Statten^ die Masse backte 
znsMOBien^ bald nachher aber wurde die FlQssigkeit klebriger 
nnd bildete eine brfianliche Bchicht auf dem Boden des Geras- 
sea, die sich doroh Bchütteln leicht mit den übrigen Theilen 
der FlQsfflgkeit vermischen Hess» Der wirkliche Tannln<^€^balt 
wurde durch Fallen von 15 Grammen dieser Lösnng 1) mit 
Brechweinsteiniösung^) und 2) mit neutralem essigsauren Blei 
bestimmt. Die sorgfiiltig gefällten Niederschlage wurden ge-» 
wascben und bei 12<K> ausgetrocknet i 

1> €terhsaures AnUmon Sb2 ¥3 £=: 0/^0 0,^ 0,68d 6rm. 
2) ^ferbsaüres BIH Pb "¥ <=: 0^88 0,84 

Dies ^ebt 0^5576 Grin. reine Gerbsäure in dem Anti- 
mon-* und 0,5398 in dem Bleisalze; denn 

1 At Antimontannat = M^^«'^ ««^^^ ^^'^^ Antimonoxyd 

(6064,59 - 80,88 Gerbsäure. 

11394,498 oder 84,10 Bleioxvd 
2^,198 - 6^,84 Ge^bsiiure. 

Diese 15 Grm, obiger. Gerbsäare-Lösnng erfüllen 83,07 
Maasstheile der Proberöhre des Allialimeters von Decroizil- 
les^ jedes Maasstheil reprasentirt mithin, dem Antimonsalze 
gemäss, 0,0168 Grm. reine Gerbsäure^ oder 100 Grm. ss 820 
Maass, enthalten 3^71 Grm. reiner Gerbs&ure. Diese Lösung nennt 
der Verfasser alkaloimetrische Flüssigkeit. Ein Grm« Chinin und 
ebensoviel krystallisirten Cinchomns, beide sehr rein und bei 
1800 c. ausgetrocknet, wurden nun in eine gewisse Menge, 
mit 3 oder 4 Tropfen Schwefelsäure schwach angesäuerten, 
destillirten Wassers aufgelöst. Das saure Wasser an und für 
sich erlitt keine Veränderung durch die Gerbsäure-Lösung« Die 
ganz klaren und von jeder Verunreinigung flreien Alkaloidlö- 
stiogen wurden sorgfältig Init der alkaloimetrischen Flüssigkeit 
versetzt und die Zahl der zur Fällung verbrauchten Maasse 
genau qotirt. Gegen Bnde der Operation wurde die Säure der 

♦) „Das Antimontannat Ist sehr unlöslich In Wasserj^ bemerkt der 
Verf., „mit einem Ueberschusse von Brechweinstein gefällt, nahm die 
fiUrirte Flüssigkeit mit schwefelsaurem Eisenoxyd nur eine grüne und 
sogar wenig intensive Färbung am^^ 
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roiiicr Gerbsäure 


Flüssigkeit mit einlften Trojiren Ammoitink jTnisisIcndieils i 
(ralldln, bevor msn ilie Füllung: vollendele. 

Die Zitlil der verbrnnclilcn Mansse, mit 0,0168 Grnn mi4 
liplicirl, gab die Gewiihlsmenge riia rerhrnucliten Gerbalonj 
diese betrug für ät\s Chinin 2,5 und für dos C'incfiottin S,n 
OrBm. 9} Die Znsnmmcnset/.itng des gebildeten TnnnaU ISi 
rieh biernach berechnen nuf: 

in 10» Thcilen 

Cliroln 1 At. 8145 ss,ia 

Gertsiiure 1 - Ö37ß 71,10 

Ciuchonln 1 At. SOOä Sr.I7 

GerbsHure B - 5870 78,83. 

Es nind demnach sirei/heh saure Salze ( Bitannale), t 
reagiren saaer und enlspreclien dem von Herrn Peloi 
gegebenen Miscliungsgeset/.e. 
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Probe flu Mifikril. — iO ßrammen ganz, reiner [inlveristrler 
Gerbesflure werden in IHO Grm. kaltem destillirten Wasser ge- 
löst und durch JoMepbpapier fillrirt; nur unwägbare Spuren von 
Verunreinigungen dürfen dabei zurSck bleiben. Diese Flüssig- 
keit enthalt '^(, reine Gerbsäure; nie ist entweder farblos, oder 
sehr scbwacli grünlichbraun gefärbt , muiis in einem vollen Glase 
nufbewahrt und nnr sehr kurze Zeit vnriier zubereitet wenlon. 

Jeder Grad der Kproiivette des Alkalroielers von Decroi- 
Killes enthält 0,47 Grm. derselben, mithin 0,0335 Gnu. reiner 
Gerbsäure, welche 0,0000 Grm. f'liinin cntsp reellen- Man wird 
demnach nur nölhig haben, mit dieser Zahl die zur Abschei- 
dung des Cliintns verbrauchten Grade y.u mulli|ilicircn. Gcset/.t 
also, man habe den Versnch mit genisi^cr Menge n von China- 

**) Die Ltisung muse möglichst frei sein von Galluseiinre, wenn man 
nicht in den Fall hummcn will, eine griissere Zahl von Massen zn 
verbrauchen, als elgt^ntllch erfbrderllrh wäre; denn die organischen 
,i;nll3te «ind zieinKch löslich Im Wasser. Von der Reinheit des Tan- 
' niiis wird mnii sich eulweder durch die Annljse mit einem Antimon- 
orrdsalz, welche» fiir 100 Grammen einer i/,o hnltlgen Lllsnng IÄ,3« 
trouknen Antimonlannats liefefn mn9s, oder, nach dem Verfahren dea 
Herrn Pelooze, mit Hülfe einer frisclien enthaarten Haut, flberzen- 
^u kfinnen. 
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rinde angestellt, und diese Labe zar vollstandigeo Faliung 100 
Maasse der alkalpimetrischen Flüssigkeit bedurft, so geniiot es, 
diese Zahl 100 mit 0,0095 Grm. zu uiultiplicireu , um den Chi- 
nlogehalt == 0,95 Gnn. in n Riode zu erfahreu. 

Clänaprüfiing mit der Probc/lä&giykeU. — Man uimmt 
ungefähr 10 Pf. lliudeu von der ganzen Quantität grauer oder 
o:e1ber China, die man untersuchen will, lasst sie ohne Rück- 
stand in feines Pulver verwandeln, und hat nun ein Gemenge, 
uelciies so ziemlieh der ganzen Masse der Rinde entsprechen 
dürfte. Davon nimmt man sodann 1 Pf., bebandelt dieses drei- 
mal mit kochendem Alkohol von '62^ y der jederzeit mit 8 Grm. 
Schwefelsaure angesäuert wird; man seihet heiss durch und 
presst jedesmal gut ans, schüttelt nachher die rothe saui*e Flüs- 
sigkeit mit einem passenden Ueberschusse von Blcihydrat^) 
bis zur vollständigen Entfärbung (welche sehr rasch erfolgt}, 
filtrirt sorgfältig, fügt sodann eine kleine Menge oxalsaurea 
Natrons oder Ammoniaks hinzu, um einen möglichen Kalk- oder 
Bleigehalt zu fällen, sättigt hierauf den alkalinischen Alkohol 
mit tropfen weis hinzugefügter Schwefelsäure und dampft zuletM 
ab. Der schwach sä>ueTliche Rückstand wird in reinem Was- 
ser aufgenommen^ llltrirt, um Chlorophyll oder grünes Harz 
abzuscheidenj gewogen und ein Zehntheil des Gewichts in eben 
angegebener Weise mit der alkalmmetrischen Flm»iykeit be- 
handelt, indem man allmälig und mit Vorsicht verfährt, gegen 
Ende sorgfältig filtrirt, auch vorsichtig den grössten Theil der 
freien Släure saturirt und endlich, nach vollständiger Fällung 
mit der Gerbsäqre-Losung, prüft, wie viel Grade des Alkalime- 
ters von der Probeflüssigkeit erforderlich gewesen sind. Wä- 
ren diese z. B. 127 Maass, 1,2 Grm. Chiiün gewesen, so würde 
das Pfund Rinde 12 Grm. oder 3 Drachmen Chinin enthalten. 

Dieser Versuch wird rasch von Statten gehen und wird, 
meint der Verfasser;^ bei Beobachtung der berührten Vorsichts- 

*3 „Ich habe mich davctn überzeugt," bemerkt der Verfasser, „da«» 
das Bleihydrat unter diesen IJmsta'nden keinen Einfluss auf das Chi- 
nin ausübt; denn als ich gleiche Mengen dieser Base 1) durch Gerb- 
säure unmittelbar besimmte und 2) dieselbe zuvor in angesäuertem 
Alkohol löste, dann Bleihydrat hinzusetzte n. s. W. und nach dem 
Verdampfen in angesäuertem Wasser wieder aufnahm, so gab mir der 
Gerbestutr merklich das nämliche Resultat." 
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ttmitssrsg^etn, stets ein sicheres und genaues Resultat liefern. I 
jeder Örad der Probeil iissigbeit nur einer sehr g;eri(igen Meng 
des Chinins entsiiricht, ea weiden sogar zuei oder drei übep 
Bchiis^e Mnasse keinen bedeulenden Fehler im Resultate he 
wirken ; indesa konnte man mit einer LDt^uiig des organische 
Alltali's von bekannter Slärke anch diesen Ueherachusa leid 
ermitteln, nnd gleichr^lla in Rechnung bringen. 

- Herr Henry glaubt, dass diese Eigenschart der Gerbsfint 
Doch andere Anwendungen werde finden können, sowohl zd 
Prüfung des Opiums, der Knibcnnugen , des Sabadillsaamei! 
und des Sem. Stapliys agriae auf ihren AJiialoTdreicIithum, i 
auch ;^ur S<^heldung gewisser organischer Basen bei chemische 
Analysen. Er ist gegenwärtig mit dem Verfolg dieser Unter 
Buchungen, so »vie mit dem genaueren Studium versehledeiM 
T»mia(e mit organisciien Rasen besehanigt, und vers[>richt dl 
Alhdieilung der Ergebnis'^e, wenn dieae seinen Erwartungfl 
enti'prechen. (Eine Hauptschwierigkcit bei diesen Prtirung< 
wlrd^ immer die bleiben, dnss mehrere durch die Gerbsäar 
fällbare Substanzen gemeinsebaftlich vorkommen in den i 
Prfirung damit cmprohlonen Substanzen ; man wird demnach i 
ein summarisches Resultat von sehr relativem Werlh erbalte 
So z. B. mrd vom Opium nicht blos dessen Morphin, ode 
Cinchonin', Eondern nuch das N^rkotin und Codein gefäl 
Aus demselben Grunde wird man auch bei den CbinaprüfDO« 
gen nicht den Chinin oder Ciucboningehalt i^lloln erfahren,!' 
doch am wünschenswerthesten sein würde, sondern beide < 
meiuschafliich, ohne £liDsicht in ihr rekUves Verhaltniss. D. Red.^ 


Versuch e, 

die Wirkung des Gerbcsloffa nnd mehrere»' 

anderer Agentien auf die Wurzeln der 

Pflanzen betreffend, 

P A 1- K X. 

Joarn. de Cliiip. med. April läSJ. 8. ISS — 303. 
Eine wichtige Frage, über welche die Meinungen di 
Agronomen getheilt waren, ist so eben von Herra Silvestri 
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dem Sohne« Correspondent der Sodete d^agriculturej aufge- 
Dommen worden. 

Herr Silves(re hat mefarmalg ausser Zweifel gesetzt, 
dass Baume hinfällig werden, und in Kurzem absterben, wenn 
ihre Wurzeln mit den losgerissenen Ueberbleibseln der Wur- 
zeln von an diesen Stellen gefällten Eichen in Berührung l^a- 
men. Verschiedene sich widersprechende, iu mehreren Discos- 
sionen der Soeiefe dfagrieulhtre angefahrte Thatsacben machten 
die Erklärung dieser Erscheinung zweifelhaft^ und Hessen die 
Wirkung des Gerbestoffis in Ungewissheit, auf dessen Unschäd- 
lichkeit selbst mehrere andere Angaben hinwiesen. 

£s schien mir, dass direkte Versuche über diesen Gegen- 
stand zur Entscheidung dieser Frage würden beitragen können. 
Ich hatte vorläuflg gefunden: 

13 dass der Gerbestoff die Whrkung jenes unmittelbaren 
Grundstoffs, dessen Entwickelung and Einfluss beim Keimen 
gewisser Saamen die Chemiker und Physiologen angenommen 
haben, der Diastase, völlig zu verhindern im Stande sei; 

9) dass der Gerbestoff auf das Amidon (die im Satz- 
mehle von einer Hülle umschlossene organische Substanz) wirke, 
indem es dessen Theile zusammenzieht , es minder löslidi 
macht, und sogar die Wirkung zerstört, durch Jod eine blaue 
Färbung anzunehmen. 

Endlich weiss man schon längst, dass der Gerbstoff ver 
schiedene stickstoffhaltige Substanzen aus ihren Auflösungen 
fälH, und Herr Pelouze hat neuerdings gezeigt, dass dieser 
nämliche Körper stabile Verbindungen mit den Metalloxyden in 
bestimmten Verhältnissen zu bilden und die Bolle der Säure 
zu spielen vermöge; dass endlich seine freiwillige Verände- 
rung Anlass gebe zu einer reichlichen Bildung von Gallussäure» 

Es schien demnach ziemlich wahrscheinlich , dass der 
Gerbestoff, der so kräftig auf verschiedene Produkte der Ve- 
getabilien einwirkt, und zur Abänderung der elektro-ehemi- 
schen Beaktion der mit den Wurzeln in Berührung stehenden 
Basen beitragen kann, einen ausgezeichneten Einfluss, so- 
wohl auf die Erscheinungen der Keimung, als auf die ander- 
weitigen Entwickelungen der Pflanzen ausüben möge. 

Um diesen Einfluss nun beobachten, und mit den Wirkun- 
gen anderer Agentien vergleiohungsweise schätzen zu (können, 


8 Payen über die Wirkang des Gerbestoffs 

babe ich Saamen von Walzen, Gerste, Hafer und vom 

sehen Korne mit gleichen Men^eu folgender FloMgkeiten, alle 

unter übrigens gleichen Umstanden, in Berahmog gebracht: 

1) Lufthaltiges, destillirtes Wass»; 

2) Dieselbe Flüssigkeit mit 0,01 sdnes Gewichts von ^- 
ner bei IQo Temperatur gesattigten Losung des kolilensaqren 
Natrons: 

S) Wasser, welches nicht mehr als 0,001 von derselben 
gesättigten alkalischen Lösung enthielt. 

4) Eine 0,001 reinen Gerbestoff enthaltende Lösung; 

5) Eine 0,001 Schwefelsaure enthaltende Lösung; 

6) Destillirtes mit Kalk gesättigtes Wasser. 

In dem destillirten Wasser, in der Flüssigkeit, die 0,001 
von der 'Lösung des kohlensauren Natrons, und in der Lösung, 
welche 0,001 Gerbestoff enthielt, fand die Keimung in obiger 
Beihenfolge Statt; in den drei anderen Flüssigkeiten (von 0,001 
Säure, 0,01 kohlensauren Natrons und in der mit Kalk ge^ 
sättigten) vermochte sie nicht einzutreten. 

Das destillirte Wasser wurde bald schwach e^uer. Die 
Entwickelung der ^tengel von dem grössten Tbeile der Saa- 
men, die anfangs ein wenig schneller, als in der Flüssigkeit 
mit 0,001 kohlensaurer Natronlösung vorschritt, verlangsamte sich 
im Vergleiche mit deijenigen, die in dieser letztern Flüssigkeit 
Statt fand. 

Als diese letztere von durch die Vegetation ausgeschiedener 
Säure neqtralisirt wurde, stellte man das ursprüngliche Ver- 
bältniss des alkalinischen Salzes wieder her. In beiden Flüssig- 
keiten hatten die meisten Wurzeln und grünen Stengel nach 
Verlauf von 14 Tagen eine Länge von mehrerep Centimetern 
erreicht • 

In der Auflösung von 0,001 Gerbestoff nahmen alle Wur- 
zelchen nach und nach eine hraune Färbung an, und entwik- 
kelten sich nur sehr wenig und unvollkommen. Die Blattfieder- 
chen blieben weisslich, aber sie entwickelten sieb nicht 2n 
grünen Stengeln. Von Seiten dieser Flüssigkeit wurde dem-* 
nach eine sehr deutliche, jede weitere Eptwickelung hemmende 
Wirkung ausgeübt. 

Als die geringe Verhältnissmenge des freien Gerbestoffs, 
in Folge seiner Reaktion auf daa Satzmebl und nuf den Kleber 
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der Saamen verschwand , so trieben einige derselben selten- 

gt&ndige 'Warxeln, welche wdss blieben, während die ersten 

Würzelchen sehr kurz und braun ohne irgend ein Zunehmen 

Terharrten, "was ebenfalls die Zerstörung ihrer schwammigen 

Bndtheile, ohne dass demohneracbtet das Leben im Bmbryo 

erloschen wäre, beweist. In der That ging fernerhin die Snt- 

Wickelung des Blattfederchens zu einem grünen Stengel, dem 

Fortschreiten der neuen Wunseln gemäss, von Statten. Ein 

gleiches Verhalten zeigten mehrere nach der Beaktion des 

Gerbestofo in reines Wasser gebrachte Saamen; der grösste 

Theil trieb seiteostaudige Würzelchen, die alsdann zur Ent-^ 

Wickelung des Blattfederchens beitrugen. 

Da ich die Wirkung derselben so schwachen Gerbestoff- 
lösung auf das Fortschreiten einer thätigen Vegetation beobach- 
ten wollte, so pflanzte ich mehrere Pilanzchen von im destiliür- 
ten Wasser entwickelten "Waizen, dessen Wurzeln bereits eine 
Lange von 3 bis Ö Centim. erreicht hatten, in dieselbe über, indem 
ich vergleichnngsweise andere Körner im Wasser fortwachsen Hess. 
W/ihrend zwei Tagen differirten die Wirkungen wenig 
bemerkbar, in der Folge aber nahmen, in der Lösung des 
Gerbestoffs, die Wurzeln augenscheinlich eine bräunliche Fär^- 
bnng an, die constant an allen schwammigen Enden, wo sich 
die Veränderung zuerst gezeigt hatte, viel dunkler war, und 
die sich nach und nach der Flüsssigkeit mittheilte. 

Die Stengel wurden stufenweise blässer grün, späterhin 
schwach gelblich ; die Entwickelung der Wurzeln hörte auf, 
und die der Stengel verlangsamte sich dergestalt, dass nach 
Verlauf von 10 Tagen ihre Länge Äst um die Hälfte geringer 
war, als diejenige, welche ähnliche Saamen im blossen Was- 
ser erlangt hatten. 

In einer, 0,009 reinen Gerbestoffs enthaltende Lösung wur- 
den die schwammigen Enden der Wurzeln von Waizenkörnern 
nach Verlauf von H Stunden, bei 15« bis 17« Temperatur, 
merklich gebräunt. 

Als ich, mit Herrn Tnrpin, die Wurzeln, deren Ent- 
wickelung durch den Gerbestoff gehemmt worden war, unter dem 
Mikroskop untersuchte, so fanden wir, dass ihre schwammigen 
Enden undurchsichtig und ganz verstopft worden waren, und 
dass in den flrüber entwickelten Tbeil^n die yndurchsiohtigkeit 
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SSWBT geringer war and die Kanftle wabrnebmen liess^ diese 
aber waren vollständig verstopft, braun und nicht mebr durch- 
fioheinend; während im Normalszustande befindliche frische und 
dnrcbsicbtige Wurzeln von Gramineen, vergleiohangsweise be- 
Behauet, auf dem Objektträger ein Bild gaben, in dem alle Li- 
nien ihrer Organisation, von den jüngsten Enden gegen den 
ßtengel aufsteigend, wo deren früher gebildeten Theile damit 
zusammentrafen, stufenweise dichter zusammen gedrängt und 
stärker erschienen. 

Es war demnach augenscheinlich, dass die vorangeführte 
Reaktion, indem sie die am schwächsten organisirten Theile 
energisch angreift, durch welche deren Verlängerung sich be- 
werkstelligen soll, und überdiess alle Communikation zwischen 
den verschiedenen Thdlen der Wurzeln und der Stengel un- 
terbricht, die Entwickelang der einen hemmen, und die der 
andern beträchtlich verlangsamen, und selbst ihiie Existenz in 
Gefiihr setzen muss. 

Aus den vorhergehenden Thatsachen scheint mithin ge- 
schlossen werden zu müssen: 

1) Dass der Gerbestoff selbst in schwachen Verhältniss- 
mengen auf die Wurzeln gewisser Pflanzen eine tödliche Wir- 
kung ausübt; 

2) Dass die Säuren in gewissen, selbst schwachen Ver- 
hältnissmengen dem Keimen und der Entwickelung der Pflan- 
zen nachtheilig sind; 

3) Dass eine schwache alkalische BeaKtion dem Fort- 
schreiten d^r Vegetation günstig ist; 

4) Dass die Sättigung der beim Keimen entwickelten 
Säure die Fortschritte desselben beschleunigt und die ferner- 
weitige Entwickelung begünstigt* 

Diese drei letzten Qesnltate stimmen mit einer Menge von 
praktischen Thatsachen überein, und mit den Beobachtungen 
über den Einfluss der Ausflüsse einiger Fabriken, verschiede- 
ner Arten vpn Dünger und anderer äusserer Agentien der Ve- 
getation, die ich der Akadepiie und der CentralsQoietät der 
Agrikultur vorzulegen die Ehre gehabt habe. 

Sie geben Bechenschaft von einer der nützlichen Wirkun- 
gen des Kalkes, der Pflanzenaschen, des Kalkmergels u. s. w; 
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und von dem nachtheiligen EInflasse in zn ettarken oder nrt»» 
gleich vertheilten Verhaltnissmengen alkalischer Substanzen, 

Man kann ferner aus diesen und mehreren andern Versu« 
chen schliessen, dass die Kalkfelsen oder deren langsam ver« 
witterte und durch die von den Wurzeln ausgeschiedene 
Säure zersetzte Trümmern Kohlensäure entwickeln und da- 
durch zur Ernährung der Pflanzen beitragen. 

Diese Thatsachen stehen überdiess im Einklänge mit den 
Folgerungen aus dem schönen Versuche der Herren Becqne» 
rel, Dutrochet und Edwards« 

Nachschrift äsr Redaktion* 

Die Versuche Matteucci's und Becquerel'a iGber dad 
Keimen, welche wir unlängst in dieser Zeitschrift mitgetheiU 
haben (vgl. Bd. 11. H. 6. S. 396.}, stimmen, wie man sieht, mit vor- 
stehenden Eifahrungen Payen's recht gut zusammen; nicht 
ganz so verhält es sich aber mit den Erg-ebnissen , die aus 
Hrn. Professor Göppert^s in Breslau Versuchen über das Kei- 
men der Saamen hervorgegangen nnd. Diese finden sich nach 
Göp.pert's verdienstvoller Schrift über die Wärmeentwickem 
hing in den lebenden Pflanzen y Wien bei Gerold 1831^, und 
nach Froriep's Notizen 1834. Nov. 861. S. 33 — 38 zu- 
sammengestellt im Pharmac. Centratblatt 1834 Nov. 42. S. 655 
— ' 657, und verdienen auch hier eine Stelle: 

1} „Die Saamen nehmen bei gleichem Gewicht und unter 
gleichen zum Keimen erforderlichen Umständen aus einer grös- 
sern Menge gegebener Flüssigkeit immeV nur eine sich gleich- 
bleibende Menge Wasser zu sich, so dass man aus dem ver- 
schiedenen Gewichte der Saamen die Quantität Wasser berech- 
nen kann, die sie zum Keimen erfordern.''' 

2} „Das Licht übt weder bei der Einsaugung, noch bei 
dem darauf erfolgenden Keimen irgend einen besondern schäd- 
lichen oder fordernden Einfluss ans, wie Bertholqn, Th. von 
Saussure und Link gegen Ingenhouss und Sennebier 
schon früher behaupteten." 

3) „Die^ Saamen können die zum Keimeu nöthige Quanti«» 
tat Wasser unter Umständen verlieren, und wieder aujfbehmen, 
ohne dass dadurch il^re Keini^Uii^keit vernichtet wird, %v«8 
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doh dam Bcbon firüber von Saussure för junge, schon ge- 
keimte P/lanzea beobnehteteo Besaitet anschliesst. Dieser fand 
namlioh, dasa mefarere Arten von Körnerf^chten, welche auf 
der Oberfläche des Bodens gekeimt haben, ohne in denselben 
dngedrungen zu sein, spater von der Sonne so stark als mög- 
lich aasgetrocknet werden können, ohne hierdurch etwas an- 
deres, als einen blossen Scheintod za erleiden, indem sie bei 
Zatritt der Feuchtigkeit sich wieder beleben, und nur mit Ver- 
lost des Würzdchens, welches sich neu erzeugt, weiter 
wachsen." 

4} „Die Saamen erlangen nach dem Austrocknen beim 
abermaligen Einweichen (wenn sie nämlich vorher schon die 
sum Keimen nöthige Menge Wasser in sich genommen hatten) 
die merkwilrdige Fähigkeit, die erforderliche Flüssigkeit nicht 
nur schneller aufeusangen, soadern auch in ungleich kürzerer 
Zeit zu keimen. Doch bldbt ihnen dieses Vermögen nur vi» 
Wochen lang; spater verhalten sie sieh wieder wie solche, 
die das erste Mal mit Wasser in Berfihroog kommen. Auch 
Saassure beobachtete ein ähnliches Verhalten an den ge- 
keimten Pflanzen, von denen die meisten V^ Jahr lang im Be- 
tttse der Fihigkeit hlidben, wieder aufknlebeo/' 

5} ,^Wahrettd des Keimens der Saamen wird Warme fird, 
deren Entwickelung jedoch, wie die mit getödtetem Saamen 
angestellten Gegeaversuclie bewiesen, nicht allein dnrefa den 
chemischen Process der dab^ stattfindenden Zockerbiidong, 
sondern vielmehr durch die Lebenskraft der Pflanze vermittelt 
wird, folglich als das Besoltat des lebendigen organischen Pro- 
eesses anzusehen ist/^ 

6) yjJmi nnd Br^m nben eine gleiche keimnagsbefördemde 
Wirkung aas, als Otfir, wie denn z. B. ein 15 S^^undea 
langer Aufenthalt der Saamen von Camelina (Mj^aynmt) jo- 
firra iunreiclite, die Entwickelang der Keime schon nach we- 
nigen Stuaden hervonuirufen, während dies im blossen, Wasser 
erst innerhalb 94 Standen erfolgte.'' 

7) ,,Wendet ann Salzsaare, JodwasacrsteflEsanre, Brom- 
wasserstofl^flnre in so verdünötem Snstand an, wie sie eine 
GklMT-, Jod- oder RramlQStt^ v«i bOBtimmtor Stiurke bei Be- 
ribrang mü ofganinfbrn SoMaanen zn bilden km Staade Ist, 

die fiaamnB iun eben so lascb, ab in dnn L< 
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gen dieser einfachen Stoffe, woriias erhellt, dass bei den WiCf« 
kangen der letzteren weder der etwaige ans dem Wasser ans«- 
geschiedene Sauerstoff, noch irgend ein anderer Stoff^ sondern 
allein die neagebildete Sfiure die keimangsbefordernde WIricang 
ausübt;' 

8) Auch alle übrigen SSuren^ wie Schwefel-, Salpeter-, 
Wein-, Benzol-, Cltronen-, Klee-, Essig- und Gallussäure 
beschleunigen im verdünnten Zustande das Keimen, und wnr 
der Grad der nOthigen Verdünnung bei den verschiedenen 
Saamen auch verschieden. So z. B. erforderte Essigsaure 
mindestens 400, Schwefel-, Salpeter-, Salz- «und Kleesfiure 
immer 100 Theile Wasser, Phosphorsfiure und Weihs&nre nur 50 
Theile; concentrirtere Lösungen wirkten tödtend ein. Dagegen 
ging der Grad der Verdünnung, den sie unbeschadet ihrer kei- 
mungsbefördernden Eigenschaften erleiden konnten , bei den 
m^eisten fast über £e Grenzen der ehemischen Reaktion hin- 
aoa So zdgte sich die Phosphorsäure iu 4d00facher, Salz- 
und Sehwefels&ure in SOOOfttch^, BsalgsSure in 10,000facher, 
Qtronen und. Klees&are in 90,000jGEicher, Salpeter- und Wein- 
siure in 95,000facher Verdünnung noch wirksam.'^ . 

9) „Ein ganz «itgegengesetztes Verhalten zeigten die 
fispen AlkaUenj das Kali und Natron, die, in verdünnterem Zu- 
stand , eine, das Keimen retardtrende, Wirkung ausübten, so 
dass fofd Saamen in diesen Flüssigkeiten an M bis 30 Stun- 
den später, akf in reinem Wasser keimten, doch waren die 
Grenzen, innerhalb welcher die Verdünnung derselben noch 
Wirkung ausübte, nicht so ausgedehnt, und bewegten sich nur 
zwischen 400 und 40,000/' 

10) „IHe Saamen aus den dnzelnen Familien zeigten in 
den tingegebenen Beziehungen oft Abweichungen von einander, 
und boten Anomalien dar, zu deren Aufklärung noch dne 
höchst ausgedehnte Reihe von Experimenten nöthig Ist. Am 
schnellsten und besten gelangen die Versuche mit Saamen ans 
den Familien der Gruciferen.'^ 

11) „Da nun erwiesen ist, dass die Säuren die Stelle des 
Chlors zur Beförderung der Keimung vertreten können, so fallt 
der Einwand hinweg, der bisher die Anwendung dieses Mit- 
tels im Grossen verbinderte.'' 

Dieser Gegenstand ist von eben so grosser praktischer 
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WK^btigkdty als TM w hnfufh i m i rhi « lateresse, und ver- 
dltiile datier am forigesetzles Sfaimm^ -wum welchem denn 
auch die firUiniB^ od«' Bneägmg der sciidiibar grossen 
Widersprfidie in cbdgca Beneliatea des dentschen Natorfor- 
aebers mit deaea der firaazosisdieB erwartet wo^en darf. 
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Verfahren zur Gewinnung der Galtertgäure 
und der gallertsauren Alkalien, 

▼oa 
Simonin zo Xancy. . . 

(JOiirn. de Pharm. Aug. 1834. S. 476 *- 478i) 

Bis jetzt ist die Anwendang der CUIertsSifre atid ilirer 
Balze, am auf der Stelle Gelee zum medlzinischeil Gebrauche 
oder zum Wohlgescbmaekö zu bereiteu, nicht so allgeradn, 
wie sie es zu sein yerdient. Bei Erwägung der Ursache 
glaubte ich, dies möge vielleicht an der Schwierigkeit ihrer 
Bereitung liegen, und an ihrem ziemlich hohen Preise in Folge 
dessen« In der That ist die Arbdt misslich und langwierig, 
und gelingt den an die dazu erforderlichen Manipulationen nicht 
gewohnten Personen nicht immer; der Zweck dieser Notiz ist, 
dieselbe betrSchtlicli abzukfirzen durch Anwendung einer bis-p 
her unbenutzt gebliebenen wertlosen Substanz, die deshalb 
von den Apothekern und Conditoren, welche den Johannisbee- 
rensyrup ohne Gilhrung bereiten, (welche Methode, im Vor-p 
beigehen gesagt, sicherlich die beste ist, und ausschliesslich 
angenommen werden sollte) in grosser Menge weggeworfen 
wird. 

Die Operationsweise, die ich mit Benutzung von Bra« 

connots Beobachtungen über die Umwand^lung des Pektins 
in GallertsSure durch die fixen Alkalien seit mehreren Jahren 
in Anwendung setze, ist folgende: 

Man trenat.von dem Johannisbeersafte das Pektin oder die 

Gallerte, die nach dessen Vermischung mit dem Safte von 

sauren Kirschen darin sehr reichlich sich bildet, wäscht sie^ 

von der färbenden Substanz möglichst zu befireien^ und 
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« 

läKst de mit einer binlSnglicbfSii Menge sebr sefawacfaer^ kaiii» 
stischer Kalilauf^e kochen ; hierauf seihet man, um die etwa 
beigemengten Beerenr^ste zu trennen, die stark gef&rbte Flfia«^ 
sigkeit, welclie das gallertsaure Kali enthalt^ durch groba 
Leinwand. 

Man e^rsetzt dieses Pektat^ indem man nach und naoh' 
anter Umrühren eine hinlängliche Menge flüssigen Chlorkalkes 
binzugiesst, wodurch die Flüssigkeit schnell entfärbt wird; pb 
bilden sich weisse Flocken von gallertsaurem Kalk, die man 
auf Leinwand sammelt, alsdann in mit Salzsäure schwach an- 
gesäuertes Wasser einrührt, welche sie zersetzt uüd den Kalk 
auflöst Die Gallertsäure wird nun zum AJttröpfeln auf Lein- 
wand gebracht, zur völligett Entfernung eines Ueberschusses 
von Clorkalk und Säure sorglliltig und anhaltend mit destillirtem 
oder Regenwasser gewaschen, und hierauf schwach ausge«» 
drückt, um den grössten Theil des darin enthaltenen Wassers 
zu entfernen. 

In diesem Zustand ist die Gallertsäure beinahe farblos, 
durchscheinend und hat die Form einer compakten Gallerte; 
sie verbindet sich in grösster Leichtigkeit mit den Alkalien^ 
einige Tropfen Ammoniak reichen hin, sie flüssig zu machen, 
wobei sie sich braun fSrbt. Falls man gallertsaures Ammoniak 
bereiten will, fügt man so viel von diesem Alkali hinzu, als 
erforderlich ist, um ihr die Consistenz eines klaren Syrnps zu 
geben, den man durch graues Fliesspapier filtrirt, und hierauf 
in nicht sehr dicken Schichten auf Schüsseln von Porzellan 
oder von Fayence bringt, und der Wärme dner Trockenkam- 
mer odejr der Augustsonne aussetzt. Er trocknet schnell aus, 
schrumpft zusammen, und löst sich in braunen, durchscheinen- 
den, glasigen Blättern von den GefSssen ab; dies ist das trok- 
kene gallertsaure Ammoniak, welches vGllig auflöslich in Was- 
ser ist, und woraus Alkohol und Zucker die Gallertsäure in 
Form einer voluminösen Gallert abscheiden.^) 

Wenn man anstatt Ammoniak, Natron oder kaustisches 
Kali anwendet, so werden die Pektate dieser Basen gebiMet 

Sehr wichtig Ist es, sich eines Wassers zuni Auswaschen 

^) Man sehe die Abhandlung meines gelehrten Landsmannes, 
Herrn Braconnot's, in den Ann. de Chünn etc. T. XXX» 8. 86. 
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K« bedienen y welches weder Kalk, noch Kalksalze enthüt; die 
MriAlC^te Menge, welche sich darin befindet, wOrde hinreichen, 
JiMerluanren KaHc wieder zu erzeugen, und die Operation 

udsiilngen »u lassen. 

Aus 900 Pfund rother Johannisbeeren erhielt ich beinahe 
6< Unzen gallortsaures Ammoniak^ wddies Im Stande Ist, dem 
MOniühen seines öewiehts Wasser GaDert-ConsIstenz zn gehen. 
Wenn man eine grosse Qoaatilit OaUertsinre zu beraten 
hitte, 80 könnte nm durch den Biaagei an destHlirtem oder 
Regen wasser in Veriegenheit gesetzt weiden; mit Brfblg habe 
ick dieses Indess dnroh Quefl- oder sdbsl Bninnenwasser, 
^y^iiMB M den Kalk durch em wenig Kafi hinw^geschaffl 
hmtmtffpcmfi Manmua sich ab«r ^oU baten, dass es idoht ai- 
Miseh w«idn% «I««» »^"^ wütd» es gt^^ Knde des Answa- 
1^ ^^ ^ ^H^ üaM^rtsItare anflösen^ «ad die Menge dieses Pro- 
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Kalkty 

▼OB 
BcaSNB PSLlfiOV» 

k%)k^ lu {\9r VHfiMer Akademie am lOlea Mai I8a4 gelesene Deak- 

f^nH die Herren Dnmas nnd Liebig die wahre Natur 
itiiM mmM^t»^ KsifggmteB kennen geehrt haten, Ist die 
AlH^ltark/MAeit der Chenük« durch die Braeugnngswme die- 
i»i^ l^nfl^wllrdii;«« MManz erweckt, and verselaedenifieh auf 
^m )M4^4MlfcalkMm deiMibea OatCai^ gerichtet werden, w^che 
(IlM i^ri0i4#«^M« Maren in freiem oder gebun d e nem Kostande 
4«M^ M0 Wtrknog einer zn deren Keraetiang hfairelchettden 
ff$f0p4ffMM 7M erleiden fShig sind. 

M^ tot Herr Baaay neuerdings gneigt, dass die Fett- 
^H^'im^ lUHPf Kalk destUIirt, eines Thals Kohlensmire erzeugen, 
^f^iff^ tMy$ aeae Prodokte, deren Zusammensetzung von der 
Aii Hm 4mm ide d i iya igea der urspräi^slKli aagswandten Kör- 
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irMseolirt, weniger der verlorenen KohlensSure, die in 
verbanden mit der angcnniidlen Itnse, leurück- 

Noch 8))äter Imt Herr Peloiize, nncli Bcol>aclilung ana- 
ilger MoUlAkftlionen bei der Gallussiiure und PjTognllusiwure 

Frage von eiuem allgemeinCQ Gesichtspunkt aus ins Auge 
gebsst uDi], duri^li vergleidiende Prüfung der bereits bckann- 
TIiBtäaclten mit den ibm eigentbümliulieu , als allgemeines 
fitsetx festgestellt, dass diese Art der Zersetzung auf alle die 
ttgsnischen Sfiuren anwendbar Mürc, 4ic ilurcli Wirkung der 
Bilze breuzlicbe Kurt>er (corps pyrogciieü} zu erzeugen im 

le sind. 

Endlicli liat Herr Mitacberlich in Deulschlsnd so eben 
BDe Abhandlung pubhcirt, worin er feststellt, ünsa man bei 

Destillation von einem Theile krystnllisirter Ben/.oesüur« 

drei Tlieilen gelöschten Kalks ein Üel erhalte, dessen Zb- 
■mmensetzung, nauh ihm, mit der Kiiblcnsüure des Kalkes di« 
Zosammcn Setzung der angoivandCcn Beiizoesiiure retirüsentirt. 
Er hat der bei dieser Ueslilluliuu nur allein und im reinen 
Zustand erhaltenen Bubstanz den Namen Benzin gegeben. 

Die Hnuplresnllate der Arbeit, die ich der Akadcnio vor- 
tulegen die Ehie Iiahe , waren bereits publicirtf^), als in 
Dealscliland Mitscherlich's Abhandlang erschien ; es ist da- 
her keineswegs Gci!^t des Widerspruchs, dass ich mich heute 
■ar demselben Gebiete mit diesem ausgezciclinelen Chemiker 
befinde. Man wird überdiess sehen, dass der Mangel an Ue- 
kereinsümmnng, der in unserer Erklärungs weise dieser Zer- 
Wtzung besteht, wesentlich davon herrührt, dass nnser Schei- 
dangspunkt niclit der nümlichc ist ; denn wührcnd ich mich des 
kryslallisirlen benzoesauren Kalkes bedient habe, iiat Mit- 
jtcherlich ein Gemenge von Benzoesäure und Kalk ange- 
vantll, in welchem der Kalk im Ueberschusse vorhanden war. 

♦) Das Vorhandensein des Doppel t-Kolilen Wasserstoff» (des Bm- 
Un* Mttsoberlicli's) und des Nniihtulins in den Produkten der De- 
stillation des benzoesauren Kalks Ist bereits in einem Brlere, den icli 
in die Akademie äer Wissenschaften am 14len Oktober 1833 geilch- 
* bnbe, angeküodigt worden. Die Abhandlung des Herrn Mitsther- 
llch findet sicli in Poggendorffs Annnlen von deiuselbcn Mo- 
; folglich ist sie im November pnblicirt worden. 
Ivnrn. f. ptaki Vhvmiv. lU. 2 3 
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Von diejer verschiedeoen Operetionsweise hangt aber die B 
dong mehrerer Substanzen im ersten, und die dner einzig 
Substanz im zweiten Fall ab. 

Wie dem auch sei , die bei der Destillation des benzo 
sauren Kalks erhaltenen Produkte reihen sich an diejenigen a 
die den ersten Bang in der Klasse der brenzlichen Substanzi 
annehmen 9 und die man nunmehr als genau bestimmt betrael 
ten kann; den In dieser Abhandlung aufgezachneten Versi 
oben zu Folge haben me aber das BigenthOmliche, dass a 
bei ihrer Erzeugung dne Verwickelung darbieten , die bis jeb 
noch beispieUos war, und nichts destoweniger, weit entfen 
die Nettigkeit der Erscheinungen im Mindesten zu gefShrdei 
die Zersetzung der Benzo^sSure In allen ihren Phasen zu ver 
folgen gestattet. 

Wenn man den neutralen krystallisirfen benzo€sauren Kall 
der Destillation unterwirft, so wird beiungefShr d(H)o Tempe^ 
ratur eine braune ölige Materie von grosserer Dic*!^tigkeit ab 
Wasser erzeugt; übrigens hat sich kohlensaurer Kalk gebildet 

Diese obige Materie ist ein Gemenge von mehreren in Za- 
sammensetzuDg und EigeDscbaften sehr verschiedenen Substan- 
zen. Sie lassen sich leicht von einander trennen, und aus ih- 
rem vergleichenden Studium geht klar die ^gentliQmliche Bolle 
hervor, die jede einzelne derselben bei der Zersetzung des ur- 
sprünglichen Körpers hat spielen müssen. 

Um sie zu isoliren, destillirt man zuerst das rohe Oel aus 
dem Marienbade« Bald geht ein wasserhellea Oel über, wel- 
ches leichter als Wasser und von durchdringendem Geruch ist, 
der etwas an den der bittern Mandeln erinnert; dieses Oel kommt 
ungefähr bei 89o ins Sieden« loh werde weiterhin auf dessen 
Natur und Eigenschaften zurückkommen* 

Wird die Destillation über frdem Feuer fortgesetzt, stg 
erhält man anfangs Wasser, dann ein zweites Oel, welches 
erst mindestens bei 250o siedet Dieses Oel enthalt gewöhn- 
lich eine weisse, feste, krystalliolsche Substanz aufgelöst, wel- 
che mit ihr übergeht, und die zum Tbeile beim Erkalten sich 
ausscheidet; diese dritte Substanz ist Naphtalin. 

Setzt man dieses Oel einer Kalte von 20o unter dem Ge- 
frierpunkte aus, so trübt es sich, nimmt das Ansehen einer 
Emulsion an, und beim langem Stehen in dieser kaltmachenden 


^ ^schuDg Irennl sie »ich in zwei Schichten. Dns eljen nnf- 
wimmende Oel kann als rein angesehen werden. Ich be- 
diese Substanz mit dem Namen Benzon, gcmni^s ihrer 
logie mit dem Aceton und Margaron. 
Das ßetvson ist das Haupiprodalit der Destillation ieazoS- 
nrer Saixe. Wahrscheinlich würde es sich allein erzeugen, 
I es. gelange, die xa dessen Bildang errordeiliche Tempe- 
tor nicht zu überschreiten, und wenn man überdiess eiu vül- 
[ wasserleeres Benzoat des tili irle. 

leh werde in der That zeigen, dass die beiden anderen 
jbbalanzen als Produiite der 2erse(i^ung des Benzona hetracii- 
t werden können. 

nie Analyse dieses Oels, nach dem gewöhnlichen Verfah- 
I angestellt, lieferte mir: 


Sabstanz 

o,4ni 


1,453 

Wasser 

0,333 

Diess giebt: 


KnUlenstoff 

87,1 

Wasserstoff 

ö,6 

Saaersioff 

■7.3 


Diese Resultate stehen mit fulgcnder Formet im Einklänge: 
Cai*) SB4.7 se,5 

H,(, (!3,S 5,4 

O 100,0 8.1 

100,0. 
Wenn man nun von C,g H,o O3 + CaO, darch welche 
Formel der trockne benKOcsaure Kalk repräsentirt wird, Cj Oj -\- 
Ca abzieht, d. h. den gebildeten kohlensauren Kalk, den 
man in der Retorte findet; so bleibt C^a Bio ** «brig. Diess 
ist genau die Zusammensetzung, welche ich vom Bcn/.nn er- 
halten habe. 

Diese Reaktion ist in allen Punkten mit derjenigen vergleich- 

*) Es bedarf wohl Kaiira der ErwShnnng, dass hier, naph gewölm- 
llcber Weise der rran/.UsiscIien Chemiker, (von denen iadcss der Verf. 
aachateheader Abhaadlong nnrl einige Andere neaerding^ eine Aus- 
: macben) 8 At. Kotilensioff 1 At. nach Berf^elitis (dT bei 
Uia gewGhnlichuu Annahme) entspruclien. D. Hed. 
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bar^ welche der essigsaure Kalk unter ähnlichen UmstfiDden 
liefert; der hieraus hervorgehende Körper ist der Brenzessig- 
geist der Benzoesäure. 

Ich gehe nun zu seinen hervorstechendsten Bigenschaften 
über. Es ist ein ziemlich dickes ^ wenn es rein ist farbloses, 
gewöhnlich aber bernsteinfarbiges Oel ; sein Geruch, den ich nicht 
genau zu bestimmen weiss, hat, obwohl er ein wenig empyrenma-> 
tisch ist, doch nichts Unangenehmes; seine Dichtigkeit ist ge- 
ringer als die des Wassers; sein Siedpunkt ist höher als 250^. 
Es destillirt also erst in viel höherer Temperatur, als die Beu- 
zoesfiure selbst; daher die Nothwendigkeit erhöhter Tempera- 
tur zur Zersetzung der benzoesauren Salze. 

Das Benzon scheint von der Salpetersäure und vom Kali 
nicht angegriffen zu werden; die Schwefelsäure aber färbt es 
braun, selbst in der Kälte, und zersetzt es vollständig. 

In Berührung mit Chlorgas erzeugt es, selbst in zerstren- 
tera Licht, eines Theils Salzsäure, und andern Theils ein kry- 
stallinisches Produkt, welches ich späterhin zu studiren mir 
vorbehalte. 

Das Naphtalin anlangend, welches ich von dem Benzon, 
wovon es durchdrungen war, durch Pressen zwischen Joseph- 
piapler und durch Sublimation getrennt habe, will ich nicht von 
seinen Eigenschaften sprechen, die hinlänglich bekannt sind, 
sondern mich nur damit begnügen, dessen Indentität mit demje- 
nigen nachzuweisen, welches man bei Destillation der Stein- 
kohlen erhält. 

Dieses Naphtalin^ welches völlig weiss ist, schmilzt bei 
780, siedet bei 210o, krystallisirt in rhomboidalen Blättern. 
Diese Eigenschaften, die ich an jener Substanz aufgefunden, 
bevor ich dessen Natur erkannte^ sind dieselben, welche^ wie 
man weiss, dem Naphtalin der Steinkohlen angehöret. 

Hier die Analyse desselben: 

Angewandte Substanz 0^04 

Kolilensäare 1^030 

Wasser 0,171. 

Diess giebt: 

Kohlenstoff 93,75 | 

Wasserstoff 6,84 

99,9». 
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Diese Besaltate fallen mit folgender Formel zusammen: 

Cio 382,6 , 93,80 

H4 25,0 6,14. 

Ich brauche wohl nicht erst zu erwähnen, dass das bei 
der Destillation des benasoesanren Kalks erzeugte Naphtalin kei- 
neswegs jenen abstossenden Geruch hat^ der jederzeit dasjenige 
begleitet^ welches der Steinkohlentheer liefert; aber es behält 
den Geruch des Benzons^ was anzudeuten scheint, dass das 
Naphtalin an und für sich eine ganz geruchlose Substanz sei^ 
aber sehr hartnäckig den Geruch der Körper zurückhalte^ mit 
denen es in Berührung gewesen, gleich wie die Benzoesäure 
so hartnäckig den Geruch nach Vanille oder den nach Pferde- 
Iiarn, je nach der Quelle ihres Ursprungs, zurückhält. 

Ich komme nun zu der dritten Substanz, welche bei der 
Destillation des rohen Produktes der Zersetzung aus dem Ma- 
rienbade aufgefangen worden^ 

Diess ist ein völlig wasserhelles und farbloses, sehr flui- 
des Oel von grösserer Leichtigkeit als Wasser; sein Geruch 
ist frisch und aromatisch; es siedet ungefähr bei 82<>. 

Nach zum zweiten Male wiederholter Rektifikation habe 
ich diese Substanz durch Kupferoxyd analyshrt, wobei ich, ih- 
rer grossen Flüchtigkeit wegen, Sorge trug, sie in einer klei-* 
nen^ ausgezogenen Glaskugel abzuwägen. 

Die Resultate der Analyse sind folgende: 

I. 11. m. 

Snbstana^ 0,264 0,504 0,212 

Wasser 0,185 0,350 0,150 

Kohlensäure 0,885 1,698 0,711 

Zahlen^ welche^ auf Hunderttheile reducirt, geben: 

. I. IL in. 

Kohlenstoff 92,7 93,2 92,7 

Wasserstoff 7,7 7,7 7,8 

unä mit folgender Formel übereinstimmen: 

Cq 229,56 92,45 

Hg 18,73 7 ,55.^ 

248,20 lOÖjOa 

Cg H3 Ist die Formel der einen der von Faraday in den 
Produkten der Zersetzung des Oels in der Hitze entdeckten 
Kohlenwasserstoffarten; diejenige^ welche bei der Destillation 
der benzoesauren Salze entsteht^ besitzt überdiess die näml^ 
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chen Eigenschaften, wie jene Substanz, welche ich, wie Fa- 
raday, mit dem Namen 'des Doppelt -Kohlenwasserstoffs be- 
zeichnen werde. 

Der Doppelt-Kohlenwasserstoff erstarrt, bis zu einigen Gra- 
den unter Null erkaltet, zu einer Icrystallinischen, harten spröden 
Masse von starkem Glanz. 

Schwefelsäure, Salzsäure und Alkalien scheinen nicht darauf 
zu wirken. Ueberhaupt wiedersteht er den g'ewöhnllchen Rea- 
gentien, mit Ausnahme der Salpetersäure, welche ihn angreift, 
und des Chlors, sehr kräftig. 

Wenn man eine kleine Menge desselben in eine Flasche 
mit trocknem oder feuchtem Chlorgase schüttet, und die Flasche 
' an einen dunkeln Ort stellt, so entsteht keine wahrnehmbare 
Erscheinung; im zerstreuten Lichte sieht man einige weisse 
Wolken entstehen, als Anzeichen einer Reaktion, die indess 
bald ihr Ende erreicht; bringt man die Flasche aber in das 
So&menlicht, so wird sie alsbald von dicken Dämpfen erfüllt, 
eine beträchtliche |li(ze erzeugt sich und binnen fünf Minuten 
ist alles Chlor verschwunden. Man findet die Flasche bald mit 
durchsichtigen zerreiblichen Krystallen von vollkommen weisser 
Farbe ausgekleidet, wenn das Chlor nicht im Ueberschusse vor- 
handen war* Mittelst Wassers, von dem sie nicht gelöst wer- 
den, lassen diese leicht sich losmachen. 

War das Chlor aber im Ueberschusse vorhanden, so fällt 
die Reaktion anders aus; die Krystalle erzeugen sich zwar je- 
derzeit, indess sind sie dann von einer andern, halbstarren, Faden 
ziehenden, orangefarbigen Substanz durchzogen, die wahrschein- 
lipb reicher ist an Chlor^ als die so eben beschriebene. Uebri- 
geQ3 hat sich viel Salzsäure dabei gebildet, 

Die^e beiden Substanzen lassen sich durch Behandlung mit 
heissem Alkohol, in welchem die zweite viel weniger löslich 
ist als die erste , leicht von einander iibscheiden ; beim {Irkal- 
ten krystallisirt jene allein heraus, 

Ich habe zwei Analysen mit diesen Krystallen angestellt; 
di^ erste nsich blossem Austrocknen zwischen zusammengefalte- 
tem Papier, und die zweite, nachdem sie geschmolzen worden, 

I. u. 

Substanz; 0,314 0,427 

Wasser 0,075 0,077 
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Diess^ giebt : 

Kohlenstoff 95,6 25,50 

Wasserstoff S,6 2,06 

Chlor 71,8 72,44 


Und als Formel: 


100,0 100,00. 


Cß 229,56 25,16 

Hg 18,73 2,00 

CI3 653,96 72,78 

912,25 100,00, * 

welche eine einfache Verbindung von Chlor und Doppelt-Koh- 
lenwasserstoff repräsentirt, die mit dem Liquor der Holländer 
zu vergleichen ist, wiewohl die Volumina nicht in den nämli- 
chen Verhältnissen verbunden und verdichtet sein mögen. 

Hier einige Eigenschaften dieses Chlorürs: • 

Es ist in Wasser unlöslich und wird davon 'nicht verän- 
dert^ löst sich aber in Alkohol, yorztiglich in heissem; im Ae- 
ther ist es leicht löslich und beim freiwilligen Verdampfen des- 
selben erhält man es in schönen glänzenden Blättern. Es schmilzt 
wie Oel, und einmal geschmolzen wird es nur erst bei 60<> 
wieder fest. Da es ein sehr schlechter Wärmeleiter ist, so 
bringt man es nichts destoweniger nur mit grosser Mühe im 
kochendem Wasser zum Schmelzen. Es kommt gegen 150o 
ins Sieden und destillirt dann ohne einen Bückstand zu hinter- 
lassen ] nichts destoweniger hat es nunmehr einen Geruch nach 
Chlor und nach Bittermandelöl angenommen, was darauf hinzu- 
deuten scheint, dass eine kleine Quantität davon sich hierbei 
zersetzt habe. 

Nachdem wir nun die Zusammensetzung und die Eigen- 
schaften jener drei Substanzen, welche der benzoesaure Kalk 
bei seiner Destillation liefert, des Benzens, des Naphtalins und 
des Doppelt-Kohlenwasserstoffs , kennen gelernt haben, so will 
iclu^ersucben, ihr gleichzeitiges Vorkommen unter diesen Um- 
^djPen auf rationelle Weise zu erklären, 

Ich setze zunächst voraus, dass der in 6ebr?iueh genom- 
mene benzoesaure Kalk vollkommen wasserleer ^ei; so wird 
dessen Zusammensetzung repräsentirt durch: 

^23 Bio O3 + Ca O. 
Bei der Destillation liefert er Benzan; 

^26 H|LQ O, 

und kohlensauren Kalk: 

Cj8 Ca + Ca O, 
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Ich habe bereits bemerklicll gemacht, dass das Benzon 
wahrscheiülich alleio sich erzeugea würde, wenn man die 
Destillation in einer niedrigen Temperatur bewerkstelligen könnte^ 
sie findet aber erst in der Rothglübhitze Statt; und da sie über- 
diess jederzeit eine Ablagerung von Kohle erzeugt, die sich 
mit dem entstandenen kohlensauren Kalke gemischt vorfindet; 
80 kann man annehmen, dass unter diesem doppelten Einflösse 
das Karbonat partiell zersetzt und wieder in den Znstand des 
kaustischen Kalks zurückgeführt werde. 

Ein Theil des Benzens findet sich demnach, in hoher Tem- 
peratur und im Entstehungsmomente, in Berührung mit dem 
kaustischen Kalke; es zersetzt sich daher seinerseits wieder 
und liefert Kohlensäure mit dem ganzen Oxygengehalte , der 
ihm noch geblieben: folglich muss, wenn 

^26 ^10 ^ 

verlieren C O 

übrig bleiben. C25 H^o* 

C25 H|^o ^^^^ ^^^ ^^® Formel für das Naphtalin. 

So wSre demnach das Vorhandensein dieser Substanz und 
das des Benzons auf eine befriedigende und sehr wahrschein- 
liche Weise erklärt. 

Ich gehe nun zu dem Doppelt-Kohlenwasserstoff über. 

Ich habe bisher vorausgesetzt, dass man völlig trocknen 
benzoSsauren Kalk destillire; man weiss aber, dass dieses Salz^ 
so wie viele andere organische Salze, ihr Krystallisationswas- 
ser mit grosser Kraft zurückhalten , so dass es bei 200^ ihm 
nicht vollständig entzogen werden kann, selbst wenn man den 
luftverdünnten Raum in Anwendung bringt; überdiess habe ich 
im Anfänge gesagt, dass ich mich des krystallisirten benzoe- 
sauren Kalks bedient habe, dessen Formel nämlich sein würde: 

Ca8 H|2 O4 4. Ca O. 

Bewerkstelligt man die Zersetzung dieses Salzes in der- 
selben Weise wie die des wasserleeren, so sieht man, dass sich 
noch erzeugt C2 0^ nnd C20 Hj^^^ O^^, d. h. Benzon, verban- 
den mit einem Atom Wasser. Diese Substanz aber findet sich, 
wie eben bemerkt und aus denselben Gründen, in Berührung 
mit kaustischem Kalk; sie zersetzt sich in derselben Weise; 
ihr Sauerstoff nimmt die zur Bildung 1 von Kohlensäure erfor- 
' derliche Kohle auf ^ und 
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verlieren folglich O^ O2 


und liefern €24 Hi^. 

C24 H|2 aber ist die Formel des Boppelt-Kohlenwasserstoffs, 
Da aber, um das Ganze noch einmal zu fassen, die An- 
wendung des krystallisirten benzoesaurcn Kalks gleich ist mit 
der eines Gemenges vou wasserleerem und wasserhaltigem ben- 
zoesaurcn Kalk, und da, wie wir so eben festgestellt haben: 

C28 Hio O3 + Ca O. 

werden C^^ H^o ^ (Benzon) und C2 O2 -{- Ca O, 

und nacker Cas Hio (Naplitalin) und C O *[-S^ , 

während C28 H12 O4 -f- Ca 0.! 

erzeugen C2e H^2 O2 und C2 O2-4- Ca O, 

und C14 Hx2 (Doppyelt-Koblenwasserstoff) und C2 + Ca O, 

SO begreift man recht gut, warum das rohe Produkt der De- 
stillation diese verschiedenen Substanzen enthält. 

Ich hoffe, dass diese Erklärung der Thatsachen keinem 
Chemiker gezwungen erscheinen wird. Uebrigens will ich noch 
hinzufügen, dass ich ausser Zweifel gesetzt habe: 

1) dass das Benzon, mit kaustischem Kalke deslillirt^ koh- 
lensauren Kalk und Naphtalin er:^eugt; 

2') dass man bei der Destillation von Benzoesänrehydrat 
mit gebranntem Kalk in Ueberi^chusse lediglich Doppelt-Kohlen- 
wasserstoff erhält, und dass dieser dann vollkommen rein ist, 
was Mitscherlich seinerseits gleichfalls wahrgenonimen hat 

Auch habe ich die Beobachtung gemacht, dass man mehr 
oder weniger Naphtalin und Doppelt-Kohlenwasserstoff erhält, 
je nachdem das 3alz mehr oder weniger stark ausgetrocknet 
worden war. 

So liefert auch der benzoesaure Baryt, welcher leichter 
als der benzoesaure Kalk sich austrocknen lässt, unter gleichen 
Umständen, d. h. der krystaUisirte, mehr Naphtalin, als dieses 
letztere Salz. 

Endlich habe ich wahrgenommen, dass im Anfange der 
Destillation jederzeit Benzon übergeht, welches bei mindestens 
260^ siedet, vor dem Doppelt-Kohlenwasserstoff, der bei 8öo 
ins Sieden kommt; diess deutet recht klar die^ Reihenfolge der 
Zersetzung an. 

Den einzigen Einwurf, den man^ wIq nur scheint^ di^"«* 
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Theorie machen könnte^ ist, dass ich das Benzonhydrat, oder 
besser die Zusammensetzung, deren Formel Cjg H|2 0^ ist^ 
nicht isolirt habe 3 man begreift aber leicht^ dass dieser Kör- 
per in jener hohen Temperatur nur eine ephemere Existenz ha— 
ben könne und dass er bei Anwesenheit des kaustischen Kalks 
angenblicklich, entweder in Benzon unter Verlust von Wasser^ 
oder in Doppelt-Kohlenwasserstoif unter Verlust von Kohlensliarey 
werde zersetzt werden. Alle diese Erscheinungen lassen sich 
übrigens erklaren, ohne die Bildung dieses Korpers nothwen— 
dig zu erfordern; dann muss man aber den Wasserdampf zu 
Hülfe nehmen, der, in Gegenwart des Benzens und des kausti- 
schen Kalks, als Endresultat ihrer Zersetzung, die Entstehan^ 
des Doppelt-Kohlenwasserstofl^ bewirken wird. 

Das merkwürdige Streben des Benzens, unter dem Ein— 
iluss eines Uebetschusses von Alkalien in den Zustand des Koh- 
lenwasserstoffs überzugehen, leitet naturgemass ^zu dem Glau- 
ben, dass diese Zersetzungsweise bei allen_brenzlichen Sub- 
stanzen, welche Sauerstoff enthalten, vorkommen dürfe, wenn 
sie unter ähnliche Bedingungen gestellt werden. Die Erfah- 
rung wird lehren, bis zu welchem Punkte diese Voraussicht 
begründet sein mag. 


V. 

lieber die Produkte der Destillation der 

Aepfelsäure 

von 
J. Pelouze. 

Atm, de Chkn. et de Phys. Mal 1834. T. h\. S. 72—87. 
Vauquelin war der erste Chemiker, der die Aepfelsäure 
der Destillation unterworfen hat. Ausser den gewöhnlichen Pro- 
dukten der Zerstörung vegetabilischer Substanzen durch Feuer, 
gewann er daraus ein weisses krystallinisches Subümat, welches 
ihm einige, von denen der Aepfelsäure abweichende, Eigen- 
schaften zu besitzen schien. 

Später hat Herr Braconnot sich mit dem nämlichen Ge- 
lände beschäftigt, und sich überzeugt, dass, ausser der 


m Vaaqnelin »ngemcrklen Säore noch eine BDilere, ebcnfUla 
rrgtallisirte aber viel miodei flüchtige Hubslntu, als jeoe erste, 
iCh erzeuge. 

liAssuigne niederholte Dnd cm'cilerle scinerseitB die 
Versuche BrKconoal's. Er erkannte die sauren Eigensclmf- 
en der von diesem Chemiker entdeckten KubslaiiK und stmlirte 
dnlge ihrer Snize. Dessen ungeachtet waren die Bildung und 
lie H au m ei gensc haften dieser beiden Sauren noch völlig tuibe- 
tanut und verlaoglen ein neues Studium. 

1j i e b i g hat ganz vor Kurzem die Vcrbindnngen der Aepfel- 
§iare mit verschiedenen Oxyden analyiürL Er Tand sie eben so 
msamm CD gesetzt wie die citroiien sauren SaUe und hat Bomil die 
Isomeriu der Citronenafiure wnd der Acprelsäure au^tscr Zwei- 
te! gesetzt. Eine wie die andere bestehen aus einer gleichen 
Anzahl von Kohlenstolf, WasseretolT und SnuerstuIT- Atomen, 
Ich meinerseits habe die Analyse der Aeprelsünre angesiclli und 
habe deren 8illligunggka|>uclljit in gut krystallisirleiD ii|irelsau- 
rem Blei bestimmt, um mich zu überzeugen, dass die daraus 
erhaltene Siiure, deren ich mich zu allen meinen Versuchen 
bedien! habe, gehOrig rein sei. Ich fand dieses Salz aus 1 At. 
Oxyd. 1 AI. Säure und 3 A'. Wasser bestehend, entsprechend 
der Formel Pb + C^ H^ O4 + 3 fU, 0), Mas völlig im 
Ehiklange sieht mit Liebig's Analysen anderer äpfelsaurer 
Silze. Die Saure habe ich durch Schwefelwasserstoff ausge- 
Btliieden, und, nachdem ich an der [-ä-ung alle Eigenschaflen 
der reinen Aepfelsiiure erkannt halle, Hess ich die Säure kry- 
8(a)lisiren und fand sie y.usamniengeseixt aus 1 At. Wasser und 
1 AI. AepfclaHure = C* H* 0-*. Ich habe ferner konstatirt, 
dass sie in einer Temperatur von läOC» keuien Gewichtsverlust 
erleidet und dass allein die Sättigung das Wasser daraus xa 
entwickeln vermöge. Nach diesen vorläufigen Versuchen schritt 
ich zur Destillation aus einem Oelbade; der Retorte zur Seite 
stellte ich Thermomeler auf. 

Geg^ S30 beginnt die Aepfelsiiure zu schmelzen; bei 
- 176" zersetzt sie sich vollständig in Wasser und in zwei ßrenz- 
oboe dass sicii die geringste Spur von Kohle oder it- 
I eines Gases erzeugt. 

Längs der Belo den wände sieht man eine farblose Flüssig- 
l destillireu, die nicht säumt, sich iu schijuc prismatische 
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Krystalle nmzawandeln. bie zweite, minder flüchtige Säure 
folgt ihr nur von ferne und bleibt grösstentheils im Grunde der 
Retorte, in Form einer sehr reichliehen krystallinischen Masse, 
zurück. Nach Verlauf von zwei Stunden, wenn man nicht 
mehr als 10 Grammen Substanz in Arbeit genommen bat, ist 
die Umbildung vollendet. 

Um Wiederholungen und Umschreibungen zu vermeiden, 
will ich beiden Säuren auf der Stelle Namen geben. Herr Am- 
pere, dem ich die Hauptresultate dieser Arbeit mitgetheilt habe, 
schlug vor, die erste Säure, nämlich die flüchtigere, Acide nuh- 
Ualique oder maleigue^ und die zweite Acide para^malealique 
oder para^maleique zu nennen. Diese Benennungen deuten^ 
ohne die Beziehungen dieser Säuren zur Aepfels&ure speciell 
anzugeben, dennoch ihre Verwandtschaft an , und da überdiess die 
beiden letzteren kurz sind und die Bildung ihrer Zusammen- 
setzungen sehr erleichtern, so habe ich sie, in Erwartung ei-« 
ner Reform in der Nomenklatur der Brenzsäuren, im Laufe die-* 
ser Abhandlung einstweilen angenommen.^) 

Ich kehre jetzt zur Destillation der Aepfelsäure zurück. 

Wenn man die Retorte, welche die Sau^e enthält, anstatt 
bis auf 1760^ so schnell als möglich bis auf 200^ «erhitzt und 
in dieser Temperatur verharren lässt: so entstehen dieselben, so 
eben bezeichneten Produkte ; die flüchtigere , d. h. die Maleal" 
säure bildet sich dann aber in viel beträchtlicherer Menge als 
die andere. 

Wenn man im Gegeutheile nicht über 150^ hinausgeht, 
so erhält man so zu sagen nur Wasser und Para-^Malealsäure ; 
aber die .Reaktion geht alsdann äusserst langsam von Statten. 

Diese in der Erscheinung so sonderbaren Thatsachen werden 
ihre Erklärung naturgemäss in den nachfolgenden Versuchen 
finden, deren Resultate höchst merkwürdig sind. 

Die Krystalle des Malealsäurehydrata schmelzen, der Wir- 
kung der Hitze ausgesetzt, bei ungefähr ldO<), und fangen bei 
gegen 160^ an zu sieden. Sie zersetzen sich alsdann in Was- 
ser und in wasserleere Säure, welche dieselbe Zusammensetzung 
darbietet, wie in ihren Salzen, 

'i') Der deatsclien Nomenklatnr kommen diese Vortbeile nicht zn Stat- 
ten; ivir wählen daher lieber die ersteren Namen, Maleal- und Para- 
täure^ bis passendere Namen aufgefunden werden. D. Red. 
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ÜVeon die Desfillalioti aber rai^rh von Stklten golit und hi 
Betorte , dereu llnla stark K^O'^ig' i^' i ^*> ■'^ss ilic Pro- 
le nicht in den uiiterD Tlieil zurfirkrnllcn bünneii, bo ist der 
Rückstand fast Null uod es bilden sieb nur einige Bpurou von 
brblosen Krystalleri der Para-MakaUätire. 

^Venn mnn , aiislntl die Maitttltäure bis tat 1600 za er- 
idlzen, sie nur ein wenig über ibrem SchtiielK|iui)kt erb&K, so siclit 
man sie nach und nach aieh in KrystMc i\er Para-Mah-aJi'mirB 
mibilden ; and da diese letztere noch bei 200" fest ist, so kann 
nan Aas Ge^ss, welches die neuen Krystalle en(li:ilt, bis aur dic- 
ten Funkt nnd selbst noch darüber erliily.cn, ohne dass sie ver- 
schwinden. Diese isomerische Abänderung; erzeugt sich auoli, 
nad sogHr noch schneller, wenn man die Malcnlsäure in einer 
wAa langen und sehr engen ROhrc leochen lüHst, so dass das 
freiwerdende Wasser gezwungen wird, un au rbCrIich wieder auf 
&e Säure zurückzurallen. In diesem Fall ist Ihre Vereinigung 
viel leieliter, und die resultirende Para-Maleulxäure ist clieii so 
rein, wie im ersten Falle, 

Endlich habe ich mich Qbcrzcugt, dass dieselbe Umhüllung 
in einer an beiden Enden vcrsclilossencn Röhre S(a(t findet, und 
dass nichts dabei entwickelt, noch absorblrt wird. 

Nachdem diese verschiedenen Thalf^achen gehörig konsfa- 
tirt worden, lässt sich die Dcslillution der Aepfelsüure in ilircn 
hrerBcbiedeneii Phasen sehr einrach crklSren. 
B Wenn man, was sehr wahrscheinlich ist, annimmt, dass die 
Mßaieahäure allein das nothwenclige Produkt der Wirkung det 
■Tlrmeauf die AeprelsRure sei, sonird, wenn man diese letztere 
Bb auf SOQO erhilxt, die ßcaktiou selir rauch von SIstIfn geben, 
^b Malealsäure alsbald zu kochen anlangen and rasch aus dem 
HkestUlirgefÜss in die Vorlagen übergeben ; da die rmbiidang aber 
Hebt in einem Momente vor sich geht, sondern im Gegenllicile ei- 
■ini viel langem Zeitraum erfordert, als die Sublimation, so wird 
Bbie sehr geringe Menge Para-Malealsättre erzeugt werden 
H^neo ; die andere Säure tvird hingegen vorherrschen müssen, 
BtuI diess bt in der Tbat, was der Versuch zeigt, 
ft- Wenn man die Aepfclsflure anstatt sie stark zu erhitzen, 
Buge Zeit in der Temperatur von liO" erliült und Iiioraufde- 
Blillirt, um die Produkte zu sammeln, so wird die Para-Motetil- 
maäure ihrerseits prädüminiren, weil ein Tbeil der ursprünglich 
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gebildeten Maleahäure nicht stark genug erhitit worden, um 

2SU suhlimiren, anderntheils nichts desto weniger stark genug 
erhitzt gewesen, um die isomerische Umbildang zu erleiden^ was 
ebenfalls der direkte Versuch zeigt. 

Wenn man endlich bei 176o bemerkte, dass die Sauren 
in beinahe gleichen Verhältnissmengen sich bilden, so geschieht 
diess, weil bei diesem Punkte die Bildung der Maleahäure 
noch langsamer von Statten geht Ein Theil muss sich daher 
in die isomerische Säure umwandeln, and der andere destilli- 
ren, wdl dazu die Hitze hoch genug gesteigert ist. 

Das MaleaUäurehydrat erscheint in Form von Krystallen, 
die von einem Prisma^ dessen Grundflächen aus schief winkeli- 
gen Parallelogrammen bestehen, abzustammen scheinen. Sie 
ist geruchlos; ihr Geschmack ist anfangs sauer, bald aber folgt 
eine sehr unangenehme ekelhafte Empfindung. Sie ist sehr 
leicht löslich in Wasser und in Alkohol. Ihre wässerige L5-> 
sung röthet das blaue Lackmnspapier stark; in einem offenen 
Gefässe sich selbst überlassen, zeigt sie dieselbe Erscheinung 
wie das rothe Kaliumeisencyanid; die Säure trennt sich näm* 
lieh von der Mutterli^uge und kriecht, anstatt in derselben zu 
Boden zu fallen, bis zu beträchtlichen Höhen empor, indem sie 
lange Schleppet von krystallisirter Säure hinter sich zurficklässt. 

Kalkwasser fällt die MalecUsäure nicht. In Barytwasser 
erzengt sie einen weissen Niederschlag, der sich binnen eini- 
gen Augenblicken in kleine krystallinische Flitter umwandelt. 
Ein UeberschUss von Barytwasser oder von Säure löst dea 
Niederschlag wieder auf, der überdiess nicht viel Wasser zum 
Verscliwinden erfordert. 

Chlorbaryum, Chlorcalcium , schwefelsaures Eisenoxyd nnd 
salpetersanres Silber sind ohne Wirkung auf die Malealsiäure. 

Eine concentrifte Lösung von Chlorcalium trübt das ma^ 
haisaure Kali nicht, wenn gleich der malealsaure Kalk sehr 
wenig löslich ist; überlässt man die Flüssi^eit sich selbst, so 
setzt sie nach einigen Tagen krystallinische Nadeln ab, die^ 
einmal gebildet, nur mit der grössten Schwierigkeit und blos 
in einer sehr beträchtlichen Menge von Wasser sich wieder 
auflösen« 

Giesst man essigsaures Blei in eine sehr verdünnte Lö- 
sung der Maleahäure^ so entsteht darin ein weisser unlöslicher 


iersclilag, iler nach emigen Minolen in sehr iiicJlklie glüD» 

t BlHItcbcn von glimmernrrigcm Aiiselin sich umwandelt. 

IWeDD die Fl fisfiigk eilen koncenlrirt siml, und das Bleiaalx 

Peberschiiss vorliAndca ist , so erstarrt die Flüsaigkeit xa 

t weissen, zilterndeii , dem Kleister ^anx nhi)licfaen Masse. 

i Masse behält lange Zeit ihre physischen EigeDsrliaflen; 

t and nach aber, insbesondere wenn man Wasser hin/u- 

, sieht man glfinzende Krystalte von derselben Natur, nie 

Baus verdünnten Losungen erlialtt-nen , xuat Vorschän ki>m~ 

men, and zuletzt voUslündig die Stelle dieser Art von Klei- 

ttet einnehmen. 

Die Verbindungen der Maleahiiuye mit dem Kall , \atroa 
und Ammoniak sind leicht lüslich und leicht krystallisirbar. 
Die Salze mit Kupfer und Eisen sind minder lüslich. 
Die Verbinilungen der Maleahäiire mit den vegetabilisch es 
Alkalien sind im Allgemeinen »ehr gut krystallisirbar und 
lOeüch. 

Das maleahaure Blei ist ein neutrales $al/. Es entliült 
drei Atome Wasser, die es sehr leicht durch Erhitzung ver- 
fielt. Durch Schwefel wasserst ofT liisst sich die Malcatsänre 
raaa abscheiden, welche wiederum die beschriebenen Eigen- 
lanen ilarbielct. 

Die vorliegender Denkschrift angeliörigen Analysen sind 
■Bmtlich mit Liebig's Apparat angestellt worden. 

I. 0,557 Maltatsäiirckt/dral, im luftverdünnfen Raum nns- 
drocknet, lieferten 0,17* Wasser und 0,S38 KohlensSitrc. 
U. 0,500 3^ 0,158 Wasser und 0.748 Kohlensäure. 
m. 0,579 ~ 0,188 Wasser und Ü,6()5 Kohlensaure. 
Woraus sich ableiten liisst: 


I. 


If. 


m. 


KohlenitofT 41,30 41,33 41,.<)l 

W.wersroär 3,4» 3,44 8,110 

Sinerstoff 54,2* 35,84 55,09 



100,00 

~^oo,uo 

IOO,lK). 

führen zu 

folgender 

Formel: 

C 

70,439 

41,84 


H 

a^9 

3,41 




100,000 

54,75. 



lyS,677 100,00. 
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Es ist demnach in der ans dem Wasser krystalUsirten 
Malealsäure eine gleiche Anzahl von Atomen Kohlenstoff^ 
Sauerstoff und Wasserstoff vorhanden. 

Die Battigungskapacität derselben Säure wurde dureh Ver- 
brennung des Bleisalzes ^ welches durch Eingiessen von neu— 
tralem essigsauren Blei in einen Ueberschuss von ^alealsäure 
erhalten worden, bestimmt. 

0,782 des bei 120o getrockneten Salzes =r 0^540 Blei- 
oxyd, also 1 At. Säure = 624,8. 

I. 1,439 desselben Salzes, 0,445 Säure entsprechend^ ga- 
ben 0,092 Wasser und 0,790 Kohlensäure. 

n. 1,446 = 0^091 Wasser und 0,787 Kohlensäure, 

Diese Zahlen werden repräsentirt durch: 



I. 

II. 

Kohlenstoff 

49,30 

48,90 

Wasserstoff 

2,30 

2,26 

S^aiierstoff 

1 

48,40 

, 48,84 


100,00 100,00. 
Die Formel, welche hieraus abzuleiten^ ist C^ H^ O^. 
Sie führt zu folgenden Zahlen: 

C4 305,744 49,45 

H» 12,479 2,03 

03 8 00,000 48 ,53 

618,223 100,00. 

1,000 Krystalle des mcUeahauren Bleioxydes verloren, 
bei 1400 ausgetrocknet, 0,165 Wasser. 

Den verschiedenen y so eben mitgetheilten Versuchen nach, 
ist die Formel für die im Wasser krystallisirte Malealsäure 
C4 H2 O3 -f H^ 0. Bei der Sättigung verliert sie ein Atom 
Wasser. i 

Das .malealsäure Blei enthält 3 At. Wasser, die es in der 
Hitze verliert, wodurch es alsdann auf die allgemeine Formel 
der Makalate R O + C^ H» 03 zurückgeführt wird. 

Unterwirft man das Hydrat der Malealsäure der Wirkung 
der Hitze, so zersetzt es sich in Wasser und wasserleere 
Säure; die vollständige Trennung dieser beiden Korper ist aber 
sehr schwierig, und um sie zu bewerkstelligen, musa man za 
mehreren Destillationen seine Zuflucht nehmen, und nur die 
letzten Produkte sammeln ^ welche minder wässerig sind. So 
lange Wasser in der Säure ist^ hinterlässt sie einen weissen 

/ 
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krystallinisclien, sehr venig flüchtigen Bfickstand ton Vura^Mä'- 
leaUmre. Man mnss demnach die Destillatiooen so lange fort- 
setzen, bis dasa die ganze Säure voUständig übergeht. Sie ist 
alsdann völlig wasserleer, schmilzt bei ^nngeföhr 570 und sie- 
det gegen 176o. 

In diesem neuen Zustande ist sie viel leichter »ersetzbar^ 
als bevor sie ihr Wasser verloren batte^ md wenn nur ein w^ 
nig ihr Siedpunkt, überschritten wird, so entwickelt sie €kur, 
färbt sich, und wird zum Tbeile>sserst&rt Dieser Umstand ver- 
hinderte mich, die Dichtigkeit ihres. Dampfes zu bestimmen.^ .' 

L 0,789 wasserleere Säure » 0,1M Wasser und 1^77 
Kohlensäure. 

IL 0,469 rr 0,090 Wasser un« 0)815 Kohlensäure. 

Hieraus ergiebt sich:^) | 

t IL 

Kohlenstoff 48,35. 50^31 
Wasserstoff 2,035 2,38 

Sauerstoff 49,61 5 47,41 

icia,öoo 100^00. 

Diese Zusammensetzung ist mithin dieselbe, wie die der 
.MeäeaUäitre in ihren Salzen, nämlich C4 H2 O3. 

Ehe ich wusste, dass die Maieäiiäure ihr Wasser in der 
Hitze verliert, was ich sehr spät erst erkannte, stellte ich eine 
grosse Anzahl von Analysen mit dieser Säure an, ohne zu 
konstanten Resultaten gelangen zu können, weil ich mit einer 
Säure operirte, die ich kürzere oder längere Zeit im Sch^iel- 
zen erhalten hatte, ein Umstand, wobei Para-Malealsäure und 
veränderliche Gemenge von Malealsäure und Wasser sich er-, 
zeugten. Endlich wurde diese Veränderüchkeit selbst die Ur- 
jsache, dass ich auf einmal jener isomerischen Umbildung so- 
wohl, als dieser De^hydratirung gewahr wurdOi 

Aehnliche Erscheinungen würden ohne Zweifel auch bei 
andern vegetabilischen Säuren nicht fehlen« Sie fordern, wie dem 
auch s%i, zu einer bis ins Kleinlichste gehenden Aufmer^sam-^ 
keit bei der Bestimmung des Schmelz ^ und des Siedepunktes 
organischer Substanzen auf; denn von allen Agentieti scheint 
die Wärme dasjenige zu sein, welches am meisten die Mole- 

'^) Nach unserer Berechnung, denn im Originale sind diese Zah- 
len zufiillig ausgelassen. D. Red« 
Jonrn. f. prakt. Cheiaie. UI. i. 3 ' 
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edle sn den Anordnangen disponirt^ ans denen die Isomerie 

entsteht; 

j» 
Para-Malealsäure, 

Diese Sanre unterscheidet sich von der Malealsäare durch 
eine grosse Anzahl yob Eigenschaften^ wovon Lassaigne die 
haoptsSchlicIisten berdts dargethan hatte. Sie erfordert bei- 
nahe 2OO Theile Wasser zu ihrer Auflösung , während die an- 
dere ungeßihr ihr eigenes Gewicht von dieder Flüssigkeit erfor- 
dert , um zu versehwinden. Ihr Geschmack ist rein sauer. 
Sie kryätallisirt in breiten^ zarten, weil sie gestreift ^nd, schwer 
zu bestimmenden Prismen. Sie erscheinen bald rhomböidalisch, 
bald hexaigderisch. Unterwirft man sie der Wirkung der 
Hitze^ so schmelzen sie nur mit der grdssteä Sch^vrierigkeit, 
und verflüchtigen sich erst in' einer Temperatur über 200o. 
jBine geringe Menge wird entwässert und liefert wasserloere 
Malealsäure. 

Kalk-> Baryt-, und Strontianwasser werden durch die 
Para'- Malealsäure nicht gefällt. 

Sie bildet in der Kalte mit essigsaurem Blei einen Nieder- 
schlag, der nicht krystallisirt, wie das malealsäure Salz. In 
der Hitze wird der Niederschlag, nach Mäassgabe seiner Er- 
zeugung, wieder aufgeNist, und beim Ej*kalten wieder nieder- 
geschlagen , und nimmt dabei eine krystalfinische, schwer zu 
bestimmende Form an. 

Voii allen charakteristischen Merkmalen dieser Säure aber 
ist ihr Verbalten zum Salpetersäuren Silber das beste. Ein 
Theil dieser Säure bildet, in mehr als 900,000 Theilen Wasser 
gelöst, mit dem Salpetersäuren Silber einen weissen, ungeach- 
tet der grossen Masse Flüssigkeit mit der er überschwemmt ist, 
dennoch sehr sichtbaren Niederschlag, den ein Ueberschuss von 
galpetersaurem Silber wieder verschwinden macht. 

Diese, obwohl schon ungemessene Unlöslichkeit wird noch 
grösser, wenn man, anstatt der freien Säure sich zu bedienen, 
tiit einer Base verbunden, davon Gebrauch macht. Sie geht 
dann so weit, dass die filtrirten Flüssigkeiten nicht die ge- 
ringste Trübung mehr mit' Salzsäure hervorbringen ^ und doch 
ist das €hlorsilber von allen Salzen vielleicht das unlöslichste. 
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Ich ssweifle nicht, dass man von dieger Eigenschaft bei den 
Analysen wird Nutzen ziehen können. 

Die parO'-malealmuren Kupfer and Eisensälz-e sind eben- 
falls sehr wenig löslich. Das erste ist schön grün geföibt; 
das zweite cfaamois, und, seinem Ansehen nach, leicht' zu ver- 
wechseln mit dem hernsteinsauren Eisenoxyde. 

. Das para-malealsaure Kali krystalUsirt in strahligen, pris- 
matischen Blättchen. Es ist, gleich dem Natron- und dem Am- 
moniaksalze, sehr löslich. 

Das para^malealsaure Btei besitzt genau dieselbe Zusam- 
mensetzung und enthält dieselbe Menge Krystalllsationswasser, 
wie das Malealat der nämlichen Base; wie dieses letztere ver- 
liert es dasselbe mit Leichtigkeit,' tmd wird repräsentirt durch 
die Formel 

Pb + C 4 Hjj O3 + 3 (Hjj Ö). 

Durch Schwefelwasserstoff lääst sich daraus die Para--Ma^ 
lealsäure ausziehen, welche, obwohl aus Wassfer krystallisirtj 
unter diesen Umständen dennoch keine grössere Menge davon 
enthält, als die durch Sublimation gewonnene; stets enthält sie 
nämlich nur 1 At Wasser, welches sie durch Sättigung ver- 
lieren kann. 1 . . 

Die Analyse . der ParorMaletdsäiire hat zu fblgtoden Re^- 
sultaten geführt: 

I. Aus Wasser kr^^staUisirte Säure, Vei 1200 getrocknet, 
hatte durch diese Operation keinen Gewichtsverlust erlitten« 

0,558 Säure gaben 0,18f Wasser und 0,846 Kohlensäure. 

II. 0,365 durch Sublimation krystalUsirte Säure == 0,117 
Wasser und 0,532 Kohlensäure. 

Hieraus f<^gt: 

I. n. 

Kohlenstoff 41,92 42,64 

Wasserstoff -3,62 8,70 

Sauerstoff 54,46 53,60 

100,00 100,00. 

Diese Znsammensetzung ist' genau dieselbe, wie die des 
Malealsäurehi/drais. 

I. 0,791 para-malealsaures Blei s 0,645 Bleioxyd, also 
1 At. Säure = 620,4. 

II. 1,009 = 0,691 Bleioxyd; also 1 At. Säure » 623. 

3# 
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1,870 desselben Salzes, bi» aaf 140o erhitssC, wnrdeo re- 
daclrt aaf 1,147, ' 

Andern Thdls hat die Analyse desselben Salzes Im ge- 
trockneten Zustande gegeben: 

1} 1,136 == 0,353 reiner Bfiure ss 0,074 Wasser nnd 
0,635 Kohlens&ure, 

S) 1,398 ±= 0,434 Säure = 0,093 Wasser und 0,78Cf 
Kohlensäure. 

In Hunderttheilen giebt diess; 

KoUenstoff 49,78 60,00 

Wasserstoff . S,45 2,37 

Sauerstoff 47,88 47,6 3 

100,00 100,00. 

Nach diei^n Versuchen wird das para^malealsaure Blei 
iurch die Formel Pb, 4. C4 H^ O3 + 3 (E^ 0) repra- 
sentirt. Beim Austrocknen verliert es diese 3 At Wasser, wie 
das malealsaure Salz. 

Ich füge hier noch ^einige Analysen der Aepfelsäore und 
des äpfelsauren Bleies hinzu» 

0,515 bei 130» getrockneter Aepfelsäure rs 0/149 Was- 
ser tindlO^j^O Koiilensäure; in Hunderttheilen: 

/ Kohlenstoff 86,80 

Wasserstoff 4^ 

Sauerstoff &8,78 

100,00. 

Die Formel G^ H^ 0^ ^. H^ giebt: 

Kohlenstoff ' 86)85 
Wasserstoff 4y2i 
Sauerstoff 59,44 

100,00. 

0,731 bei IdOo getrocknetes äpfelsaures Bleiozyd ^ 0^478 
Oxyd; also 1 At. Aepfelsäure = 738,0. 

I. 1,470 trocknes äpfelsaures Bleioxyd =r 0,508 Säure' 
gaben 0,172 Wasser und 0,760 Kohlensäure. 

n. 1,258 repräsenürend 0,435 3äiire — 0,138 Wasser 
und 0,655 Kohlensäure. 
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In Hundertthelled giebt diess: 



t. n> 

Kohlenstoff 

41,36 41,63 

Wasserstoff 

8,75 8,51 

Sauerstoff 

54,89 54,86 

* 

100,00 100,00» 

Nach der Berechnung: 


C4 

41,84 

H4 

3,41 

O4 

54,75 


100,00. 

Bei der AastrockQUng verliert diesed Salz 14 pCt. WaMer. 

Da ich zu wissen wünschte, in welchem Zustande dad / 
äpfelsaure Bleioxyd im Momente seiner Fällung sich befinde^ 
wenn es noch die vorige Form besitzt, so schüttete ich essig- 
saures Blei in eine Lösung der rdnen Aepfelsäure, sammelte 
und wusch das Salz schnell, u^d ifiand dieselbe Zusammensez- 
zung wie die der Krystalle, welche sich bilden, wenn man 
das Pulver in der Flüssigkeit lässt, woraus es sich erzeugt 
hat. Dasselbe Pulver wandelt sich übrigens selbst in schöne 
Krystalle um, ohne dass man nöthig hat, die Mitwirkung 
des Wassers }n Anspruch zu nehmen, und die Gregenwart dieser 
Flüssigkeit scheint durchaus keinen Einfluss auf die Schnellig«- 
keit der Krystallisation auszuüben. Ihusselbe gilt vom in«/ea^- 
sauren Blei. 

Es würde mir leicht sein, aus den eigenthümlichen , in 
dieser Abhandlung beigebrachten Thatsachen einige allgemei- 
nere Betrachtungen , als die, welche sich darin entwickett fin- 
den, herzuleiten; ich will damit indess warten, bis ich das 
Studium einiger anderen brenzlichen Körper werde beendigt 
haben. In einer nächst vollendeten Abhandlung werde ich mich 
zu zeigen bemühen, dass die Bildung aller dieser Substanzen 
an ein und dasselbe Oesetz geknüpft sei, welches die Wirkung 
der Wärme auf die vegetabilischen Säuren in schärfster Weise 
zu analysiren gestattet. Eben so werde ich auf die merkwür- 
digen Einflüsse niederer Temperaturen bdi den Destillationen 
zurückkommen. 

Herr Liebig, dem ich vor miger Zeit eine geringe 
Quanütäft der Maleal - und Para-^-Maiealsäure übersandt habe, 
ist so gütig gewesen, deren Analyse anzustellen. Ich lege el- 
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nen 2U hohen Wcrth darauf, die Genauigkeit meiner Resultate 
darch einen Alann wie Liebig bestätigt zu sehen , als dass 
ich mich nicht beeilen sollte, seine Analyse mitzutheilen« 

1) 0,666 Malealsäure = 0,210 Wasser und 0,991 Koh- 
lensaure. 

2) 0,820 Para-Malealsäure = 0,260 Wasser und 1,235 

Kohlensäure; in Hunderttheilen: 

Malealsäure* Para^Malealsäure* 
Kohlenstoff .41,44 41,63 

Wasserstoff d,d0 3,53 

Sauerstoff 55,06 54,84 

100,00 100,00. 

Diese Zahlen führen zu der Formel C^ H«^ O3 + Hj^ 0; 

die dieselbä ist, welche ich gefunden habe. 


/ I 


VI. 

Chemische Untersuchung einer Concretion^ 
die sich in dem Auge eines erblindeten Man- 

nes gefunden hat. 

Vom 
Geheim. Hofr. und Commandenr Wurzer in Marburg. 

iäteinige Concretionen hat man fast in allen Theilen des 
Auges, besonders häufig aber in den Thränenorganen angetrof- 
fen. Sie varüren an Gestalt, Grösse, 'Farbe und Bestandthei- 
len. Man hat sogar den ganzen Augapfel in eine Steinmasse 
verwandelt gefunden. 

Die Concretion, wovon hier die Rede ist, war ein Stück 
Ton einer knöchernen und (wie es hier fast schien') mehr stei- 
nigen Kapsel, welche zwischen der zwar veränderten, aber 
doch noch als eigene Schicht deatlich zu erkennenden Retina 
und der Choroidea eines lange erblindet, und etwas verkleinert 
gewesenen Auges eines ungefähr 45jährigen Mannes (aus d^n 
Hospital Haind) angetroffen wurde. 

Die feste Kagel war hitüen 1 Linie dick; nach von\ 
endete sie llAst mit einem schneidenden Rande unter dem Cili- 
arkörper, in der Nähe der Linsenkapsel, mit einer dieser ent- 
apreohenden runden Oeffnung, so dass dieser Rand aus fortge- 
setzter häutiger Substanz gelöst werden musste. 
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« 

Kapsel und Linse erschienen Yon etwas geringerm Durch* 
messer in den verschiedenen Dimensionen; aber doch wie go- 
sunde Angentheile , welche nur die gewöhnlichen Veränderun- 
gen durch das Liegen im Weingeist erfahren hatten. Im hin- 
tern Theile der festen Kugel fand sich ein ordentliches ^ehner- 
venloph, welches den Sehnerven in einer Strickstockdicke durch- 
Hess, und durch Vorwärtsziehen* der Kugel % Linien lang als 
Stamm im Auge gezeigt werden konnte. Die Hornhaut war 
an der frischen Leiche etwas klein und halb durchsichtig ge- 
wesen. Eben so waren die Augenkammern etwas flach und 
eng. Die Pupille der blaugefärbten IrU war rund. Sie hatte, 
wie die Choroidea^ ihre gewöhnliche Menge von Pigment 
Die Sclerotica hatte nichts Abnormejs. •— Ich erhielt diese 
Concretion durch die Güte meines CollegeQ^ des Herrn Hof-^ 
ratbs Biinger, 

Chemische Untersuchung, 

Zuerst wurde ein genau gewogener Theil der Concretion 
in einem Sandbade massig erhitzt, um den Wassergehalt ken- 
nen ^n lernen. Hierauf wurde ein Theil derselben stark und 
für sich erhit2!;t, wobei er sich schwärzte und nachher weiss 
wurde. 

Das Pulver der Concretion wurde mit absolutem Alkohol 
in der Wärme ausgezogen, dann jllt^irt und das Filtrirte ver- 
dampft; es blieb ein ganz klares und weiches Fett zurück. 

Hierauf wurde das Pulver mit destillirtem Wasser in ge- 
linder Wärme digerirt. Nach dem Filtriren und Verdampfen 
blieb ein geringer Ruckstand, der salzartig schmeckte, ein we- 
nig feuchtete, und etwas Häutiges/ was sich nicht mehr im 
Wasser löste, zurückliess« 

IMe wässerige Lösung enthielt weder ein fireies Laogen-«- 
sal?;, noch eine freie Säure, indem die reagirenden Papiere 
nicht im Mindesten dadurch verändert wurden. 

Durch Quecksilbersublimat entstand darin keine Veränderung. 

Durch Bleiextrakt und Bleizucker war kaum eine Trübung, 

durch Gallustinktur nur eine sehr schwache wahrnehm- 
bar; aber wohl 

durch das salpetersaure Silber > die auch durch Salpeter- 
säure nicht wieder versohwand. 
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Darch Aetzkali wurde keine Spur von Ammoniam ent* 
wickelt 

Das Pulver dieser CoocretioD wurde in massig starker 
Salzsäure, unter Entwiokelang von kohlensaurem Gas, theil- 
wdse aufgelöst ^ liess aber «ine organische Substanz zurück. 
Diese löste sich im Wasser nicht auf; wohl aber in Aetz- 
källlauge, unter Mitwirkung der Wärme. Für sich erhitet, 
wurde dieser Stoff schwarz und biähte cdch auf. 

Die salzsaure Solution gab nach. Uebersätügung mit Am- 
moniak einen copiösen weissen Niederschlag, der aus phM^ 
pharsaierem Kalk, thierischem Stoffe, und einer geringen Menge 
EHsenoxyd bestand. Aus der filtrirten Flüssigkeit wurde mit 
kleesaurem Ammoniak ein Niederschlag gefällt, den ich in 
kohlensauren Kalk verwandelte. Der Flüssigkeit, woraus der 
kleesaure Kalk gefällt war, setzte ich, nach abermaligem Fil^ 
triren, basisch -phospharsaur es Ammonium zu, und erhielt — 
doch erst nach 3 Stunden — einen geringen krystallinischen 
Niederschlag von phosphorsaurem BUtererde^Ammoniak, 

Nach wiederholten Versuchen flind ich mich überzeug^ 
dass sich kein Mangan darin befand, was ich um so gewisser 
vermuthete, als ich es schon einige Male in ähnlichen Concre- 
tionen gefunden hatte. 

Die Concretion enthielt in 100 Theilen: 
Klares und schmieriges Fett ;L1,^ 

Thierische Materie, nebst etwas salz- 
sauren Natron durch Wasser ausgezogen fi,9 

Thierischen Stoff, der von der%Säure 
aufgelöst worden war, und mit dem phos-« 
phorsauren Kalk niederfiel 3,0 

Mucus 90,3 

Phosphorsauren Kalk i4,9 

Kohlensauren Kalk 8,4 

Kohlensaure BittererdQ 1,1 

Eisenoxyd 0,9 . 

Feuchtigkeit 3,0 
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t^ Therapeutische Anwendung des Manna^ 

»uckerSy 
von 

O* H B N R T. 

(Anszng ans dem BüUet, de Therapeutique,') 

Der Mannitf der krystaUisirbare Grundstoff der Manna^ 
ist bereits Gegenstand mehrerer yersuche gewesen^ in der Ab- 
' sieht, ihn anstatt dieser letztern Substanz in Gebranch zu zie-* 
heüy d^ren e](elhafter Geschmack denen ^ welche sie einnehmen 
müssen, so sehr widersteht; die Resultate fielen aber nicht 
^eben sehr günstig aus* Vor Kurzem jedoch hat Herr Mar- 
tin Selon den Mannazucker, in Dosen von 1 bis 9 Unzen^ 
in zwei bis vier Th^en kochenden Wassers gelöst und ange- 
messen gewürzt, mit gutem Erfolge verordnet. Er glaubt^ dass 
der fdsche, angenehme Geschmack dieses Laxirmlttels grosse 
Vortheile in seiner Anwendung darbieten wtirde, wenn seine 
Wirkungen durch neue Versuche sich bestätigen ^ denn diese 
Substanz scheint keine Beizung in dem Darmkanale hervorzu-* 
bringen« Da überdiess aus den Arbeiten des Herrn Payen 
hervorgeht, dass die Selleriewurzel 6 bis 7 Procent MiMudt 
enthalte, und daraus sehr leicht sich ausziehen lasset): so 

^ Das Verfahren za dessen Darstellimg besteht in dem Zerrel- 
ben der Wurzel nnd dem Aaspressen des Saftes, welcher beim Er- 
hitzen eine reichliche Menge einer gerinnenden Materie aosstösst; 
hJeraof wird die dnrch Thierkqhle filtrirte Flüssigkeit bis ^or Consi« 
stenz eines Slyraps eingedickt, der (dsbald zu einer Iqrystallinischen 
ans MannazQcker bestehenden Masse erstarrt, zu der^ Reinigung 
eine einzige Behandlung hinreicht. O. H. — Auch als Brustmittel ist 
der Maimazueker, seines angenehmen Geschmacks und seiner milden 
Wirkung wegen» sehr zu empfehlen. D. Red« 
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stellt ea hoffen , die Ausscheidung dieses organischeo 
Grandstoffs und di^ therapeutische Anwendung desselben werde 
ein Gegenstand von Interesse werden. QJourn. de Pharm» 
Jufl. 1834. S. 375.) 


8Jl Analytisches Verfahren %ur Entdeckung 
der Arsenikpräparate in Auflösungen^ wel- 
che organische Stoffe enthalten^ 

ton 
Taufflikb, Doctor der Philosophie. 

CJoum, de Pharm. JuUl. 1834. 6. 892 — 397.) 

Die Operationen der gerichtlichen Chemie haben häufig 
zum Zweck, den Arsenüc in organischen Substanzen, z. B. in 
den Contenten des Verdauungskanals einer muthmasslich ver- 
gifteten Person, za entdecken. In diesem -Fall ist es wesent- 
lich, ehe man zur Anwendung der Reagentien schreitet, die 
in diesen verdächtigen Substanzen enthaltenen organischen 
Stoffe zu zerstören, um einer von allen Chemikern hervorge- 
hobenen Veranlassung zu Irrthdmern auszuweichen. Die ver- 
schiedenen Proceduren, deren man sich bis jetzt zur Errei- 
chung dieses Zweckes bedient hat, lassen sich auf die Zersez- 
zung der organischen Substanzen durch Hitze, durch Säuren 
oder durch Alkalien reduciren.' Diese Methoden geben wohl 
im Allgemeinen befHedigende Resultate, bieten aber in der 
Ausföbrung denen, welche sich mit toxikologischen Arbeiten 
beschäftigen, im hohen Grade föhlbare Schwierigkeiten dar. 

Es ist mir gelungen, die organischen Substanzen durch 
ein wenig complicirtes Verfahren auszuscheiden, welches zu- 
^ gleich eine ziemlich schnelle Auffindung sehr geringer Mengen 
von arseniger Säure in vegetabilischen oder animalischen Sub- 
. stanzen gestattet Ich behandle die schleimigen, durch Abko- 
chung der verdächtigen Substanzen erhaltenen, Flüssigkeiten 
mit einer Auflösung von Zinkoxyd in Kali; dieses Oxyd verei- 
nigt sich mit der oi*ganischen Materie und bildet damit eine 
unauflösliche Verbindung, welche sich ziemlich schnell nieder- 
schlägt Die überstehende Flüsagkeit ist klar und wasserhell; 
üe lässt sich leicht ffltriren und decantiren und entiialt nur 
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soch arsenigsaures Kall und einen Ucberst^husa in EtiU nufge- 
ISsten ZinkoxyJea. Xauli Ansäuerung der FlüssigkeiC mit et- 
was Salzsäure wird SchwerelwasserstonWasser hinztig'crüg;t, 
oder noch besser ein Strnin dieses Gnses liindurcli geleitet; die 
FlQssigkeit euumt nidit, sich gelb zu fürbcn, selbi^t wenn nur 
Spuren von arseniger Sauce darin enlhnlleii sind. Beim Ko- 
eben der Flüssigkeit setzt «ch das äctiwefelaracn iu gelbeii 
Flocken ab, die, nadidera sie geaammelt und gewasclien wor- 
den, in einer pa.s»^ei)den Weise ku mei allischem Arsenik rcilu- 
drt werden. Miltelwt dieses Verfahrens war ich im Stande, 
die Gegenwart von y,o Gran arseniger Siiure in einem balbeu 
Pfunde von Nahrungüsloffcn darzulbun. fi} 

Zur Reduktion des Schwcfelar^eniks bediene ich mich ei- 
nes sehr eiurachcn Verfahrens, welches die Nachwelsong des 
Arseniks in einer milgUchst geringen Menge des Sulphureta 
leicht gestattet. Dieses Verfahren besteht darin , dass mau das 
Solphuret in eine drei Zoll lange, an einem Ende verachloaseiie 
SlasrOhre einbringt , und vermiltelsl eines hinliingUch dünnen 
SUibchcns eines jener Sus^erst zarten Silberblätlchen, deren sich 
die Vergolder bedienen, liinabschiebt , nachdem man es vorher 
auf ein so geringes Volum als möglich reducirt hat , um es 
leichter einbringen, und an die Schwefel Verbindung andrücken 
zn können. Nun erhilKt man das untere Ende der Rühre über 
der Flamme eines Lichtes oder besser, einer Weingeistlampe 
Die Zersetzung tritt alsbald ein, das Solphuret verQücbligt 
idcb, geht über das Silberblitttchen hinweg, tritt demselben 
seinen Schwefel ab, und, umgewandelt in metallisches Arsenik, 
oondeosirt es sich in Form eines schwärzlich - grauen glünzeu- 
den Ringes in einiger Enlfernung über der erhitzten Stelle. 

Wenn inan, anstatt das Sulphuret za metallischem Arsen 
zu redticiren, die Umwandlung in arsenige Säure vorzieht, 
80 muss man dem Silberblätlchen Silberoxyd subsütuiren. Die 
Zersetzung gebt dann rasch, in wenig erhöhter Temperatur^ 

*) Di« Operation gctiagt eben so gut, wenn mnn, an>itat.t eine 
AtlDlisung von Zinkoiyd in Kalt zom Vüllca Akt organischen IStoS'e 
anzuwenden, in die FtÜHsigkeilen , die mnn uutcrsnclien will, eiaa 
AnOösimg des scliivefeifanren Zliifaes gierst, niid nachlier Kuli im 
Deberaobnsse bluzufiigt, oder aucli blos einfach koMeosaures »atran. 


4 


44 Mittheilüogeo 

Tor dch; die erzeugte arsenige SSnre yerdicbtet sich an den 
Obern Theilen der Bohre In Form kleiner weisser Okfaäder^ 
die man sehr leieht ablösen und angeitaessenen Reaktionen un- 
terwerfen kann. Wenn die Menge der erhaltenen araenigen 
Säure so gering ist, dass deren Ablösung nicht möglich wär^ 
80 kehre man die kleine Glasröhre um, damit das Schwefd- 
ailber, welches zu einer geringen, festen Masse zusammenge^ 
schmolzen ist, herausfalle. Bringt mirti hierauf destillirtes Was- 
aer in die Röhre und erhitzt sie schwach, so erhält man eine 
reine Auflösung von arseniger Säure, deren dgenthümlicbe 
Hauptkennzeichen man mit licichtigkeit wird ausser Zwdfd 
setzen können. 

Auch kann man, nach meiner Erfahrung, die Gegenwart 
des Arsens in einer sehr geringen Menge des Sulphurets noch 
leichter bewähren. Zu diesem Behufe genügt es, eine kleine 
Silbermünze bis zum Bothglühen zu erhitzen, und, unmittelbar, 
nach deren Entfernung vom Feuer, die geringste Menge des 
zu untersuchenden Sulphnrets mittelst der Spitze eines Feder- 
messers auf dieses Geldstück zu bringen. Die Reaktion tritt 
augenblicklich ein; der Schwefel verbindet sich mit dem SUber 
und erzeugt hier einen schwarzen Fleck, während der firei 
gewordene Arsen, unter Ausstossung eines leichten Bauches 
und des bekannten Knoblauchgeruchs sich verflüchtigt Dieses 
Verfahren ist indess viel weniger sicher, als die vorhergehen- 
den^ weil es möglich wäre, den Geruch, den das auf den Koh<^ 
len erhitzte Silber verbreitet, mit demjenigen zu verwechseln, 
welcher der Arsen -Entwickelung angehört 


5} Neue Versuche über das Verbrennen^ 

von 

Professor der Chemie zu Edinborg. 

(Ans einem Briefe von William Gregory an Robiqnel d. d. 

Edinburgh den 16ten AprU 1684. 

(Joum. de Pharm. JoÜl. 1884. S. 413 - 415.) 

^aät alle Chemiker stimmen darin überein, dass beim 
len dn elektro- positiver Körper aioli mit einem elek- 
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tro-negativen verbinde uod dH-i-i man die Wärme nnd da»Lichl 
der Vereinigung oJer der Keulrnli.^ntion der beiden Elektrici- 
täten zusclireibeii müs.se. übivolil man ziemlich allgemein 
diese Theorie annimmt, sü spricht man dennoch immer von den 
el^tro-negalivcn Kür|iern als das Verbrennen tint erhaltenden 
(KfindfindeR^, nnd von den elektru -positiven nts den verbrennli- 

I (brennbaren). Wenn man also einen Strom WassersloiT- 

im SanerstoJgasc verbrennt, so sagt man, das Oxygen ua- 
tecbalte das Verbrennen dcH Ifydrogcna. Was geschieht dem- 
MBCiif wenn man einen Strom Oxygcn im Hydrogen verbren- 
Sea lässl? Darf man nicIiC oben so wohl sagen, das Hydrogen 
gnterhalte die Verbrennung des Üxygcus? Die UmKtändo sind 
in diesen beiden Fällen genau «lioaclben. Warum also dio Er— 
U&mng ändern und sagen, es sei stets dasUydrogen, welohea 
Uer verbrenne, wo es in Cuntakle mit dem Oxygen ist. 

Von diesem tunkt ausgeliend und das Verbrennen sonach, 
ihr. dektrischen Theorie gemäss, als eine Erscheinung betrnch- 
", welche beiden Küriiein in gleichem Masse zuzuachreiben 
■e^ hat Herr Kcmp neue Verbrennungen hervorzubringen ge- 

t, indem er stets zwei Körper von enigcgengcsetzlen Elck- 
tdckäten zusammenbrachte. Es gelang ihm , dadurch die Wi^ 
leiwchBft mit mehreren sehr glänzenden Versuchen zu berd- 

n, die auf eine sehr befriedigende Weise in diese Theorie 
doh ftigen. 

Bb mSgen hier einige der von Herrn Kemp ersonnenea 
Versuche folgen: 1} Osygen*) und Chlor können in einer 
WassersloJTatmospliäre verbrannt werden. 2) Atmosphärische 
Luft, Oxygen, Chlor, Baljielrige Siiure und Chromchlorid ver- 
brennen sehr gut im Olbildenden Gnse. Um Oxygco im ölbil- 
dendeu Gase zu verbrennen verfährt man folgendermaassen: man 
fGIlt eine mit Wasser gesperrte tubulirle Glasglocke mit diesem 
fiase, zündet es an dem Tubus au und bringt mitten durch 
die Flamme eine kleine Platinschale mit im völligen Sieden be- 
griffenen Chlorsäuren Kali, dessen Oxygen mit Scliueilig- 
kdt entiveicht Dieses Schälciicn ist an einem Dratho befe— 
rttgt, der durch einen Pfropf hindurchgeht. Der Pfropf dient 
Eum l'ragen der Schale und zugleich zum Auslöschen der 

*) Dieser Vcrsncb ist nicht noii, alle übrigen sind es. 
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Flamme des ölbildendetl Gases, Das Oxygen fSagt beim Dnrcb- 
gange dorch die Gasflamme Feaer nnd verbrennt mit einem pracht- 
vollen Glänze. Man kann die Farbe der Flamme abändern , indem 
man zu dem chlorsaaren Salze salpetersaures Strontian , Natron 
oder Kupfer hinzafiigt. Ich könne keine herrlioheren Versuche, 
düs Chlor .zu verbrennen; man lässt es in Form eines Strahls 
in eine Flasche mit ölbildendem Gas einströmen , welches man 
am Tubus entzündet. Das Chlor verbrennt im^ Innern nnd ver- 
anlasst die Absetzung von viel Kohle. Lässt man atmosphärische 
Luft und salpetrige Säure in Form eines Strahles einströmen, 
so brennen diei^ gleichfalls, jedoch mit einer blassen Flamme, 
wenn der Strom nicht zu stark ist. Das Chromchlorld, in ei- 
ner gläsernen ^SKihale eingebracht, brennt lange Zeit, Es setzt 
Mch keine Kohle .dabei ab, wohl aber dn grünes Pulver, wel- 
ches keine Spur davon enthält und wahrscheinlich grünes Chlo- 
tfür ist. Atte diese Versuche gelingen eben so gut in dem 
Breuchtgase. S) Dieselben Substanzen, nämlicfi Oxygen, Chlor 
und Chrom Chlorid, brennen auch im . Schwefelwasserstoffgase. 
4) Das Chromchlorid brennt mit Lebhaftigkeit in den Dampfen 
des Schwefelchlorürs, unter Absetzung einc^s ros^nrbthen Pulvers. 

Diese Versuche unterstützen die elektro-chemlsche Ver- 
bTennungstheorie. Herr Kemp glaubt, dass man die fehler- 
haften Ausdruck th-ennbar und die Verbrennung unterhaltend 
([zündend} verlassen sollte^ in Betracht dessen, dass unsere bis^ 
fherigen Zünder upter geeigneten Umständen als brennbare Kör- 
per erscheinen , und weil sogar zwei Verbindungen , die densel- 
ben Zündstoff enthalten, zusammen verbrennen können. (S. No. 4.) 
In der That, angenommen unsere Atmosphäre bestände aus 
ölbildendem Gase, würde es nicht in Beziehung auf Körper, 
ivelche man in diesem Gase verbrennen kann, ein Zünder wer- 
den, und niüsste man alsdann nicht jene Körper in der Erde 
aufsuchen, anstatt der Steinkohlen die nunmehr unbrauchbar 
t^erden würden? 

Da die Versuche des Herrn Kemp nnr denjenigen bekannt 
iSind, die an seinen Vorlesungen Theil nehmen, so hielt ich es 
für passend, die Societät sobald als möglich davon in Kennt- 
^niss zu setzen. 
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4) Verbindungen von Metalloxyden. 

Persoz bat der Soc. d'hist. natur. de Strasb. (L'Inst. 9e 
Ann. No. 54. p. 169.) mitgetheilt, dass es ihm gelangen sei^ 
metallische Oxyde so zu verbinden ^ dass sie bestimmte binaire 
Verbindungen der zweiten Ordnung bilden. 

In der Natur findet man mehrere Verbindungen dieser Art^ 
and man ist selbst auch schon im Stande gewesen, in den La- 
boratorien sehr viele darzustellen. Die hieb'ei angewendeten 
Methoden erlaubten aber iiicht, diese Verbindungen in bestimm- 
ten Verhältnissen zu erhalten. 

Die von Persoz angewendete Methode besteht ^^nO) dass 
man ein Oxyd im Ucberschusse in einem Balze auflöst und die 
Lösung mit einem' l^lichen neutralen Balze zusammenbringt, 
mit djessen Basis das Oxyd sich verbinden soll. Hiebet ge- 
brauche man blos, die Vorsicht keine Salze anzuwenden, derea 
Säuren mit der einexi oder andern Basi» einje unlösliche Ver- 
bindong bilden. 

, Die Verbindungen, welche Persoz der Gesellschaft vor- 
zeigte, waren Krystalle von Bleioxyd mit Kupferoxyd^ ujpd von 
Bleioxyd mit Silberoxyd. 

Bs scheint anfangs, dass, um zwei Oxyde mit einander zu 
verbinden, man sie blos in einer Säure aufzulösen und dann mit 
Kali herauszufällen braucht; da sie aber nicht einen gleichen 
Grad von Verwandtschaft besitzen, so würden sie durch den 
Zusatz; der Alkalien nicht gleichzeitig herausgefallt; das am 
wenigsten basische Oxyd würde zaerst herausfallen, und wenn 
es einmal isolirt, und dann unlöslich geworden ist, so kann &.> 
sich nicht mehr mit dem andern freigewordenen Oxyde ver-^ 
binden. 

Persoz hat sich ferner überzeugt, dass sich auch Ver- 
bindungen dieser Art beim Bdzen der Zeuge, mittelst Blei und 
Kalksalzen bilden, und dass beim Ausfärben der, mit Thonerde ; 
t)der Eisenoxyd, bei Gegenwart einer gewissen Quantität Kreide, 
gebeizten Zeuge im Krappbade, sich dreifache Verbindungen von 
Thonerde, Kalkund Farbestoffen erzeugen. Alle diese Oxydverbin- 
dangen besitzen eine viel grössere entfärbende Kraft als die einzel-« 
Den Oxyde, aus denen sie gebildet sind, woraus sich erklären ]&8Bt, 
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warum sie eine grössere Verwandtschaft zn den Zeagen haben. 
Denn nach Persoz sind die beiden Bigensehaften der Oxyde^ 
das Vermögen eine geförbte Flfiflsigkeit xa entförben un^ die 
Neigung, sieh mechanisch an die Zeuge anzuhängen , um als 
Beizmittel zu dienen, sehr eng mit einander verbunden» Das 
Vermögen irgend eines Körpers, sich an einem Zeug von Hanf 
t)der Baumwolle mechanisch anzuhängen, ist im geraden Ver- 
hältnisse mit dem Vermögen desselben, eine gefärbte Flfisng- 
jkeit KU entfärben. 


6J Reinigung des kohlensauren Natrons. 

(Aim. de chini. et de phys. Fev. 1834' p. 821). 

Dieses Salz wird gewöhnlich darch UmkrystalHsiren ge- 
reinigt; es hält aber eine so grosse Menge von Mutterlauge 
zurück, dass man sehr viele Operationen maclien muss, um es 
gänzlich von fi'emdartigen Stoffen zu reinigen, und am Ende 
erhält man nur eine sehr geringe Quantität reines Salz. Das 
folgende Verfahren scheint mir vortbeilhafter zu sein, und ich 
will es desshalb hier mittheilen. 

Dieses Verjähren ist dem ähnlich, welches in Frankreich 
Kur Reinigung des Salpeters angewendet wird ; es besteht in 
Folgendem: ' 

Man nimmt Krystalle von kohlensaurem Natron, so wie 
sie im Handel vorkommen, wäscht sie und macht eine heisse 
Auflösung davon. Während man diese erkalten lässt, rührt 
man sie beständig mit einem Spatel, um das Krystallisiren zu 
gtören und blos Krystallkömer zu erhalten. Man kann das Er- 
kalten, durch Eintauchen des Gefässes in kaltes Wasser, be- 
schleunigen. Zuweilen geschieht es auch, dass, obgleich die 
Auflösung ganz erkaltet ist, sie dennoch nicht krystallisirt, und 
dass das Krystallisiren plötzlich geschieht. Hierbei besonders 
muss man die Flüssigkeit stark umrühren, damit die Krystalle 
siclh nicht an' einander hängen. Diesem spätem Krystallisiren 
kann man auch zuvorkommen, indem man einige Krystalle in 
die Flüssigkeit wirft, un Momente, wo sie anfängt gesättlgt^zo 
werden« 
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Die erhaltenen Krystalle werden in einen Trichter geffillt, 
in dessen Spitze man etwas Werg oder Baumwolle gethan hat. 
Man Ifisst sie zuerst abtropfen, benetzt sie dann zu wiederhol- 
tenmalen mit -Mwas destillirtem Wasser, indem man jedesmal 
wartet, bis das vorige Wasser abgetropft ist. Das Wäschwas- 
ser wird von Zeit zQ Zeit mit Silbersolotion probirt, nachdem' 
es vorher mit Salpeters&ure gesättigt worden ist; findet l^eine 
Trübung mehr Statt, so ist die Salzmasse voUl^ommen rein. 
Auf solche Weise erhält man durch diese erste Operation mehr 
als die Hälfte des angewandten kohlensauren Natrons, und zwar 
vollkommen rein. Die Mutterlauge, so wie das Waschwasser 
kann man abdampfen und auf dieselbe Weise behandeln. Die- 
ses Reinigungsverfahren könnte man noch bei vielen andern 
Salzen mit Erfolg anwenden. Seine Wirksamkeit besteht darin, 
dass die körnigen Krystalle, welche man bei einer gestörten* 
Krystallisation erhält, sich ausserordentlich leicht vom Wasser 
durchdringen und gut waschen lassen. 


€1 Ko hlensaur es Natron. 

(L'Institut 2e Annee. No. 54. p. 168.) 

P^rsoz.hat l&firzlioh dec Soc. d!hiat» na$ur. de Strasbourg 
ein in rhombischen Ootaedern angescboasenes kohlensaures Na- 
tron vorgelegt, welches nur halb so viel Krystallwasser ent- 
hielt, als das im Handel vorkommende pri«imatische Salz. Die- 
ses octaädrische Salz wurde neulich in der chemischen Fabrik 
zu Bouxwiller beobachtet, wo blausaures Kali bereitet wird. 
Daselbst glühte man seit einiger Zeit die thierischen Stoffe mit 
in Paris gekaufter amerikanischer Pottasche, welche ohne Zwei- 
fel däselb^ mit künitliclfer PottasGhe'gemengt worden war ; denn^ 
nach diesem Glühen fand man in den Mutterlaugen, aui wel- 
clien das blausainre Kali durch Concentration und rasches Kry- 
stallisiren gewonnen Worden war, wieder eine gewisse Menge 
kohlensauren Natrons« Dieses schoss durch langsames Ernied- 
rigen der Temperator in octa^rischen Kristallen an, wie, un- 
ter ähnlichen Umständen, der octaedrische Borax. 

Dieses neue Salz ist durchsichtig, schwach ef/lorescirend ; 
es besitzt eine schief octaSdrische Form (hefmiprismatisches Sy- 

Journ. f. prakt. Cliemie. UL 1. a 
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Btem von Motis), nnd ist in Wasser Hiiffiialicb. Wird die Firis- 
ligkeit bia zu 30" nbgedamiin, no gcitt das Salis, imlem es diis 
uüthige Wai^ser Buriiimmt, wieder in die prismatiscIieTorin über. 
Dieses neue Sal» wurde einer Analyse untcrworrea ; das 
Wasser wurilc diitili Gliiiieu, das Nalron als scbiverelBaareü 
Salz und die Kulilensäure dem Volumen nacb, bestimmt. 
Folgendes sind die erhaltenen Besultnlc: 

Trock<^nes kolileusnures Natron S3^ 

\Vi.6si:r M,7ä 

Diess giebl nncb Atomen: 

Huf 100 
dtircli Bereclmung. 
CO" + Nf» O ^ mfl.25 54,23 

HS O + 5 = Ö6S,40 4Ö.T7. 

Der kleine Unterschied zwie<i'licn den bereclinetca and be- 
obacbleleo Mengen mag wohl von einem Gelinlle an prlsmiiQ- 
sehem Salze lierröliren. 

Per NO» bemerkt, dasa durch das Dnsein dieses Salzes 
eine gewisse Analogie zivischen der Bniassiiure und der Kohlon- 
sfinre noch mehr dargellian wird, da ihre Nnironsalze ganz 
entsprechend sind; duch fügt er hinzu, dass, nach Terschiede- 
nen Chemikern, die Zusammensetzung nach Atomen dieser bei- 
den Säuren sehr verschieden sei. Am Schlüsse bemerkt Per- 
BUK, dass er so eben erfahren habe, wie auch der englische 
Chemiker Clarke ein von gewöhnlichem kohlensauren Natron 
verschiedenes Salz erhalten habe. 


7J Thonarten. 

Professor Forchhammer bat der dänischen Gesellschaft 
für Kat Urgeschichte und Malbemalik, eine Reihe von Versu- 
chen über die Zusammensetzung und Bildung der Thonarten 
vorgelesen. 

Zur Analyse einer jeden Thonart sind drei oder vier Haupt- 
opemlioncn erforderlich, Die erste besieht in einer Digei^tion 
derselben in verdünnler Chlorwasserstüilsiiure, wodurch sich der 
kohlensaure Kulk tuillüst, der dann auf die gewühnlicbe Art 
qunntUaliv bestimmt wird. Die zweite besiebet in einer mehr-. 
maligen abwechselnden Beliaiiillung mit Schwefel wasserstolT, 
CblorwasserstoHsnuEa und kuhleusaureui Natron. Durch den 
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ßchwerel Wasserstoff wird das cisenhnltige Silicat zersetzt, nnil 
der Zusammcnhnng Kwisctien den andern Basen utid der Kie- 
selerde aufgehoben; dureh die Chlorwasser^lotTsauro werden die 
Basen aurgelöst, und das kohlensaure Natron verbindet »ich 
mit der Kieselerde. j\lle diese Subslanzen werden naf dicge- 
wi^hnliche Art von einander gesctiiedcn und quantitativ beHlimml. 
Die dritte Operalion besiebet darin, dfiss man die von den vo- 
rigen Arbeiten 'gebliebenen Rüclcatünde in Schwerelsäure kocht, 
nnd dnnn mit liuhlensaurem Natron behandelt ; auf diese Weise 
wird die Menge der kieselsauren Thonerde bestimmt. Bei der 
Tierten Operation endlich wird der zu atialyairendc Thon mit 
hihlensaurem Baryt geglüht, und das weitere Verraliren ge~ 
■ciüeht wie mit anderen geglühten Mineralien. 

Die Analys« der Porcellanerde von BornhoJm gab Tolgen- 
des Reaultat; 

0,33 kohlensaure Knik - nnd Bittererde und in sebr verdünnter 
* Süore aiiflösiicLer Glimmer. 

8,ÖÖ Gli miner 
74,30 Porcellanerde, (A + si + S Aq) 
Zl,87 Quarz sHnd, 

Der GHimmer liesland aus Kali, Bitlererde, Thonerde, Ei~ 
senoxyd und Kieselerde. Furchliammer fand bei dieser Ana- 
nas ein metalliächcs Silicat, dessen Basis er für Cerium hält. 
Er kann aber noch nicjiis llesiimmtea daiOber sagen und hnt 
sich vorgenommen neue Versuche desshalb anzustellen. Was 
er hier Porcellanerde nennt, findet sich In der Bornholmcr Erde 
mecbsDisch mit Quarz gemengt. Er Hncht auch zu beweisen, 
dsBsdie Porcellanerde nichts anderes als einmechanisches Gemenge 
von Qunrz nod kieselsaurer Thonerde sei, worin die Quantitä- 
ten SaaerstolT in der Saure und Basia gleich sind. Durch eine 
Menge von Beobachtungen hat es sich gezeigt, dasa die Por- 
cellanerde das Produkt der ZerReizung des Feldspaths ist; da- 
nüt aber durch dieses Effloresciren Porcellanerde gebildet wer- 
den könne, muss das Wasser eine Verbindung von drei Atomen 
Kieselerde und einem Atom Kali, oder eine Verbindung, worin 
der SauerstolTgehalt der Kieselerde das neunfache von dem des 
Kalis ist, sufl&sen. 

Kr unlersuehle ferner die Zusammensetzung einer anderen 
boniu't von derselben Insel, und fand Glimmer, Porceliancrde, 

4» 
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OnarzBand, Natron, biftcrerdehalllgcn Feldspath and sehr vtel 
Ebenoxyd. Leixtcres rülirle oline Kweirel von kobicnsaarein 
Eisen her, welches die SleinkolilenForiiialion begleitet. Der gelbe 
Thon von verscliieilcnen Theilen der Insel beisteht aus: 
1} Kaliglimmer, 3) PDrcclInnerdo, 3] Quarz, 4') Eisenoxyd. 
Der blane Tlion, obgleich er sich in der Nahe des gelben 
befindet, weicht doch in seiner Zusainmeosctzung sehr von ihm 
ab. Man findet in ihm keine Spur von Kali: Difl Analyne 
miltelst Schwefel wasserst off zeigte, dasa diesca Fossil Ssusamineii- 
geselzt war aus Uornblende mit Feldspalh verlmnden, wie der 
Diorit, der Sienit und der mit Hornblende g'emenj^lo Grünslein, 
was durch seinen groneen Gehalt an Eisenoxyd und geringen 
Gelialt nn Kieselerde bestätigt wird. 

Der Eiseallion, den Forchbaramcr »nnlysirfe, knm aus 
einem neil inehrcrn Jahrbunderleu angebauten ßoden, wcsshalb 
er viel Humus enihiett. Keine t^pur von (Ihlurcalcium oder 
Natrium war aber darin auf/.ufinden , was um so auffallender ist, 
da man diesen Thon für ein Mecresprodukt hjill. Dieses beweist, 
dass der EJMenlhün nicht dem Cliioninlrium seine Fruchtbarkeit 
zu verdanken hal; ebenso findet sich kein kohlensaurer Kalk 
darin, der doch auch nia einer der fruclilbarsten Beslandtbeile 
angegeben wird. Im (ibrigen ist die Zusammensetzung dieses 
Eisenihons ühnlich der des gelben Thons ; er enlhnlt auch noch 
viel Kaljglimmer. Dieser lelzlere y.eigl tibcr bei den verschiede- 
nen Thonsrten ein utigleiehes Verhallen; heim Eisenthon ist er 
in den verdünnteslen Siiuren löslii;h, im gelben Thone hinge- 
gen muss man die Masse vorerst durch Schwefelwasserstoff 
zersetsen, damit die Säure einwirken kOnne. 

(L'ln^^Htut. 2e Annee. No. 55. p. ±7S}. 


8_) Vcber die Chromchlorüre. 

Aus einem Briefe des Herrn Willinin Gregory an Ilerrn Itobl- 

qliet d. d. Edinbnrg den IG. April 1884. 

(Joiirn. de Pliann. Juül. 1634. S. 413—415.) 

Man kennt seit einigen Jahren die \on Unverdorben 

und Thomson entdeckte rothe und rauchende ilCchtige Fltig- 

«gkeit, ilie von Unverdorben für ein der Chromsnure ent- 

sjjrechendes Clilorld utigesebeu worden ist Herr Kemp, ein 
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hiesiger sehr geistreicher Chemiker, hat' so eben einige interes- 
sante Thatsachen bei dessen Zersetzung beobachtet. 

Wenn man diese Flüssiglceit mit Schwefelchlorflr mischt, 
so entsteht eine sehr energische Wirkung« Yon der;flachtigen 
Substanz entweicht viel und ^in Pulver von sehr schöner heller 
rosenrother Farbe setzt sieh ab, welches im Wasser unauflös- 
Höh ist. Die. n&mliche Substanz findet sich bei der Wirkung 
des Schwefels und des flüssigen Phospliorchlorfirs auf das Chrom-« 
ehlorid wieder. Herr Kemp glaubte anfangs, dass die beiden 
Cfalorüre mok xa dner neuen Verbindung vereinigt hfitten ; dem 
ist aber nicht also| denn nach Bereitung einer hinHIdgliciien 
Quantität dieser Substanz, unterwarf ich sie dner AnAlyse mit 
kauatiscbem Kali und fand sie zusammengesetzt aus: 

Chlor 6,41 oder wohl Cblor 3 At 100^5 05,60 

Chrom a^t Chrom S At. fism 84,5 A 

103^ 1UO,00. , 
Verlust (Wasser?) 0,29 , 

10,00. 

Ihre Formel würde demnach ? Cr. + 3 Cl. sein; diessaber 
ist die Formel für das Chlorür, welches man durch Austrock- 
nen des Salzsäuren Chromoxyduls erhält ; diese beiden Körper sind 
jedoch von einander sehr verschieden. Der eine, jener neue, hat 
ein mattes Ansehn, und ist im Wasser unauflöslich ; der andere hin- 
gegen ist krystallinisch, leicht löslich und so^ar zerfliesslich. 
Nach meiner Analyse müsste man schliessen, diese beiden Chlo- 
rüre seien isomer und lediglich wie das geglühete und das 
nicht geglühete Oxyd von einander verschieden. Wkd das 
Chromchlorid durch Schwefel chlorür zersetzt, so geht es in 
Chlorür über. Was aber wird alsdann aus dem Schwefelchlorür? 
Ist es nicht wahrscheinlich, dass es einen neuen Antheil Chlor 
anzieht und sich dabei in Schwefelchlorid umbildet? Diess ist 
ein Punkt, den ich mir vorgenommen habe, nächstens zu studiren. 

Unter den Beobachtungen des Herrn Kemp über das Chrom- 
chlorid findet sich noch eine merkwürdige Erscheinung. Wenn 
man durch diese Flüssigkeit Schwefelwasserstoff streichen lässt, 
so entwickelt sich in der Röhre Rothgiühhitze; zu gleicher Zeit 
setzt sich ein grünes Pulver ab, welches wahrscheinlich Schwe- 
felchrom ist, da auch Salzsäure frei wird. Dieses Pulver ist 
noch nicht untersucht worden. 
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9J Veber die Destillafionsprodukte der Wein- 

eieinsaure und Paraiceinsteinsäure 

(^Traubensüure^. 

Ansang aus einer AbhandJuBg von J. Pelouzb. 
a-'lBsiil. 3e Ann. Xo. 58. p. SOI.) 

Die Entdeckung der Brenzwein stein säure verdanken wil 
Eose: er erhielt diesen Kör|ier bei der Unlersucliung der elie- 
mals nnler dem Namen em|iyreumatiäclier Weinstein säure be- 
kannten Flüssigkeit. Knrz unciilier wiederlioltcn Foarcroy 
und Vnuqnelin die Versuche dieses Cbemil^ers und fanden 
Beine Bebauplung bestätigt, dass die Brenzweinsteinsäure , ver- 
müge ihrer besonderen Eigenschaften, einen eigenlhümlichea 
Körper ausmache. Bis jetzt sind keine weitere Untersuchun- 
gen darüber vorgenommen worden, obgleich diese laänre noch 
nicht genug bekannt war. Ich ginubtc also, dnss eine vollstän- 
digere Kennlniss dieses Küriiers und eine genaue Untersuch nng 
darüber, ob er sich nicht durdi seine Bildung und Zusammen- 
Bctzung den anderen Brenzstiuren niibere, uicht ohne Interesse 
Bein dürfte. Besonders ßcliien mir die Unlersudiurg der Be- 
gtiUation der Trauben^Üure und ihre Vergleicliung mit der Wcin- 
Bteinsauro von Wicliligkeit zu sein. Die erlialteneu Resultate 
theDe ich hier in dieser Abhandlung mit. 

Die Brenzweiiiäteiiisäure ist weiss, geruchlos, sehr in Was- 
ser und Alkohol auUfJslich, von stark saurem, dem der Wein- 
Btdnsäure ähnlichen , Geschmack. Sie schmilzt bei 100'^ und 
Medet ungefähr bei ISS». Da ihr Siedepunkt der Temperatur, 
tei welcher sie sich zersel/.t, sehr nahe ist, so hält es sehr 
schwer, sie ohne Rückstand zu verllücliligen. 

Eine concenlrirte Audüsnng von Bren»weinsteinsünre trabt 
nicht Kalk, Baryt und faitronlianwasscr. Sie bildet mit basisch 
essigsaurem Blei einen starken, weissen, küsigen, in Wasser 
unlöslichen Niederschlag, welcher sich in einem Ucberschuaa 
des essigsKuren Salzes oder der Säure aullöst. Neutrales es- 
sigsaures und sal^ietersaures Blei werden durch diese Auüösung 
nicht getrübt. 

QoecksilberoKydul- oder Oxydsal^e, schwefelsaures Eiseii- 
osyd, Kalk und Barytsalze, schwefelsaures Zink, Mangan und 
Kopfer werden durch die freie Brenzw ein stein säure uicht gefällt. 
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Dks KbI) gielil mit ihr ein sehr lösliches, zerfliexsliches 
and schwer kryslalliairbareB Salz. Eiu Ueberschuss von Säare 
mengt sich blas mit dem neulrnlen Salze, ohue, wie itie Wein- 
»leinsüure, ein snures Salz zu bilden. 

Setzt man brenzweinsleiiisaurea Ealj za einer AnflOsnng 
von salfietersaureni Quecksilberoxydul, so entsteht ein relclili- 
oher weisser Niederschlag. Mit schwefelsaurem Eisenosyd 
eatiileht ein rölhlich-gelher, ungefiihr im 200 Thl. Wasser lös- 
licher Niederschlag; mit schwefel^Hurem Kujireroxyd ela grü- 
ner, welche sich Htst in derselben Menge Wasser löst. 

Brenz weiDsteiiisaures Kali trübt die Aullüsuiig von neutra- 
lem essigssauren Blei nicht sogleich; nur nach einigen Bana- 
len, oft auch erst nach einigen Stunden, fängt die Flüssigkeit 
■n sieb KU trüben und setzt einen weissen flockigen Nieder- 
schlag von bren/.weinsteinsaurem Dlei ab. Mit basisch esaig- 
aMrem Blei geschieht die Fällung augenblicklich. 

^80! der DeslillalJDn der Weinsleinsftnie erlifilt man, wie 
der von anderen Pnanxensiiiiren , je nach der Tem|ieraliir, 
der sie vor sich geht, sehr verschiedenartige Produkte, so 
U der Qnaliltit als der On^ntilüt nach. 

Bei starkem teuer erlnilt man empyreQmnlL=iche Oele, fil- 
bildendes Gas, Wasser, Kuhlen^nure, Essigsäure, die eo stark 
CDnoenlrirt ist, dass sie beinahe krystallisirt , und eine so ge- 
ringe Menge von ganz unreiner Brenz Weinstein saure, dass es 
eriir schwer und langwierig ist, ein ganz reines Produkt dar- 
zoatellen. In der Retorte bleibt sehr viel Kuhle zurück. 

Zwischen SOI)'> und 3Ü0o erhält man noch dieselben Pro- 
dukte, aber schon in sehr verschiedenen Mengen. Es bildet 
sich viel mehr Knhlensiiure, Bren/.wcliisteinsüure , während hin- 
gegen die Menge von Kuhlentvasscrtitoll und empyreumatischen 
Oelen immer geringer wird. 

Zwischen 175 und l»0o ist Unm eine Spur von Oel bemerk- 
bar. Kohlensäure, Wasser und BrenzwehisteiiisHure sind vor- 
wnltcud; Essigsaure, Kohlenwasserstoff, Kohle bilden sich in 
sehr geringer Menge; jedoch kann man ilire Bildung nicht 
gänzlich verhindern. 

Wenden wir nun diese Thatsaclien auf die Darstellung der 
Brenz Weinstein säure nn, so er^^ehen wir deutlich, dass man um 
ao mehr und um so reinere Produkte erhulleu wird, je mehr 
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) Hilze bei Her De^lUlation massig. So z. B. im letz- 
ten Falle, wenn inaa die Temperatur nicht liüber al» ItlO» hat 
steigen lu^äcn, braucht mau nur da» Deslillatioaapradukt al)za- 
dampren, unv sogleich g;atiz weisse KrystalJe zu erbulten, die man 
nur noch mit etwas Kohle zu reinigen brauchl. Die Operation' 
dauert aber nugemein lange, niid errordeit sehr viel Sorgfall, 
BO dasa e» besser ist, die Deslillatiün bei einer Temperatur von 
800« — aOO" voraunelimen. 

Um die Brenzweinsteiusänre aas aer gemengten FlOssig- 
beit, welche sie aufgelöst enthüll, zu gewinnen, bringt man 
letztere in eine Glasretorle, destillirt ab bis der Rückstand S;'- 
iDpacDnsislen» erlangt hat. Man wechselt aladanu die Vorlage 
und destillirt bis die Masse trocken ist; die xuletzl überge- 
gangene Flüssigkeit setzt man einer sehr starken Kälte i 
oder lasst sie unter der Luftpumpe rreiwiltlg verdunsten. 
diesen Füllen scheiden eich dann unregielmjistiige, gelbliclie, 
brenxIicbriechendeKryslalleaus. IVTan pressl sie zu wiederholten- 
malen zwicchen Filtrirpapier, löst sie wieder in Wasser auf 
und behandelt die kochende Auflösung mit etwas thieria^er 
Kohle. Beim Erkalten setzen sich reine, furb- und geruchlose 
Krystallc von Brenz w ei nsteinsäure ab. 

In freiem Zustande besteht diese Säur.e aus Cj Hg O4; 
in Verbindung mit Basen verliert sie ein Atom Wasser und 
wird Cj Hg O3. 

Unter den am genauesten bekannten Beispielci: 
rischen Kürpern der organischen Cliemio stehen die Wein- 
Bteinsäure und Traubensnure (Parawei nsteinsäure) oben an; 
nach den Analysen von Gny-Lussac und denen von Ber- 
zelius lassen sie keinen Zweifel mehr in dieser Hinsicht übrig. 
Die Einwirkung der Wtirme auf zwei gan» gleich zu- 
sammen gesetzte, nur mit verschiedenen Eigenscliaflcn begabte^ 1 
Körper, musste also von sehr grossem Interesse sein, von wel- 
cher Art das Resultat dieser Einwirkung auch sein mochte. 
Es handeile sich darum, ob dabei die Isomcrie aufgchobeD 
oder beibehalten werde, ob sich dabei eine neue Breuzsäure 
bilde? 

Ich versuchte es also diese Frage zu lösen, und aus mei- 
nen Versuchen ergab es sich, dass die Wein^teiusäure und 
Traubcusilure sich bei der Uestiiintion ganz gleich verhalten, 


vermiscliten Inhalts. 

dasE äer Grad ihrer Zcr»etzTin(r gleich ist, und ans» sie beide 
üue gaaz, ii]en(iäcfae Brenzsäure geben. Ich habe um so mehr 
Sorgfalt aof iliese Unlcrsuchiuig verwemiet. da die Citronen- 
säare und Aeiifelsünre , welche auch isomerisch sind, dennoch 
verschiedea ^tusamtiietigeiiet/le, und mit verscbiedenen Ei- 
genschaflen begabte Bfen»siiuren liefern. 


10} lieber das Zimmelöl. 

zug eiiier. voa J. Duraas und F„ Pöligot der Psriier Akiide- 
niie den 11. Aug. 1S34 vorgelegten Alibiuidliuig. 
(L'tustit. 2e, Ann, Sr. Sej, 

Im Handel kommen verscbiedene Sorten Zimniet und zwei 
fiorteo Zimmetul vor; let/.tere sind das Oel des Ceylunzimmets 

. dos des chinesischen Zlminets. Man erhalt sie beide durch 
Deelillation. 

Das ciiinesische Zimmelöl ist dunkel rOtb lieh -gelb, riecht 
noangeoehm, wanzenarlig, und wird xa 36 — 40 Francs pr. 
PftiDiL verkauft. Da» Ceylon 'sehe Ztmuetöl, welcbes wir durdi 
die Dsliadische Compngnie erhalten, riecht angcnebm aüas, ko- 
30 — 40 Fr. dis L'nze, und wird hoher geschätzt als das 
vorige. Wej^en des hohen Preises der letztem Sorte Bollte 

n meinen, sie eei vollkomiaen reiu; sie euthuit aber dennooli 
einige wenige fremdartige ßi.'gtandthei]e, so weit wir dieas in 
Folge der von uns angei^lelllen Vergloichnng dieses Oels mit 

D, welches wir selbst bereitet hatten, behaupten küunen. 
Da wir uns niclit auf die Reinheit des im Handel vorkom- 
menden Oels verlassen koiinlen, sahen wir uns geuuthjgt, 

) durch Deslillalion der Zimmetrinde diesen Korper zu ver- 
fiGbalTcn. Leider zeigten sich auch hei dieser Arbeit neue 
Schwierigkeiten. Man erhält so wenig Oel, dass selbst im 
gänsligslcn Falle die L'u7.e auf 80 bis 100 Francs zu stehen 
kömnit. 

Obgleich ek unser innigster Wunsch war , diesen Körper 
aufs Genaueste zu sludiren, so waren wir doch genöthigt, uns 
KU beschriinken^ und nm so mehr, da es liäuHg geschah, dass 
die, Zimmetriflden bei der Destillation beiuahe gar nichts lie- 
terteo. 
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Um rciaes Oel za erhftUeii, wnlile man eine sehr galt • 
ceylonische Zinimetriniie , zcrslosse aio, und lasse sie zwölf 
Stunden Iniif!; mit gesiilli>;tem Sal/.waK.ser digcriren ; endhch 
de^tillire mau sie lasch über oirenem Feuer. Man erhftlt so 
ein milcbiges Wasser, ivelciicH das Oel aljxelzt. Man sauimelt I 
dieNes auF, digerirt es mit Clilorcaluium , und daun kann 
das Oel als rein betrachten. 

Lässt man dieses Oel mit überstellendem Wasser an offe- 
ner I'uß stehen, so errailt es sieh nach einiger Zeit mit i 
lieh voluminösen nadelartigen oder blättrigen Krystallen, voa 
welchen später die Rede sein wird. 

Das Zimmetül nähert sich ganz auffallend dem gewühnli- , 
chen Kampher, durch die Einwirkung, welche es durch concen- 
trirte Sal|ietersäure erleidet; es verdickt sich fast äugen blickßch ^ 
and bildet ein wahres kryslallisirles SbIk, ein Nitrat, in welcbräi ^ 
das Oel die Rolle der BhsIs spielt. Diese charakteristische Er- 
Bcheiiiung zeigt sich auch in den im Handel vorkommenden Oe- 
len, sowohl im chinesischen als ceylon'schen Ocle, nur auf 
im vollkommene Weise. Nur nach 13 Standen, oder weni^ 
Btens nach 8 oder 10 Stunden sieht man die Krystallisation ■ 
vor sich gehen. Das reine Oel verwandehe sich in eine haite' i 
nnd zerreibltche kryatallinische Masse, das Hnndeliiöl hingegeo ■ 
lieFert immer ein bullcrartiges Produkt, worin olTenbar diO' ■ 
Krystalle mit einer Qligen, uns unbekannten Substanz ge- ■ 
mengt sind. 

Das Zimmelöl verbindet sich mit trockenem Chlorwasser- | 
stoiTgas. In diesem Falle nimmt ganz reines Oel eine dun- | 
kelgrüne Farbe an, was eine Zersetzung anzuzeigen scheint}' i 
mit Salpelcrsüure geschieht diess aber nicht. 

Es verbindet sich vollkommen mit Ammoniak und , 
ein kryslallisirbares , luflbeslündigeB Produkt, 

Da> Zimmetöl, besonders feuchtes, absorblrt rasch j 
ßtoffgas; es bildet sich so eine neue Säure, welche wir i 
täure (acide cinnamii|ue) nennen wollen. Ein anderes I 
hildet sich nicht. Es ist diess dieselbe Säure, 'welche b 
alten Zimmetül, oder in solchem, welches man der Luft atwf 
setzt, bildet. 

Behandelt man Zimmetöl mit Salpetersäure mit UntersCfiK.'f 
zung von Wärme, eo entivickelt sich ein sehr starker Geru(^4 
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Wegen der schwierigen Verbrennung des ZimmeföLi iat 
sdiie Analyse nicht so leicht ansführfoar. , Erhöht man ab« 
sorgfältig die Temperatur bis zum . sturken Bothgiühen , wA 
verfährt ganz langsam dabei, so lassen die erhaltenen Besol- 
iate Nichts zu wünschen übrig. 

Das Zimmetöl, welches wir analyE^rten, hatten wir selbst 
dargestellt Die drei folgenden Analysen geschahen mit Pro« 
dukten aus zwei verschiedenen Operationen. 

Wir fanden 

I. n. m. Mittelzahl 

Kohlenstoff 61,58 81,8 81,3 81,6 

Wasserstoff „ e,4 6,1 6,2 

Sauerstoff ,, 11,8 12,6 .18,2 

100,0 100,0 100,0. 

Die einzige entsprechende Formel scheint C^^ H^6 0> zn 
sein. Demnach wäre das Atomgewicht des Zimmetöl8= 1677^ 
«ine Zahl 7 welche durch die salpetersaure , ammoniakaliscl^ 
oder salzsaure Verbindung bestätigt wird. Die Berechnung der| 
Elemente giebt diese Zahl: 

C36 = 1377,3 — 82,1 

Hie = 100,0 — 5,9 

O» = 200,0 — 12,0 

1677,3 — 100,0. 

TJntersueht man die Verhältnisse, welche diese Formel 
mit der BenzoSverbindung, unter welche man das Zimmetiil 
leicht ordnen kann, gemein hat, so fällt uns ein einfaches 
Verhältniss auf. Die Formel für das Zimmetöl ist: 

Cas Hio 02 + CS H«. 

Diesa wäre also Benzoeäther, in einen amid&hnlioheB 
Körper verwandelt; gerade wie wenn die trockene Säure nai 
der ebenfalls trockene Kohlenwasserstoff, durch ihr Zusammen- 
treten, ein Atom Wasser und Zimmetöl gebildet hätten« 

Es' sei dem wie ihm wolle, das Zimmetöl lässt sich durck 
ein Atom Benzoesäoreradikal und ein Atom Essigsäureradikil 
darstellen, woraus sich auch seine leichte Umwandlung in 
Benzoesäure durch" die oxydirenden Körper genügend erkläret 
lässt, 

Sitlp^tersaurea Zimir^etöh 
Bringt man concentrirte Salpetersäure mit reinem Kimmef^ 
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81 zusammen ' nnd schftttelt die Masse , so verbinden sich die 
6tjil)stanzen baldy und das krystallislrte Oel mmmt die Gestalt 
¥00 gelblichen Lamellen an , welche sich auf Papier trock-i 
nen lassen. Das Wasser vernichtet diese Verbindang.^ und 
das Oel wird dann wieder frei. Sie zersetzt sich freiwillig; 
es entwickelt sich salpetersanres Gas nnd die Substanz wird 
Msaiig und nimmt einen Geruch nach * bittern Mandeln an. Diese 
Verbindung besteht aus: 

» I. und n. Berechnang 

Kohlenf^flt 56,5 . - 55,^ . : 

Wasserstojf 5,6 , 4,>i . 

Stickstoff' 6,8 ,7,2 

Sauerstoff 31,1 ' 38,5 ' ' ' 

100,0 100,0. 

Die entsprechende Formel ist C36 11^ O« + N» O* -^ 
B',0. Durch genauso Untersuchung üst man vielleicht im 
Stande 'H^ wegzulassen. 

Sowohl das ceylon'sche als das chinesische Zimmetöl geben 
dieses Nitrat; das Verhalten beider ist ziemlich gleich. Sie 
krystalllren durch die Einwirkung der Salpetersäure nur nachf 
einigen Stunden^ und das Krystallisiren geschieht nie in Masse^ 
wie beim reinen Oel. Das Zimmetöl des Handels eignet sieh 
also sehr gut zur Bereitung von schönen Krystallen dieses Ni^ 
trats. Zu diesem Zwecke braucht man blos gemeine Salpeter«^ 
sSure mit chinesischem JZimmetöl in eine etwas flache Schale 
binzusteUen; nach 2 oder 3 Stunden findet man lange ^ durch- 
lichtige, schiefe Prismen mit rhomboedrischer Basis, welche 
oft 2 oder 3 Zoll lang iänd. Diese Krystalle lasseh sich, wenn 
sie zwischen Papier ausgepresst worden sind, einige Stunden 
lang aufbewahren. Sie werden aber bald durch die geringste 
Wärme und die Feuchtigkeit der Luft zerstört. 

Behandelt man sie mit Wasser, so setzen sie Zimmetöl 
ab) welches mit Salpetei'säur^ augenblicklich in Masse kry- 
fitallisirt 

Salz^aures Zimmetöl. 

Zimmetöl mit salzsaurem Gase in Berührung gebracht, ab- 

iorbirt davon eine grosse Menge, nnd nimmt, während es sich 

Terdickt, eine gr^nö FRrbe an. Im Anfiinge glaufotc^n wir,' 

A»s diese Absorption niehl ia bestimmten TerhSltnissen g^ 
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BOhehe, aber darch Süttigen dos Oela mit dem salzsaaren fiswj 
eriiiilt man endlich ein Produkt , welches conslnnt zd Edi j 
Bclieinl, nnd mil der Formel C^« H'« Oa + Cl» H' überäo-' 
Btimml. 

Ammoniak vnd Zimmetöl. 
gehen weiter oben haben wir angeführt, dnss üah Zhs- 
melCl.sich mit Atnmoninlc verbindet; diess hl von Karl 
acbtet worden. Dieser Cliemiker hat sich aber nur des üübbI^ 
gen Ammoniaks zn seiner Darslellung bedient, nnd eine kl< 
brige halb flussige Masse erhahen; wir liingcgen fanden, daa 
das trockene Ammoniak mit dem Zimuelöl einen festen, trob 
kenen und pulvcrisirbaren Kursier bildet. Die^e Verbindung U 
vollkommea luflbestandig; sie entspriclit der Formel 
C38 Bi" oa + N» H«, 

Zimmetsäure. 

Mit diesem Namen bczeicbneu wir eine Substanz, i 
Bohon mehrere Cliemiker in al(en Zimmelülen gef^indenJ 
Sie erscheint in grossen gelblieheu KryKlnlleo, welche j 
mit Bernstein säure verwe ch seilen , Andere mit Beat 
Endlich hat man si^ kürzlich den eigentlichen Kamplu 
KU nähern gesucht. 

Diese Kryslalle sind in heissem Wasser löslich, 
äe sich beim Krknllen in |ierlmutternr(igen Lamellen absfl 
wir betrachten letztere als reine Zimmetsiiurc 
dieser Substunz giebt folgende Formel: 
C3ö iiis 0*. 

Die Analyse des zimmetsnuren Silbers zeigt aber, dass i 
Formel für die wasserfreie Saure, ao wie sie eich in die 
ßitixe beiludet, folgende ist: 
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Vergleichen wir die Formel des Zimmetöla 038 ßia ( 
mit der der wasserhalligeo Zimmelsaure C^« H'« 0*, i 
sieht man sogleich, dasa diese Süure sieh ganz einfach du 
Oxydation bildet. 

Es ist sehr wahrsclieinlicb , daaa diese Verhältnisse | 
von einerlei Natur mit den von Wohler nnd Liebig hV 
Mandeliil und der BenuoSstture beobachteten Wirkungen 
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Uebrigens ähnelt dte iSimmetsanre durch ihr» änsserea 
Charaktere sehr der Benzoesäure; ein Hauptunterscheidungszei- 
chen von der letztern Säure ist^ "wie wir schon weiter oben 
gesagt haben ^ dass die Zimmetsäure von der Salpetersäure an- 
gegriffen wird. 

Wir haben auch. schon erwähnt, dass, wenn man die 
l^nwirkung des Chlors vollständig geschehen lässt, ein fluch- 
tiger, in langen weissen Nadeln krystallisirbarer Körper ge- 
bildet wird, welcher in seiner Zusammensetzung dem Chloral 
sehr nahe kommt. Seine Formel ist: C^^ H^ Cl^ O». 

Diese Verbindung, welche wir Chloroeinnor nennen^ 
giebt uns also wieder eine Gelegenheit an die Hand, das Ge- 
setz der gegenseitigen Substitution der Körper zu bestätigen; 
in der That entsteht sie aus Zimmetöl, von welchem sie alle 
Elemente beibehaltea hat, mit Ausnahme von 8 Atomen Was- 
serstoff, welche durch 8 Atome Ciilor eraetzt worden [sind, 
ganz wie es die Theorie angiebt. 

Die Einwirkung des Chlors erfordert noch ein genaueres 
Studium; wir erlauben uns nur noch anzuzeigen, dass ver- 
schiedene Umstände die Existenz eines flüssigen Cinnamomchlo- 
rfirs wahrscheinlich i^achen; es bildet sich vor dem Cblorocio- 
nor], ist aber sehr schwierig zu isotiren. 


ilj Ueber elektrische Telegraphen^ mit Be^ 
%iehung auf O hm^ s Theorie der Elektrici- 

tätsleitung» 

Die naehstehende, aus den GöUitu geL Anzeigen (St. 128 
den 9ten Aug. 1834. S. ±272 — 1274) entlehnte Notiz wnrd 
besonders desshalb liier mitgetheilt, weU sie die Ausführbarkeit 
der, zuerst von dem verewigten Sönunerring aufgefasst^, 
sinnigeD Idee tel^graphischer Bignalisinipgeo durch JSlefctcidtät 
jmAwtuiity die von Mehrten eben so kalt anfgenomnen und 
abwesend igmwift worden ist, wie die gdstrdche Theorie der * 
Elektricitatsleitnng von Ohm, welche ihr zur Begründung dient, ' 
(Man verg^Ieiche unter Anderen, was Bd« XIV. des Jahrb. d, 
Cheau u. Phgg. S. 118 u. ff. darüber liemerkt worden ist 

„Wir können hierbei", heisst es dort nach Beschreibun|[f 
der Eänricbtnng des neuen magnrtisfhen Ohservalorinaui za 
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Oülllngen und der dort aufgeatelllea Apparate und einiger da- 
mit niigestclKer BcnEiHcliliiiigen , „eine mit den bescliriebenea 
Eiiirjclitungen in genauer Verbiiiiiuiig sletieiiUe grussatligc und bis 
jel/.l in iiirei* Art ein;<ige Anlage uiulit uuerwjilinl lassen, die wir 
■ unserra Herrn Prol'es.sor Weber verdanken. Dieser balte be- 
reits im vorigen Jahre von dem pliysiknlischen Cabinet aaa, 
über die UAnsor der Stadt hin bis zur Sternwarte eine doppeile 
Drahtverbindung gefabrt, welelie gegenwärtig von der Stern-' 
Marie bis zum magnetischen Observatorium fortgesetzt ist. D»- 
darcivbiliiet sich eine grosse Galraninche Kelle, worin der Gal- 
i'ani'sche 8lrom, die an beiden Eiiilpunkten beflndliuhen Multl- 
plikaluren mitgerechnet, eine Drahlliinge von fast neun tauteai' 
VuM KU durchlaufen bat. Der Draht der Kette ist grössten- 
tlieils Kupferdratli von der im Uandel mit S bezeichneten Ndki- 
mer, wovon eine Länge von einem Meter aciit Grammen wieglj 
der Draht des Miillipükators im magnetischen Observalurium ist 
übersilberter Kupferdraht Nr. 14, wovon aur ein Gramm 3,6 
Meier kommen. Diese Anlüge ist ganz dazu geeignet, zu einer 
Menge der inlereasan testen Versnobe Gelogenhcit ku ge1>eiL' 
Man bemerkt oiebl ohne Bewunderung, wia ein einziges PlaM 
teiipaar, am nnJcru Ende b in ei ngo bracht , aug'enblickliuh denr 
Magnelslab eine liewegnng erlheltt, die zu einem Ausschlagt) 
von weit Ober 1000 ScnlenllieUen ansteigt; noch auffallendi 
aber findet mnn. wenigstens anfangs, dass ein l'lnitcnpaar vi 
Beiir geringer Grüsse, x. B. einem Zoll im Dnrchmesser, ni 
unter Anwendung von j9loi«sem Drunnen- nad selb.st destillirffl 
Wasser eine uieht viel kleinere Wirkung hervorbringt, als 'S 
sehr grosses Platlenpnnr mit starker !:!>;lure. Und doch ist dh 
ser Lmsland bei naiierer Ueberlegung ganz in der OrdnaHj 
und dient nur ku neuer Beslalignng der schonen, laueret vt 
Ohm aurgestelUeo , Theorie, Bei Vermehrung der Anzalil & 
l'lallen|iaare wädist hingegen die Wirkung, uni zwar die» 
betnahe proportional. Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit 
man durch den Commulator die Biehlung des Stroms "' ~ 

davon abhängige Bewegung der Nadel beherrscht, halte achi 
im vorigen Jahre Versuche einer Anwendung tm lel 
ä£hen SIgnalisirungen veranlasst, die auch mit ganzen Wörti 
nnd kleinen Phrasen «uf das Vollkommen sie gelangen. Es li 
det ktiiuen Zweifel, dass es möglich sein würde, auf fibi 
Weise eine unmiltelbare telegraphische Verbindung zwücl 
/.ivei, eine belräcbiliche Anzahl von Meilen von einander 
f'eriiten Oerlern einzoriehlen; allein es kann natörlich hier 
d^r'Ort sein, Jdeen fibcr diesen Gegenstand weiter zu ent- 
wickeln. " 


Zur Feuärungskunde. 
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I. 

Der Sparofen ohne Klappe* 

Vom Hauptmann r» Prittwit^.i*) 

"er Herr Meilfzinalrath Dr. Vogel in Glogaa hat io den 
dfieotlichen «Blattern folgende Preisaufgabe gestellt: ,, einen 
Heitz-» und Sparofen kh konstmiren, der ohne Tersteckte oder 
sichtbare Ofenrobrklappe und frei von jeder der Gesundheit und 
dem Leben des Menschen nachtheiligen und gefShrliehen Eln- 
"tvirkangf mit dem wenigsten Brennmaterial die erforderliche 
Warme am längsten gewahrt. Wer diese Aufgabe zur Zu- 
friedenheit Eines Königlichen Hohen Mfinisterii des Innern prak-« 
tisch löst 9 dadurch den Gebrauch der Ofenrdhrenklappe völlig 
ausscbliessty und . darüber von Biner Königlichen Hoehlöblichen 
technischen Deputation ^r Gewerbe, welche die Prüftang der 
Bewerbungen und die • Zaerkenuung des Preises übertragen 
worden ist, bei dem Königlichen Hoehlöblichen Oberlandesge- 
richt von Niederschlesie» und der Lausitz ein Zeugniss vorl- 
iegt ^ dem werden 100 vollwichtige holländische Dukaten so- 
jj^leieh aas^ezahlt werden/^ 

JSs ist einleuchtend 9 dass die der Prdsanfgabe am besten 
Mitsprechende Heitzung di^enige sein würde ^ weichet 

aj aas einer gegebenen Menge Brennmaterial die grösst* 
mögliche Quantität Wärme entwickelt; bei welcher ferner 


^ Aus den Vetliatiditingen des Gewerbverelns' In Preussen 1894« 
>rttte Mefernngi 
Joiini, f. praKt, Chemie. m*9, ^ 5 
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■ 6J iHe gcn-oiinrne Wärme mit liera p;eringstinfig]ifhen Ver- 
lust Hkh (lern 7.11 lioit/cnden Rnum mitlheiK,, und zwnr 
anf elDe in Hinaiclil der KeildnDcr tind des Grnds rter 
t dem Zweck iIcs za heilzeiiden Rnums ent^|jr&> 
chendste Weise; iitid duri^h wclelic endlich 
ej jeder Nnclitlieil und jede Gcl\ilir für die GcBundlicil der 
Bewohner gänzlich beseitigt wird. 
Ea bleibt diiliec za unfersuehcn und näher anv.u^eben, in 
«lerem diesen drei verschiedenen Anrordeningen genügt «er- 
den könne. 

Zur Bnlw-jrkeliing der grösslinögliclislen Menge \VSrnni 
«US einer gegebenen Qnnnliltit Brennmnlerials ist ollenhnr die 
vollslündige Verbrennung dej IcUlcrn erfonlerlich fiii dem 
Sinne, wie die Chemiker diese beirnchtcn). Diese wird he- I 
ding! durch einen hinreichenden Znüasa von ftfmoMpl) Sri r eher 
1-nn [iüi gemeinen Leben Zug geimnnt). Die rhemiker (x. Bf j 
Clement) haben versnnhf, nus der Menge der znr vollstfin- 
dlgen Verbrennung einer beitlimmlen Qnanlililt Brennmaterial 
erfürdcrlichen Lnft die zweck massigste HOhe und Weile dt^' 
Schornsteinrfihrcn , die Weife der ZufliissiHfnungen , oder der 
Ofenthflr scu berechnen. Es wirken indessen beim Zug in den 
Oefen ho viel verschiedene Umatnnde ein, nls: Unterschied der ' 
StubenlemiierBtur gegen die der äussern Luft, die meistens 
schon ge^'ehenc und nicht zu ändernde HOhe des Schorn^eliu, 
der Grad der Trockenheit des Brennmnlerinla u. s. w,, ferner 
sind die Wirltungen des LurizuünKses anf ein brennendes Feuer 
zu vielen Abweichungen unterworfen*), und nor-b zu wenig 
genau ermittelt, itls dass bei dem jetzigen ^^(nnd{iiiiikt unserer 
Kenntnisse eine Iheorelische ßerechming fiher die z^'cckmss- • 
sigsle Einrichtung den Zugn ein praktisch brAUchbarcs neaal- ' 

^ Ein 7.n starker Znüns.i baltor Luft hiilili; noitiwendig die dnriA 1 
das Verhrennen entwickcKen Gitse uiid dPU Ofen selbst in sehr a^ 4 
und bült das Kenor «urück, wte mau in ceitülinl leben SlnbenUfen oWH 
beohachteD kann, mis welchem Grund«^ es sogar niolit ganz uadenb- ] 
bar Ist, daa^ in der Praxis die Tollstiitidlgate Verbrenniiug nicht g»- 1 
rsde das grösste Ouanliim WHrme gebe. Aiii:]i ein schuellor, aus ei- 
ner kleinen Oeffuiing kommender. Liiilstroin, wie hei Ccblüson. wirkt ' 
paax vcrHchii>rlcn von einem lnD|;»amen ZuDiiss ii<ia einer n'eiteti 
OelTuuiig. j 
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Ut zu liefern verspräche. Wir werden ähhet liierbej ganz, em- 
piriacfi KU Werke gehen müssen. 

Die Erfahrung hat zuvörderst die ZweckinSssigkett der 
eogeu russischen Schornstein rühren in dieser UiaHicfat hinrei- 
cheiiil hest&tigt, weshalb dieselben unbedingt überall Anwen- 
dung verdienen, (da nusgeiiommen, wo der Hauch von offe- 
nen Herden abgeführt werden soll, was nicht liierher gehurt}. 
Zwralens werden wir die UelTnungcn in den Ofenthüren beiui 
Bipheitzen so annehmen müssen, dass die Flamme im Ofen 
mdclichst iilar erscheine und müglicbst wenig Rauch entstehe, 
weil dieser immer ein Zeichen einer unvollständigen Verbren- 
Duog ist. Ob bei Anwendung der engen Ausflussröhren in 
den eisernen Kasten der Feilnerschen Oefen, durch die do** 
sich concentrirende Hitze, wirlciich eine vollständigere ^Vli 
brennung des Buiichs ben-irkt werde, scheint mir, w^gf^^ui 
nicht nnmOglich , doch auch nicht ganz erwiesen, ^rennma- 
bleibt es eine Uanplbedingung, nur recht trock^ vollständig 
lerial zu gebrauclien, indem, nasses einerseitSpjjg selbst wenn 
verbrennt, und bu viel Bauch giebt, anc^^j ^j^g vollständige 
ea möglich sein sollte, bei der grossen ^„^ .^^^^ vorzüglich 
Verbrennung des nassen Brennm8ter;^^,j, ^u viel Wärme vui. 
des nassen HoIms, zu bewirkcn^j^^^ FeuchÜgkeit gebunden 
der unter Dampfgestall entwi'^^^^^^ p^^,j,f ^^ einzelnen Fäl- 
U6hren, nicht ungenutzt ver- 
jcrschlS'n und dabei seine Wärme wie- 
lliegl, sondern sich r"^^^^^ ^^^.^^ Wärmeverlust dadurch Statt 
der abgiebt, «ü--' ^.^ ^^^^ erwfihnte sich niederschlagende 
findet so .s. j^^^ ^^ „achtheilig für den Ofen, ab 


wird. 


I ajjer auch sei^ 
. bei langen i 


°! ■;* lawe.d„»s von r..«m Hol. g..;. vorw.rf» .olUe. 
!.,„ Polen nnd Ober.chluien herr.cheade ßebniucb, von 
"™ fri.ch B«n""=" 8'"°° "«^"°'' '"'" »'"'"'"'''""'° "': 
l.,r .n Mote mr Feuerung .teuli.uon, wird dnl.er «iiih mit 
^,e„. .1. ein ZeW.en ,.u ..,»r.,er UnkuUur "«^ >'™»';J 
„,„el,en. D». Vor.lehonde tlodel übrigens «neh not Tort 
„d BteinkoUenteuerung .ein. Anwendnug, denn d» Ann».»», 
ie, Steinkohlen in den g.,v«bnUeben Beboied.fenern b,,- 
,Ult .ehwerlK* Eotwiekelnng de, grMeo H.t« »be.nf 
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bemerken, äasf, wenn von Innen cingchdtzt irird, s 
mcr ein Tlicjl der warmen LuPc nns dem ^clieitzlen I 
Unlerh.iKong des Fi-ners verwendet wird und dndurch verloren 
7,H gehen scheint. Dn nbei: diese erwürmlc Lnft die durch 
das Verbrennen entwickelten Gnse nnd den Oren selbst nicht 
so sebr nblnihlt, oder, mit andern Worten, bei ihrem Eiatrill 
in den Ofen nicht so viel WSrme braucht, um den Tcmpers- 
turgrad des Orens an^nnebmen , so gciit eigentlich- dadurch 
keine Warme verloren. 

Nacli dem gewilhnlichcn Gebrauch werden Ofenthür und 
Klapiie geacbiDssen, wenn man keine helle Flamme mehr be- 
merkt, vielmehr f>ich nnr noch kleine glühende Kohlen im 
Ofen befinden, wodnrch die mei.sten ITnglQeksfülle entstehen. 
')n glaubt dadnroh die WSrrae, oder wenigstens die glühende 
flich'^nger im Üfcik xu behalten. Bei nfihcrer Pröfong dtirfle 
nei, ddi.'* ergeben, dass dicsex Verfahren ziemlich zwecklofl 
erw/irmte "g'ens werden wir weiler unten zeigen , dass die 
kann, es vieli™ *^'^^" "'^"'S WÜrmc dem Zimmer abgeben 
Ofens möglichst jveit vorzuziehen sei. die feste Masse des 
gänzlich abgesperrte^"''''"'^- 7-we\ten>^ verloschen die 80 
Luft. Drittens bleiben'''®'' ""^g«^" Mangel an Zutritt ftischcr 
nächsten Feuerung übrig," ™'"" ""^ Menge Kohlen xar 
ipt, aber auch keinen Vorfheil\''"''"' ^^^^^^ ''®'" ^'«<='"|>®" 
l»ld dargefban werden, dass'^du'"' ""^ *'"*''"^ ^"^ "'^ 
Fenerungsmaterials erzeugte Wfirme'" "'"'''' '^'^■''"■^""'"'S d"» 
Sohliessen der Klappe möglichst voll.tändl ""''' "''"'' ^''"** 

Wenn wir nun zur Beantwortung deT"'"™ "^■'^'■ 
flbergehen, wie die gewonnene Warme .ich mit'nf " ^""«^ 
möglichen Verlu.t dem .„ heilzenden Raum n,ittheirT'' 
80 ,st es einlenchtend. dass die., dann der Fall sein w*^ 
wenn die durch das Verbrennen eutwicketlen G«se gau/«S 
gekehlt und mit der Temperatur der äussern Luft in den 
Sci™c.„ traten, denn dann wurde die gan.c erzeugt. 
Warme von dem zu beitzonden Raum ab.orbir. werden. bL 
Mehen nun d,e W.nde des Ofen. au. einem guten Wärmelei. 
ter, w,e .. R E.«en, nnd bietet derselbe der Zimmerinft eine 
grosse Flache dar, so wird die Absorp.iou oder Wärmcabg.b. 
•n das E„nmer ra.ch erfolgen; hosiehen dieselben dage««, 
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aua einem schlechten Wärmeleiter, wie Thoif, and ist ihre 
Oberfläühe verhäUqissmässig g^iog^ so wird dha glähende 
Gkus sich langsameir abkühlen. Jedenfalls aber sidit man leicht 
ein, wie in beiden Fallen durch Verlängerung des Weges , den 
das glühende Gas im Ofen zu. durchlaufen hat, d, i. durch 
Anwendung von langen Zügen im^ Ofen, das Gas so weit ab- 
gelciihll werden kann, dass es zulätat nur mit derselben Tem- 
peratur wie die zunächst liegmden' kalten Oegenstände, Wände 
und dergleiehen, oder wenig wäi!mef.>als diese, in d^ 8chorn- 
steiu tritt, Diese Abkühlung kaun jedoch in der Wirklichkeit 
nicht so weit getrieben werden, indem die in den Schornstein 
entweichenden Oase nocb sq viel Wärme enthalten müssen, 
um hinreiehende» Zug zur Unterhaltung des Feuers im Ofen 
m^ verursachen, da wie bdcannt der Luftzug blos durch den 
Unterschied der Temperatur der aus dem Ofen durch den 
Schornstein entweiväenden Gase g^gen die atmosphärische Lutt 
erzeugt wird* |>en Zug aber ohne Schornstein durch die Wir-*^ 
Jvung von Blasebälgen zu bewirken, wie in Schmeizhütten , hei 
Dampfwagen u^ s, w., scheint f^r gewöhnliche l^ubenheitzung, 
wenigstens bei dem jetzigen Znstand unserer Industrie 9 noch 
ganz undenkbar. Im Allgemeinen . kann man annehmen, dass 
in gewöhnlichen, zweckmässig gehauten, mit mehreren Zögen 
versehenen, Stubenefen der Weg, den die eotvHckelten Gase 
darin :2tt durchlaufen haben ^ aus denn oben gedachten Grunde 
meistens . nicht mehr bedeutend durch Vermehrung der Zuge 
verlängert werden kann, wenn man nicht eine Hülfsfeuerung 
anbring^ea will (s, unfen>, indem mitunter 8<dche Oefen schon 
jetzt unter ungünstigen IJmstinden, bei niedrigen Schornsteinen 
und hei der ersten Anfeuening jsu raucheu pflegen, bis der 
Schornstein hinreichend erwärmt, oder wenigstens hinreichend 
mit ervrärmtea Gasen erfüllt ist. ..:Bine genaue theoretische 
Berechnang, wie weit diese Verlängerung der Züge unter 
verschiedenen Umständen zu treffen sei, dürfte bei den vielen 
einwirkenden Nebenumständ^, dnfohat«i zu keinem haltbaren 
Eesoltate führen. Bei Heitzungen von zwei SHiben über em«- 
ander >vird man zweckmässig die obere noch durch den un- 
tern Ofen mitheitzen können, besonders wenn die EHntichtung 
so getreuen ist, dass der Rauch des untern beliebig entweder 
unmitteihar durch den Schornstein eutweieben kann, oder ' 
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die Küge dea Obern Ofens vorher durchloufeu mass. Man 
wird dsnu das Baaclieii bei nngüristiger Willeruiig, grosser 
Abkühlung des obeni Ofens n. h. w. dadurch zu vermeiden 
im Stande sein, nenn man bei Atil^ng der Feuerung den Raucb 
des untern Ofens in den Schornstein trelcn Insst und erst nach 
geliörig elngetretnem Kng ilio diirrb den obern Ofen leitet. 

Neben der grü.ssern oder geringem WSrincleilungsfiihlg- 
keil des üum Ofenbau verwendeten Materials tommt aber noch 
vorzugsweise die Dicke der aus demKclben gebildeten Ofen- 
wunde in Betracht, indem, wenn diese dünn nnd , die Warme 
Ricli bald dem r.a beif/onden Raum mittheilt, im enlgogcnge- 
seticteu Fall aber eicli in der Masse des Ofens anhaurt. Diess 
führt uns auf zwei wesentlich verschiedene Arten, einen ein- 
geschlossenen naum zu hcil/.cn, die wir die stetige und pe- 
riodische Fcuei-ung nennen wollen. Bei der erstcro wird die 
gmvAe Zeit hindurch, dass die Heitzung dauern soll, ein müs- 
siges Feuer unterhalten. Diesa findet besonders bra der Feue- 
rung mit den langsamer brennenden Stoinkohleo und Torf Statt 
Die Oefen müssen dabei van dünnem, leicht wärmeleitendem 
Material, also Eisen, oder wenigstens ganz dünnen Kacheln 
sein, und brauchen weniger Züge oder gar keine zu haben, 
da die Wiirme viel rascher aus dem Ofen ausströmt. Bei der 
periodisch eil Heitzung M-ird dagegen nur zu gewijisen Zeilen 
ein sfarkea Feuer im Ofen gemacht, die entwickelte Bilze 
theilt eich der Masse des Ofens mit, die bedeutend sein musa, 
und diese erwärmte Masse giebt dann nach und nach ihre 
Wärme (beils durch Aus.^lrahlung, llielts durch Mlllhellung 
oder UerQbrung dem zu heitzcnden Raum wieder ab. Die Masse 
dea Ofens wirkt dabei ähnlich wie ein Bammelteich bei einer 
Waasertnühle, oder wie das Gewicht einer Uhr, welches die 
auf einmal mitgcthoilte Kraft langsam zum Betrieb des Uhr- 
werks verwendet. 

Es erscheint bei n&berei^ Prüfung vielleicht J!:weifelh8fl, 
ob nicht bei jener stetigen Feuerung in eiserneu Oefen die 
darin oulwickeKe Wärme vollständiger an den zu heitzenden 
Baum abgegeben werde, indem das Eisen und die dünnen 
Wände die Wärme viel rascher zu leiten scheirion, als die 
dicken Ihüneruen Wände die Warme annehmen können, und 
dem Anschein nach diese Warmem iithoilung noch langsamer 
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erfolgen iniiss, wenn einmal die innere Flache dieser Wände 
einen hohen Wärmegrad erreicht hat, wo dann die Tempera- 
tordifferenz zwischen ihnen und den glühenden daran vorbei« 
streichenden Gasen viel geringer wird. Die der I^reisaqfgabe 
beigegebene Erläuterung scheint selbst hierauf hinzudeuten, 
wenn sie den glasirteu Kacheln vorwirft , die Wärme nicht 
schnell genug dem zu heitzenden Raum mitzütheilen. Allein 
jene stetige Feuerung erfordert eine sehr sorgfältige, beschwer- 
liche und fortdauernde Aufsicht, besuuders wo man sie Dienst- 
boten überlassen muss, wenn die Temperatur in den zu heiz- 
iKcnden Räumen nicht auf das fühlbarste und nachtheiligste ab- 
wechseln soll; durch das läng dauernde Feuern muss so viel 
glühendes Gas entweichen, während bei starker periodischer 
Feuerung der Frozess der Wärmeabsorption durch den kalten 
üflDn in viel kürzerer Zeit erfolgt, wodurch der oben er- 
wähnte Nachtheil der dicken Wände kompensirt w^ird. Die 
eisernen Oefen verbfeiten so leicht einen üblen und ungesun- 
den Geruch, wahrscheinlich entweder durch Verkohlang der 
darauf liegenden Staubtheilchen , oder durch Oxydation des Ei- 
sens'; die Erfahrung hat mich selbst so sehr von den Annehm- 
lichkeiten dieser periodischen Feuerung * bei dicken 'Wänden 
des Ofens, und von der Gleichförmigkeit in der dadurch er- 
zeugten Temperatur des zu heitzenden Raums überzeugt, dass 
ich der periodischen Heitzung bei dicken Wänden unbedingt 
überall da den Vorzug gebe, wo die' stetigiD nicht durch be- 
sondere Umstände geboten ist. Die Richtigkeit dieser Behaup- 
tung beweist sich auch schon durch die gleichförmige Tem- 
peratur, die man oft bei Oefen von Ziegeln in grossen Wirths- 
stnhen In den Dörfern, in Stuben, die an Backöfen liegen 
a. s. w. die ganze Nacht hindurch findet, wenn auch nicht 
gefeuert wird. 

Endlich muss noch berücksichtigt werden, dass man, wie 
oben erörtert worden, auch bei der periodischen Feuerung 
durch Vergrösserung der Masse des Ofens und Verlängerung 
oder Vermehrung der Züge in demselben die Absorption der 
Wärme durch den Ofen so weit treiben kann, als es die Noth- 
wendigkeit, noch hinreichenden Zug im Ofen zu behalten, ge- 
stattet, und dass dadurch die Vortheile der raschern Wärnie- 
Düttheilung bei den eiserneu Oefen jedenfalls kompensirt wer- 


78 v'.Prittwitz über den Sparofen ohne Klappe. 

den können. Sind die Ofenkacheln gl&drt^ so wird diess wei- 
ter keinen Unterschied machen , als dass der Ofen seine War- 
me dem Zimmer desto langsamer und gldchfönpiger abgiebt^ 
aber auch desto Ifinger warm bleibt^ wobei nur dafor zn sor- 
gen ist, dfUM die Wärme nicht nacb Aussen entweiche, wo- 
von Wir noch weiter onten sprechen werden. Ich selbst habe 
die Brfabrang gemacht, dass mit Maaersteinen auf der hohen 
Kante ausgefütterte Kachelöfen mit mehreren Zögen zwar ge-i 
wohnlich auswendig erst warm werden, wenn das Feuer be- 
reits ausgebrannt ist, dagegen aber auch an ziemlich kälten 
Tagen noch nach \% Stunden eine solche Temperatur zeigen, 
dass man sich daran wärmen kann, Als sie angelegt wrudeo, 
wendete man inehrfach gegen sie ein, diuss sie sich sehr 
schwer würden heitzen lassen, was in dem eben angegebe- 
nen Sinne nUerdings richtig ist; aber es di^rf in der Regel 
auch nur einmal des Tags in ihnen Feuer gemiicht wer- 
den, wahrend ich Oefen kenne, wo diess an einem Tage fünf- 
mal nothwendig war. Bei jenen bleibt die Temperatur fins^ 
serst gleichförmig und angenehm, und wird nie so schwäl 
und erstickend, wie es meist bei andern Heit^sungen , naipent- 
lieh bei eisernen Oeffn, der Fftll ist. Die um Rhein gebräuch- 
lichen sogenannten Neuwieder Qefen voq Ziegeln hiiben aus 
denselben Ursachen ähnliche Vorzöge, Die F. ei In ergehen 
Oefen gewähren, wenn der thönerne Th^il des Ofens dick ge- 
nug ausgeklebt ist, allerdings die Vortheile beider Heitzungen, 
nur 'ist der eiserne Kasten für den allgemeinen €rebrauch^ be- 
sonders iq den Wohnungen der niedern Klassfinj zu kostspielig' 
und in Wohnstuben, di^ den ganzen Winter ^eheitzt werden, 
entbehrlich, indeip bei dicken Wänden des Ofens die Stube 
noch immer selbst des Mqrgens eine gemässigte Temperatur 
behält. Allenfalls werden ein Paar nicht ausgeklebte Kacheln 
ähnliche Dienste leisten. Ausserdem findet immer zwischen 
Risen und Thou eine ungleiche Ausdehnung Statt, wovon 
Risse die. Folge sind, weshalb auch i|!le Rohren vou Metall 
und dergl, im Inqern der Oefen zu verwerfeu sind, da sie 
doch nichts Wesentliches helfen. Die mit etwiis zu viel Wort- 
schwall empfohlenen Mainzer Oefen beruhen ebenfalls auf dem 
Prinzip der Wärmesammlung in dem Ofen; dieses Prinzip ist 
darin aber noch pipht iu s^inor ganx^o Ausdehnung anerkannt 
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und angewendet. Dessenungeachtet milssen diese Oefen allerdings 
in allen den Wohnzimmern Beifall finden, die früher durch 
eiserne Oefen, oder Kachelöfen mit ganz dünnen Wanden und 
ohne Züge, geheitzt wurden. Die eiserne Platte in den Main- 
zer Oefen ersetzt theilweise den eisernen Kasten der Fei In er- 
sehen Oefen bejiufs anfänglicher schneller Erwärmung. 

Die öefen mit eisernen oder dünnen thönernen W&nden 
werden hiernach nur in solchen Räumen anzuwenden sein, wo 
es auf eine rasche Erwärmung für kurze Zeit anhimmt, wie* 
in Tanzsälen, Schulstuben, Gaststuben u. s. w« In der letz- 
tern ist meistens eine sehr schnelle Abkühlung in der Nacht 
auch'nich^ wünschenswerth und daher Wände von mittlerer 
Dicke anzuwenden. Für Wohnstuben dagegen verdienen je- 
denfalls Oef^ti mit Wänden wie die neuen Mainzer, oder von 
Kacheln mit 3 Zoll dicken Mauersteinen auageklebt, oder blos 
von Mauersteinen, wie die Neuwieder, selbst auf die breite 
Seite 1 aufgeführt .(iüs<4 etwa 6.Z0U dick) d^n Vorzug. Es 
wird .'hier dec Ott- .sein, eine .herrschende, irrthumUche 
Ansicht naher zu beleuehtea und dadurch de» Nutzen diokec 
Wände desto . anschaulicher zu machen. Man nimmt gewöhn-* 
lieh .ao^ dass. die dauernde Erwärmung des Ofens, und da« 
durch auch des Zimmers, vorzugsweise . dureh die im .Ofeii 
eingeschlossene Masse erhitzter Luft oder Oase erlangt werde. 
NaaienÜioh ist es hei den russiscbea Oefen Zweck, eine s» 
grosse Masse erhitzter Luft, ab möglich, in dem Ofen ^n«« 
züschliessen, und darum erfolgt meistens auch, w'm bereits 
oben erwähnt, das frühe Schliessen der Klappe und Ofeothürv 
Es ist aber leiohf einzusehen, dass. diese im Ofen enthaltneii> 
OasQ oder Luft vid zu wenig spe^fische Wärme enthalten, 
um längere Zeit zur Erwärmung des zu heitzenden Raum« 
etwftö dl» von abzugeben, und dasa diese Jetztere Erwärmung 
bei weitem m^hr durch die aus der erwärmten festen Of<en-«> 
iQasse ausströmende . ^yärm^ bewirkt wird» 

Wenn die specifische Wärme des Wassers = 1 ist, so 
ist die specifische Wärme der Luft = 0,2)6, di^ specifische 
Wärme des SJisens "^ 0,11 und die specifisehß . Wärme des 
gebrannten Thons, obgleich mir keine Versuche darüber be- 
kannt sind^ der Analogie mit ähnlichen Körpern nach, womit 
Versuche nug^stellt wordea sind (ab 91^» Mchw^f^^ vergl. 
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Kastner'^s Ornndzüge der Physik und Chemie S. 353.), eU 
w wa za 0^20 anzuehmen. Diese Zahlen gelten für gleiche Ge- 
wichtsmengen , Wasser y Luft^ Eisen oder gebrannten T])on. 
Da nun' das specifische Gewicht dieser vier Materien sich wie 
1:0^00123:8^1:2^0 verhält, so ergiebt sich, dass bei glei- 
chem Volum die Wärmecapacität dieser vier* Materien sieh 
verhält wie 1:0,000318 : 0,891 : 0,40 oder für Luft, Eisen 
and Thon = 1 : 3000 : 1333. Ein blos mit erwärmter Luft 
gefüllter ftohler Ofen würde daher bei gleicher Erwärmivig 
(die allerdings bei gleichen verbrauchten Mengen Brennmate- 
rial für Luft und Thon sehr verschieden sein, wird) dem Zim- 
mer nur ^twa^^ so viel Wärme mittheilen könneR, als ein 

anderer mit sehr dicken Thonwänden^ bei de^i die Züge nur 
einen kleinen Theii des Ganzen bilden. 

Eis ergeben sioh hieraus zwei wich^ge ]Wa)irlieitea: 

aj dass es bei dicken Ofenwänden 4gw . niofat so sehr aof 
die Entweichung der im Ofenraum enthalteneii warmeb Ijuft 
oder Gase ankommt, und dadurcli eben kein grosser Wärme- 
Verlust entsteht, wenn nur nicht durch den Ofen ein fortdauern- 
der Luftstrom Statt findet, der sich an der heissea Masse des- 
selben erwärmt und so in den Schornstein tritt ^ und 

bf) dass die Masse des Ofens bei periodischer Feuerung 
und beabsichtigter dauernder IGrwärmung ides' 2a heitzenden 
Eaums (wie in Wohnstuben} eigentlich nie ssu gross angenom-^ 
men werben kann, wenn nur dafür gesorgt isl,* dass sich die 
heissen Gase hinlänglich abkühlen, ehe sie in den Schornstein 
treten, indem die in einer so grossen OfenmOsse aufgenommene 
Wärme gar nicht für den zu heitzenden Eaum verloren geht, 
während tiei zu geringer Ofenmasse die Gase leicht mit zu 
viel Wärme aus dem Ofen in den Schiwnstein treten, die dann 
verloren ist. . 

Die Vergrösserung der Ofenmasse kann aber nicht blos 
durch unförmliche Ausdehnung des ganzen Umfangs, wie bei 
den russischen Oefen, sondern auch dadurch erreicht werden, 
dass man den Zügen im Innern den kleinsten Durchschnitt 
giebt, der für sie erforderlich ist, und das Uebrige von fester 
Masse bildet. Da ein Schornstein von 36 Qoadratzoll Durch- 
'"*i^tiitt den Bauch von d Schornsteinen recht znit aufzunehm^ 
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verniag, so nt ein Qnerschnitt der Züge von 16 Ms 00 Qiui^ 
dratzoll gewM genügend, um so mehr, da die Oeffoang des 
. atmosphfiriseiwm Zaflassea^bei gewObnlicheD Stubenöfen in der 
Regel noch viel kleiner ist. Die {Scheidewände swischen zwei 
Zügen brauchen ebenfalls nicht so dünn zu sein, indem , aus 
den oben entwickelten Gbründen, die von ihnen aufgenommene 
W&rmt keineswegs für die Heitznng des Zimmers verloren 
geht, vielmehr der Ofen um so ISnger warm bleibt. Nimmt 
man hiernach die anssern Winde eu 5 bis 6 Zoll Dicke, die 
Züge zu 4 Zoll Brdte, die Zwischenwand zwischen densdben 
zu 4 Zoll an , so kdnnea bei einer IMcke des Ofens von 2i^ 
bis 24 Zoll immer noch zwei Züge neben einander angebracht 
werden. Diie V<Nrzttge und Nacbtheile der Heitzüng von In- 
nen sind bekanrit, weshalb' ioh sie übergehe, lieber die Be- 
seitigung der ■ durch das Heitzen von Innen dem Meoschenle-« 
ben drohenden Gefahr, werde ich mich neeh naher unten aus- 
lassen, und will hier nur bemerken, dass es für den eigenüi- 
chetn H^z- öder Feüemngsraum im Ofea zweckmässig seiu 
wird, ihn lieber zu klein als zu gross zu machen, Um sowohl 
an Ofenmasse zu gewinnen, als auch den Dienstboten das Ein- 
legen- von zu vid Ilob& unaiögUch zu maohen. 

Eine zweite zu beantwortende wichtige Frage betrifft die. 
Riehtang der Züge, ob sie nämlich senkrecht abwechselnd' 
steigend und fallend^ oder horizontal und blos steigend ange-> 
legt werden sollen. Die erstem sind nametitfich bei den rus*. 
'sischen Oefen im Gebrauch; ich gebe indesisen den l^tztern^ 
den horizontalen blos slergendeuy unbedingt den Vorzug, denn 
es wird 1) die Wärme der erhitztet» Gase viel rascher absor«« 
birt, wenn sie längs den horizontalen Zwischendecken hinstrei- 
eben, als bei der Bewegung längs vertikaler Wände, weil dm 
erstem Fatt- die hmsesten Lufttheilchen sich au die untere 
Fläohe der horizontalen Zwischendecken andrängen, während 
bei den senkrechten Zögen die heissesten Lufttheilcben in der 
Mitte bleiben, und dip an den Wänden abgekühlten längs der« 
selben fortstreichen; 9) ooncentriren sich bei senkrechten Zü- 
gen die heissesten I^ufttheilehen in den obem Theilen des 
Ofens ^ und dieser wird dort zuerst Jbdss, woraus die zwei 
wesentlichen Nachtheile entspringen, dass erstens in der Regel 
Solehe Oefeu oben aus ^naoder gehen und zweitens^ dass die 
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Obern Lanscliichlon iiii Zitnuior inohr erwfli'ut nerden , kIsi^ 
uiilero, u'&tireni) mkti iloL-h, hus leicht ei nxuseli enden Grünt 
bei ilcr ätubeiiheilxung' eucheu niusx, vurzugswelttC die 
Liifläcljiu)iteu ZU' erwüi'mei) ; nia^ auuh immerhin die atrahlendd 
Wiiriue des Qbern Tlietla des Ol'eas eben so viel xur Erwäf'» 
muiig der unlera LuflMcliißhten beitritgen , alg die strahlende 
Warme des untern ^'Ittilfi. Bei den huiizonlalen Zügen ■ dage- 
gen werden die untern Theile de« Orens am cratea unil am 
meisten erwärmt. Foliltc ea niclil an Kaum, an wiire es duber 
so(!;ar vnrtlieilliart, die •leiv-i'iliiilidien Oefeti viel grüssor in 
der GruNtlUüche und TieJ niedriger «u machen-, 3) geben lUe 
scnkreiiiiien Züge beim jVnfang der Feuerung leleht z\i\n Rau- 
chen Veranlassung, weil die eut wickeltet) Gase abwei)li9elnd 
ütelgen und Tallen müsKen, wahrend bei blos liofiitüntaleD und 
so allmüljg steigenden Zügen der Zng den Ofens viel leiclitec 
in Gang kommt. Die KonsCrubliün der Qefen mit horiiwnlaleii 
Zügen ist nicht schwieriger i ala mit verlibalen , wenn man 
den DarohsctanitC derselben so klein anuimnit, dasa sie, obn« 
Hülfe eiserner Scbieiien, von Ziegeln aufgeführt werden können. 
Alle übrigen Vorrichtungen mit ßülnen xur Luflzirkulapr 
tion kSnnen nach Vorziehendem die Erwürmung der Stabe 
nicht vermehren, denn die Lufl/.irkulation Tindet d essen nngeach-^ 
tet von selbst Jo dem /.u heJlKeaden Hiium und an den Wäu-; 
den des Ofens Statt , sie sind daher zu verwerfen , da ihre 
Anlage Geld und Mühe kostet, um so mehr, da sie, wena 
sie vun Metall liitti, duroh die ungleiche Auflehnung gegen« 
den Thon, nur die frühere Zerälörung des Ofens herbeiführen. 
Es wird bei dieser Gelegenheil erlaubt sein, hier die Bemer- 
kung in Bezug auf die in neuerer Zelt vielfach vurgeächlagne 
und au gewendete Heitxung mit erwärmter Luft zu machen, 
dass nach Verstehendem dieselbe in keinem Fall eine bessere 
Wärmebenutzung gewahren kann, ab /.weckmassig kauütruirte 
mubouöfen, im Gegentheil durch die langen Leilröhren Jeden- 
ralla viel Wärme für die zu beitzenden Räume verloren gehen 
moss , und dass diese Beitznngsart daher ^ bei den vielen 
Schwierigkeiten ihrer Anlage, für gewühnlicbe Wohnungen, 
wenigsten>i für jetzt bei , der bestehenden Bauart der HiiuNer, 
nicht besondere Vorzüge zu halten scheint. In wie weit sie 
zur Ueitzung von öffentlichen Gebäuden, Koserueu, Tanzsälen 
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I. B. w. ans Btidern niicksieMpn rlni l'orxii;; venlienc, Ist ein 
(DrjcenRtHnil , ilrNspn Erörterung liier zn M-eit rühren itürde, 
and nieJit hierher gehfirl. 

Bei den vielRn verscliicdenen iTSJtrhen, die bei der IteiJi- 
üDD^ eines Zimmers mitwirken, i^ en höehnt nchwieri^, durch 
Erfahrung und Versiiehc grtisu zu ermitteln, welche Heiz-^ 
«ra^sart nnü welche Elnriclilnng von Oefen vor nnilern den 
Vorzug verdiene, nnd deswegen miiss man sehr mtsstiauisi-h 
gegen L nlip reis ui igen fiein, die naeh gemachten Erfahrnngeti, 
der und jener Heitznugsvorrlililnng erijieilt werden, Wel<i)icri 
l'nlerschied macht nicht bei gleich grossem zu hcilxendeA 
n die grüsxere nnd geringere tlOlie der Stuheni die Dicke 
und Be-ichBtrcnhcit der Wnndo, die Bekleidung derselben, (nh 
I mit oder ohne Tapeten), die freie oder geschül/le Lage dö» 
Ratifles, (ob nämlich die nuR dem g;Bn7.en Geliftude ansiitri)— 
nende Wärme alsbald durch die Uewegnng der I-ntl binweer- 
gefSbrt wird, oder nch um das Gebändo ansammeln hann^, 
-die BeschatTcnheit des Fus.^bodenn (ob von flolz oder RIHn, 
mh oder ohne Fassdecken, mil oder ohne WJndelbodcii") , der 
8rad der Erwärmung der Wunde und der Knnficbst liegenden 
Qmmcr; ferner der Verschluss der Tliören und Fensler foti 
dieser doppell oder einfach ist^, dos ODcre oder seltnere OblT- 
1 der Thüre u. s. w- Alle diese L'm«t£nde werden in der 
R^el zu wenig lierOcksichligt. ßetiii was kann die bnste 
Heil zungs Vorrichtung helfen, wenn das r.a heitzende Zimmer, 
in Folge der Einwirkung der eben gedachlen Ursachen, imnaer 
mach rieb abkilhlt? Vergleicliende Versticho zwischen Kwd 
renchiedenen H ei t/.ungs Vorrichtungen lassen sieb daher mit 
Stclierbeil nur da anstellen, wo alle jene L'mNtünde ganz gleich 
Diess ist aber sehr schwierig zu bewirken, und höcli- 
i in Kasernen, wo sich eine Menge Bluben unter gatus 
fleiohen Verhältnissen beenden, auszuführen, da auch derglei- 
chen VeFsuche, wegen möglicher Verschiedenheit der Witte— 
rang, gleichzeitig ausgeführt werden müssen. Versnche da- 
gegen, die in verschieden gelegenen Stuben angestellt werden, 
I nie zur Verglelchung na benutzen. 
Ich komme endlich xn der lernten, der Preisanfgabe zu 
Grande liegenden, nedingtiiig einer guten 11 eitzungs Vorrichtung, 
■Ainlich der Beseitigung jeglicher Gefalir für die OeKunüheil 
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und das lieben der Menschen. Im Allgemeinen ist es aner- 
kannt, dass die Heilzung von Innen, wegen der dadurch be- 
wirkten LurizirbidHlion der Gesundheit zuträglicher sei. Bi- 
Berne Oefcn sind der Sesundhcit nachtheilijs; , durch das Glü- 
hen und Oxydiren dea Eisens und die Vcrkohlung der vege- 
tabiiiacben SlaublhcÜchen, eben bo wie durch den raschen 
Wechsel der Tcmiieralur; und aus dem lelzlcrn Grande sind 
Oeren mit dQnnen Kaeholwändcn ebenfalls zu verwerfen. Ba 
würden also auch, in Hinsicht der Gesundheit, Oefen mit düi- 
ken Wänden von gebranntem Thon , von Innen ku heit/.en^ je- 
denfalls den Vorzug vrrdienen, wenn nicht die Gefahr des 
Erstickens bei unvorsichtigem Verschliessen der Ofenklappen 
fibrig bliebe. Es ist nunmehr zu zeigen, wie diese Gefabri 
der Prejsaufgabe entsprechend , vollkominen beseitigt werden 
kGnae. Es scheint noch nicht recht ermittelt, welcher B&- 
Btandtheil der Kohlendtimpfe eigentlich den füdilicben EioHasa 
auf den menschlichen Körper ausübt; es kommt aber hianuif 
bei der vorliegenden Untersuchung auch gar nicfit an , weoil 
nur der Kohlendampf überhanpt von dem Zimmer abgehalten 
wird. Die . gewühnlichen Klappen in den Ofenröhren haben 
bekanntlich den Zweck, die erhitzte Luft (^gewöhnlich dureli 
den Aasdruck Wurme bezeichnet^ im Ofen abzusperren. Ea 
ist aber oben gezeigt worden, dass diese erhitzte Luft an und 
für sich wenig zur Erwärmung der Stube beitragen kann, 
und es vielmehr auf die Wärme der festen Ofeumasso an- 
kommt, ja bei den oben vorgeschlagen en ganz engen Zügen 
ist es ziemlich gleichgültig, ob die wenige darin enthaltene 
erhitzte Luft entweicht oder nicht, wenn nur keine Luflzirkn- 
lation Statt llndet, wodurch forldauernd kalte Luft den innern 
erwanolen Flächen des Ofens zugeführt wird, und nachdem 
aie erwärmt ist, in den Schornstein entweicht. Diese Sper- 
rung des Luftzugs kann aber mit gänzlicher Hinweglaaaung 
der K!a|ipe in der Ofenröhre erreicht werden, wenn man; 

aj die Ofenthür so einriclilet, da^s sie den Ofen mög- 
lichst luftdicht verschliesst; 

A) wie in den ruHsisohen Oefen, den letzten Zug im 
Ofen nicht oben, sondern unten in den Schornstein, 
ohne alle Ofenklappe, wie es die Preisaufgabe vor- 
Bchreibt, ausmÜDden lüsat; denn bei dieaer Einrieb- 
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tang wird im schlimmsteo .Ftll,. weno nfimlich die 
IScliIiessuDg der Ofenthur ganz, vergessen worfiea 
, wäre^ kein weiterer Nacbtheil daraus erwaehsea, als, 
dasfl der Ofen etwas schneller al^kähUf ein Zurück-» 
treten der schfidlichen Gasp. (gemeinbin Eohlenda^pf- 
genannt) ist aber gar nicbt zu befürchten , da der 
Schornstein selbst jedenfalls heisa genug sein wird^ um 

, * < • # • 

einen aufsteigenden Zug . durch denselben zu bewir- 
ken^ und zu verhindern y dasa die Gase in die Stube 

» treten. 

Nach Vorstehendem würde bei den oben. angfinoipiaeneiTi 
horizontalen Zögen der letzte vonf oben nach; unten gehen 
müssen^ und unten in den Schornstein münden; dieser letMo. 
Zug kann angemessen ans einer eisernen^ am Ofen ausserhalb 
herabgehenden, gewöhnlichen Ofenröhre bestehen 5 um die ab- 
ziehenden Gase vollends abzukühlen« Ist aber die Ofenthur 
völlig verschlossen y. so muss die Bewegung der Gase im. Ofen 
gSnzlich aufhören, und es kann aus hydrostatischen oder pneu- 
matischen Gründen nicht einmal abgekühlte . Luft aus dem 
Schornstein in den Ofen dringen, durch Ihre grössere Schwere- 
dle erhitzte Luft in demselben verdrängen und dadurch eioo 

* Luftbewegung und raschere Abkühlung des Ofens bewirken, 
wie es der Fall sein würde, wenn die Ofenmfindung io den 
Schornstein oben angebracht wäre«. , 

Bei grossen Oefen, mit sehr langep Zügen, könnte diese 
Lage der Ofenmfindung zu Anfang des Feuerns vielleicht Ver- 
anlassung zum Rauchen geben, ehe die Luft im Schornstein 

• 

genug erwärmt ist. Diesem Ucbelstand kann man aber da- 
durch abhelfen, dass man entweder 1} ausser der untern 
Ofenmfindung ohne Klappe eine zweite obere mit Klappe an- 
bringt, welche letzter^ man nur zu Anfang des Feuerns öff- 
net, um das Feuer nur erst in Gang, zu bringen, weil dann, 
nach der von uns empfohlenen Einrichtung mit blos horizontalen 
steigenden Zügen im Ofen , der Rauch blos zu steigen braucht 
und nirgends, wieder, nach unten zu gehen gezwungen ist. 
Diese obere Klappe kann offenbar der Gesundheit nicht nach- 
theilig werden, indem, wenn das Oeffnen dieser Klappe beim 
Beginn der Feuerung vergessen werden sollte, .höchstens et- 
was Ranch in die .Stube tritt. Oder, dass man 2) da« wo 
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die Ofenmfindnng in ilen Schornstein Irltt, wie bei grftSfien 
Heitznn<;s»ii[ajB;en mit erwrirmter Luft, eine kleine Ncbenfeue- 
ruiig anbringt^ die den Scliomstein crwfirmt, nnd die Luftzir- 
kulalion oder den Zag in Gttng bringt. Unter allen UmRtSndeo 
ist aber ein reclit guter nnd di(rhtGr VcrRcLIiLss der Ofenthür 
Hehr KU empfciilen, 

Ii;h glaube nicht xa weit zu gehen, wenn ich belisnpte, daas 
die vorMehend entn-ickeiten Ansichten über die boEle Einrich- 
tan^ der Oefen eben eo Fchr mit den LebrnJitKcn der Theorie 
a\u mit der Errnhrung übereinstimmen , und die erhaltenen Re- 
finllftte eben so befriedigend und der Preisaiirgabe cnti<p rechend, 
als einFnch und praktisch anwendbar «ind. Ob die Preisanf- 
gabe dadorch gclQat sei, möge nun durch Sachkundige ent- 
ttctiieden werden. 

Kur bessern Üebersicht gebe Ich noch ganz knrz die Re- 
Ebllate der vorsteUenden Untersuchung. 

A. Zur Entwickelung der ffrösttmög/ichen Wärme out 
einem gegebenen Quantum Brennmaterial gehört roltsfändige 
Verbrennung. Diese wird bedingt durch hinreichenden Zug 
im Ofen. Theoretische Berechnungen fuhren hierbei zu nichts. 
Enge russische Schornsteine sind bereits bewnhrt. Man sehe 
daraul*. dass sich möglichst wenig Rnuch entwickele, und wende 
recht (rocknes Brennmaterial an. Dos Ueilzen von Innen ver- 
anlasst keinen Wfirmeverlust. Das zu frühe Schlicssen der 
Klappe bat keinen rechten Zweck. 

B. Um die erzeugte Wärme für d6n xu heits-enden 
itoum aufa Beste %u bemttzen, lasse man die erliilzten Gase 
so lange im Ofen zirkulircn, bis sie mijgliclist kalt in den 
Schornstein treten. In der Wirklichkeit stellen sich der Errei- 
chung diejics Zweckes indessen mehrere Schwierigkeiten enl 
gegen. Oefen von weniger guten Wärmeleitern, mit dicken 
Wunden und periodischer Feuerung, In denen die VVürmc er- 
zeugt, gettamoielC und dem zu heitzcnden Raum nach und nach 
milgetlieilt wird, verdienen fast in allen Fällen den Vorzug 
vor Osfen aus guten Wärmeleitern mit dünnen Wänden und 
stetiger Feuerung. Es ist eine ganz irrige Ansicht, das9 die 
Im Ofen eingeschlossnen erwärmten Gase eine dauernde Er- 
wärmung des Kimmers bewirken können. Sie besitzen dazu 
viel zn wenig specUIsche WÜrme. Nur die feste Orenmasse 
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thut dies». Daher verkleinere man den Dnrcbsehnitt der ZÜg# 
tM> viel als mOji^lich, und verdiehre die Ofenmasse. Horizon- 
tale Züge verdienen vor senkrechten den Vorzug. Alle künst- 
lichen Anlagen mit durchgehenden Röhren xl s« w» sind von 
keinem wesentlichen Nutzen und oft nachtheilig in technischer 
Hinsicht. Hauptbedingang znr gnten Erwfirmiing eines Zim- 
mers bleibt äbet immer, dass man die Ursachen seiner schnel- 
len Abkühlung möglichst beseitige. 

C. Gefahr für die Gemndheit und da$ Leben der Men^ 
$€hen droht, neben den nnbeddotendern Nachtheilen stark er- 
hitzter eiserner Oefen, hanpts&chlieh nur durch das zu frühe 
Schliessen der Ofenklappe bei der Feuerung von Innen. Um 
diese Gefkhr zu beseitigen 

aj gebe man dem Ofen von Innen dnen recht dichten 

Verschluss; 
bj lasse den letzten Zug im Ofen von oben nach unten 
gehen (am besten mittelst einer eisernen Röhre) und. 
hier in den Schornstein ohne Klappe ausmünden, und 
e) bringe ein oberes zweites Rohr ^ mit Klappe, oder eine 
Hfilfsfeuerung an, um etwanigem Rauchen erforderli- 
chen Falls abhelfen zu können. 


Seit den zwei Jahren, dass vorstehende Abhandlung vcr- 
fasst wurde, habe ich Gelegenheit gehabt, mehrere Oefen nac^h 
der angegebenen Konstruktion, nämlich 

aj) mit dicken (4 bis 5 Zoll starken, mit gewöhnlichen 

Backsteinen ausgefutterten) Wänden; 
bj mit horizontalen engen (4 bis 5 Zoll hohen und etwa 

eben so brdten) Zügen ^ 
O doppelter Ausmündung in den Schornstein, von denen 
die obere mit einer Klappe versehene nur zur Aus- 
hülfe bestimmt ist, die untere gar keine Klappe hat; 
d) mit möglichst gut schliessender Ofenthur 
ausführen zu lassen, und sie haben meinen Erwartungen so 
vollkommen entsprochen, dass ich sie überall anzuwemlen be- 
schlossen habe, dass ich ferner von der Richtigkeit der in 
meiner vorstehenden Abhandlung aufj^estelUen theoretischen 
Sätze immer mehr überzeugt worden bin, und dap« »«>» jet/.t 

joum. f. prakt. Cbemie. III. S. 
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uach zH-eij:t)irln;ei- |iraklitiL:licr AnMcmlang niclila ilniiin v,a iiii- 
üerii finde, soaderii nur tiiiigc aus iler Kfrahmtig eiillcIiDtf 
Bemerkungen liier beizofügim VoraDlsssang lutbe. 

Diese Oel'ea gewälircii dsdnrch beNonderEi eine groüse An^ 
■lefamliciikuil, daHS die Teai|jeralur der Slnbe, troti^dem lag- 
lioh unr ciumnl Btnlt Aodeiiden Einheilzen, »icli binnen 84 
Sluiideii nur wenig ändert, und die Differoox wiihrcnd dieser 
Zeit nur bei grosser Kälte S bis 3 Grad beträgt. Dieas maclil 
diese Ocreri Tür Wolin-j Sciilaf- und Krankenslulien Softserfl 
SDgeueljni. Vier und »tvsnzig Stunden naeh dorn Eiubeitzei. 
sind sie moL-C noch so warm, dass mau eben nur die Harnt 
^aniu hftitcn kaini. Beim Aulbng dieser Feuerung ist es gul. 
die, BJnptte der ober:i Rühre zu öiTueu, die jedoch, weon da^ 
Feuer erat reobt im Zuge ist, alsbald ivieder geschlossen wer- 
den knnn. Uas SchUesscn der Orenlliür ist demnächsl an keine 
bestimmte Ii^eit gebunden. Ausserdem it^t das OelTnen der 
ofacru KInii|ie manchmol bei ungünstiger Wllletung., und wenn 
der Ufeu ku rauchen anfliegt, notbwcndig. In Stoben, die 
wübrend des Tages nor mehrere Stunden erwärmt xn werdeo 
brauchen, sind Oefen mit elwns dünnern Wänden vicIleicM 
vartheilhnlter, indem die Wanne in der ätube während der 
übrigen Keil entbehrlieli ist. Ausiierdem fängt ein solche 
Ofen mit dicken Wänden immer cr.st einige Stunden nach der 
Feuerung nn, die Stube merklich zu envürmen. Bo habe ich 
in einem meiner BUreanx einen solchen Ofen schon immo' 
Abeml^j heilzen iasseii müssen, weil er, des Morgens geheitst, 
erst gegen Mittag der Stube die gehörige WÄrme gab. 

Bei einigen Oefen habe ich tm dem letzten fallenden Zug, 
wie oben in der Abhandlung schon angegeben, ein gewühuli- 
ehcs Rnbr von Eisenblech genommen, was ausserhalb zwi- 
schen Ofen und Wand heruntergeht, und unten in den Schorn- 
stein einmündet, während oben ilniieben das Reserverohr mit 
gewohnlicher Klappe augebraclit ist. Ein solches Rohr kostet 
Kwat etwas mebr^ gewährt alier den Vortheil, den erwürmten 
Gasen an<l Dämpfen noch zuleti-.t. ehe sie in den Schornstein 
treten, einen bedeutenden Tbcii ihrer Warme vm entziehen. 
An einigen dieser Oefen zeigte sich , wenn sehwacli gefeuert 
ivurdo, der IJebelstand, dnsN der Holzessig, noch che er in 
den l^ehonistein trat, sich koiidensirte und aus dem letzten 
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fallenden Zag herauslief. Bei den andern Oefen flind dieser 
Uebelstand nicht Statt , der sich äbngens auch bei andern ge- 
wöhnlichen Oefen^ namentlich eisernen, zeiget Bs scheint dar- 
*^as hervorzugehen, dass die Züge im Ofen nicht so lang ge- 
macht werden dürfen , dass die Dämpfe zu sehr siph abküh- 
len, und niederschlagen, ehe sie den Schornstein erreichen. 
Ob übrigens nach ein Paar Jahren ein Verstopfen der engen 
Züge durch Ross Statt finde, darüber ^abe ich noch keine 
Erfiihrung. Es scheint mir indessen nicht wahrscheinlich, eben 
*so wie in den engen Schornsteinröhren der Ansatz von Boss 
nur 'unbedeutend ist. 

Da die Wände eines solchen Ofens bedeutend dicker sind, 
als die eines gewöhnlichen, so dauert es auch längere Zeit, 
ehe er ganz austrocknet. Man muss sich daher nicht ab- 
schrecken lassen, wenn er in den ersten Wochen nicht ganz 
gut ziehen will, oder wohl gar etwas raucht Die dicken 
Wände gewähren dagegen den Vortheil, dass der ganze Bau 
des Ofens viel solider ist, und er durch ungeschickte Dienst- 
boten und andere Ursachen nicht so leicht beschädigt und re- 
paraturbedürftig werden kann. Ein solcher Ofen verur- 
sacht keine weiteren Mehrkosten gegen einen gewöhnlichen, 
als den Betrag für etwa ^00 Mauersteine, für die untere 
Röhre ohne Klappe (da die obere ganz der gewöhnlichen 
Röhre gleich kommt) und, wenn man will, für ein ünUendes 
Bohr von Eisenblech, \vie oben beschrieben. 

Bestimmte Versuche über den Holzverbrauch habe ich 
nieht angestellt, weil aus den in der vorstehenden Abhandlnnnr 
angegebnen Gründen es so schwierig ist, vergleichende Ver- 
sache zwischen zwei Feuerungen mit Zuverlässigkeit anzustel- 
len. Namentlich würde auch hier das Resultat darum wenigci 
Rostig ausgefallen sein, da das Oebäuda, worin diese Oefcn 
stehen, ganz frei und isolirt liegt, und mithin jedenfalls melir 
Brennmaterial bedarf, als eine in der Stadt zwischen anilern 
Häusern geschützt liegende Wohnung. Nur so viel will ich 
bemerken, dass die Holzkonsumtion verhältnissmässig keinen- 
faUs grösser ist, al|i sie Herr Feilner*) für ein Haus von 
5Ai bis ö6 Sparöfen nach seiner Methode (einschl. Heerdfcne- 

^> Vergleiche das naehstebenäe Gutachteu desselben. (D. i^led.) 
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nin^n) angiebt, wo sie iq einem Jahr ßd Haufen = 134 
Klaftern (wahrscheinlich hartes Holz) betrug. 

Ich wünsche nun sehr, dass auch anderwärts mit der- 
(bleichen Oefen Versuche angestellt und die Gefahr des Todes 
durch Asphyxie dadurch mit der Zeit gänzlich beseitigt wer- 
den möge. Dass der Mangel einer Klappe an der untern Aus- 
mündung in den Schornstein keinen Wurmeverlust verursache, 
ergiebt sich aus den desfalls angestellten Versuchen des Herrn 
Feilner (vergl. Verhandlungen des Gewerbvereins 1833, 6. 
Heft, wo auch ein Ofenthürverschluss mit Sand beschrieben 
ist. Vergl. ferner darüber den Aufsatz des Herrn Majors 
Blesson, in demselben Jahrgang der Verhandlungen, 4. Lie- 
ferung und Erdmann's Journal Bd. 18. p. 281.)« 

J. Gutachten des Herrn Blesson, 

Es würde um so unangemessener sein, wollte ich%iiiich 
im Allgemeinen über die Ansichten des Herrn Hauptmann von 
Prittwitz äussern, als er am Schluss, als Hauptresuttat, 
oanz und gar die Vorschläge macht, welche ich selbst, als 
der Lösung der Frage am nächsten kommend, betrachtete, und 
über welche ich daher eine Reihe von Versuchen angestellt 
habe^i^). Ich will mich daher hier nur darauf beschränken, 
die Punkte herauszuheben, worin ich mit dem Herrn Verfasser 
nicht einverstanden bin» 

Zuerst mnss ich bemerken, dass ich die Preisfhige für 
keineswegs unausführbar halte. Die Schwierigkeiten räume 
ich ein, Widersprüche scheinen mir aber nicht darin zu liegen 
und daher glaube^ ich wohl, dass der Preis zu gewinnen ist 
Eben so wenig kann ich der Ansicht des Herrn von Pritt- 
witz beitreten, dass Erfahrungen hierüber gar nichts festsel- 
len können. Mir scheint im Gegentheil hierbei nur die Erfah- 
rung eine gültige Stimme zu habe», und die schönsten Be- 
rechnungen gans^ ohne Werth zu sein, eben weil wiederum 
die Erfahrung gezeigt hat^ dass, wenn nur erst die Thatsache 
feststeht, die Theorie sich dem anzuschmiegen weiss, und om- 
gekehrt jene eigensinnig genug ist, trotz der schönsten und 
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wahrschdnliGhsten Berechnongen ^ oft eio ganz anderes Resul- 
tat zu geben wie diese. Ich lege daher gerade den Aüceiit 
auf Vergucbe und Erfahrungen, wenn ich gleich die Schwie- 
rigkeiten mit Herrn von Prittwi tz nicht verkenne , und mar 
che darauf aufmerksam^ dass der Herr Verfasser den Haupt- 
gegenstand des Versuchs ganz unberücksichtigt lasst, nämlich 
Erfahrungen in ein und demselberi Raum zu machen , wo sich 
alle Umstände gleich sind, und aty: die Konstruktion des Ofens 
verschieden ist. Hierüber bin ich selbst im Besitz der besten Xo- 
tizen, da ich genau die Heitzungsfähigkeit der zu den Versu- 
chen angewendeten- Räume mit gewöhnlichen und mit russi- 
schen Oefen kenne , und mithin mit aller Gewissheit behaupten 
kann^ dass der Vorzug der russischen Oefen igegen die ge- 
wöhnlichen^ liinsichtlich der erzielten Warme , mit Rucksicht 
auf das verwendete Brennmaterial, durchaus erwiesen ist. 

Zuerst wird bezweifelt, dass die Verengung der Ausströ- 
mungsöffnung beim Fei In ersehen Heitzkasten zur vollständi- 
gen Verbrennung beitrage. Der Beweis ist vollständig durch 
die Erfahrung geführt, da dieselbe zeigt, dass bei allen Heiz- 
zungen eine Verengung der Züge, da wo Biegungen der 
Flamme Statt finden,, eine merkliche Erhöhung der Temperatur 
an diesen Stellen, zugleich aber auch einen geringern Rauch- 
absatz veranlassen, nur muss die Verengung nicht übermässig 
sein. Was der Herr Verfasser über den Vortheil eines trock- 
nen Feuerungsmaterials sagt, wird theil weise dadurch erwie- 
sen, dass Papier eine sehr schöne und starke Rrwärmung 
giebt, so dass ich ungefähr, wiederum der Erfahrung nach, 
2a Pfund Papier 30 Pfund Holz, gleich stellen möchte, und 
zwar in einem Ofen und einem Raum, mithin unter gleichen 
Umständen. Feuchtigkeit ist aber, bis zu einem gewissen Grad, 
nicht nachtheilig, wenn sie nämlich nicht mehr betragt, als das 
Feuerungsmaterial zu zersetzen vermag; dann vermehrt die 
Flamme des brennenden zersetzten Wassers die Erwärmung»;. 
Daher der sichere Nachtheil des Spritzens in den brennenden 
Raum, wenn dieses nicht so stark int, dass es Erlöschen ver- 
ursacht, was selten der FaU ist. Beim Schmieden hat aller- 
dings das Benetzen der Kohlen eineil andern Zweck, r 
die strahlende Wärme nach Innen zu wdsen und sor 
eitt künstliclies Gewölbe die Erwärmung des eingc 
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rungen) nngiebt, wo aic in Piitcm Jnhr 33 Haufen :^ 13J 
Klaftern (wahrsßhcinlicih Imrlcs HobO bctrtif^. 

ich wümiite nun sehr, ilnsa auch anilern'flria mit der- 
gleiiiheu Oefcn Versuplio anpislellt und die Gefahr des Todea 
durch Aaj>1i)'<ie dadrirch mit rlcr Zeit gfinzlieli beseiligt wer- 
den inO°;e. ItnsB der Mnneel einer Kla|i|ie an der untern Aus- 
mündung; in den E^thunislein kcnion Würmeverlust vcnirsaclie, 
ergicbt siuii au» den de^falls angestellten Versuclien des Herrn 
Feilner fvergl. Verli and langen des Gewcrbvereina 1S33, 6. 
Heft, HO nuch ein Olenthün erii'ldusq mit Saud beschrieben 
ist. Veigl. ferner risjüber den Aufsatz des Herrn Majors 
BlcRSOn, in demsellicn Jtilii^nn^ der Verhandlungen, 4, Lie- 
ferung und Krdmann's Juornai Itd. 18. p. 381.}. 


I. 


i llei 


i ll!<-: 


Es würde uiu so iniftDgcme'isenGr «ein, fvollte ich mich 
im Aligemeiuen fll>ei' die Ansichten Ae» Herrn Hau|ilmanit von 
I' r i 1 1 IV i t z iiussern , als er sm Schluss , als HauplrcsnllBt, 
^nnsi und gar die Vurnchlüge mncht, welche ich selbst, als 
der liOsang der Frage am nächsten kommend, befracfaletc, und 
fiber welche ich dalier eine Reibe von Versuchen angesldlt 
habe^J. Ich will mich datier hier nur darauf beschranken, 
die Punkte hcraHszuhcbcii , worin ich mit dem Herrn Verfasser 
nicht einverstanden bin. 

Zuerst mUHs ich liemerken, 
keineswegs unausführbar halte. 
ich ein, Wider^itrüche »scheinen i 
iinil daher glaube ieh wohl, da^ 
Eben so wenig kann ich der Ansieht des Herrn von Prilt' 
witz beiirrten, dnss Erl^hiungen hierüber gar lüelits fealsel— 
len können. Mir scheint im Gegcniheil hierbei nur die Krihh— 
ruRg eine güllige Slimmo y.u haben, nnd die schün^len Bo-' 
reehnnngen ganz, ohne Werlh ■/.» sein, eben weil wiedemin 
die Erfuhrung gezeigt hat, <ln.«s, wenn nnr erst die Thatsacb» 
feststeht, die Theorie sich dem an/uscimiiegen weiss, und um— 
gekelirt jene eigensinnig genug ist, Irotx der achüneten und 


dfiss icli die Preisfrage för 

Die Scliwierigk eilen nlume 

ilr aber nicht darin zu liegen 

'S der Preis 7.u gewinnen ist 


) xif^H- Vcrlmnrtlniipcn von f.lS. Seile 1!)?. 
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Raach. Anch diesB hat die Erfkhning an die Haod geneben. 
Der Herr Verfasser setzt voraas ^ der Russe set^e auf die 
Masse 'der im Ofen eingeschlossnen Luft einen Wcrtli^ dein 
ist nielit so; es ist die LaftzirkuTation , die er bezweckt ond 
die i»cher durcli die Hcitzthür und die AusströmungsöfFnnng 
bei geschlossner Gusche eintritt. Daher wird bei dieser Be- 
nutzung des Ofens die Heitzthür wieder geoifnet. Die Bercch- 
nuQg des russischen Ofens beruht nur auf der Ma38C der er- 
wärmten schlechtleitenden Materien^ mithin ganz in dem Sinne, 
den der Herr Verfasser selbst als Resultat ermittelt. Dass 
der rassische Ofen eine unförmliche Masse sein müsse^ ist 
durchaus nur VorurtheU, er wird dem zu erwärmenden Raum 
angemessen gebaut , und jeder Ofen kann^ ohne Veränderung 
seiner Grösse, dahin abgeändert werden. 

Nur wenn drei Oefen über einander stockwerkweise mün- 
den, können sie, ohne zu rauchen, an einer 6 Zoll Seite ha- 
benden Rohre stehen. So gross machen die Russen ihre Röh- 
ren für jeden Ofen, und lassen nie mehrere in einen Schorn- 
stein gehen. 20 Quadratzoll Durchschnitt für den Zug ist 
wohl als Minimum anzusehen, und nur in den Biegungen an- 
wendbar, wo das Gas sich komprimirt. Sind die langen Zug- 
liuien nicht mindestens 25 bis 30 Quadratzoll, so ist der Zug 
nicht sicher. Uebrigens ist allerdings die Einströmungsöffnnng 
nicht so gross, der Herr Verfasser übersieht aber hier, dass 
diese mit dem Durchschnitt des Zugs in ganz anderm Ver- 
hältniss stehen muss; in dem einen strömt die Luft kalt ein, 
in dem andern sind die Gasarten fast zur Glühhitze gebracht. 
Daher ist auch immer der Durchschnitt der Oeffnungen zwi- 
schen den Rosten kleiner^ als der Durchschnitt der Esse, wenn 
der Zug gut sein soll. 

Der Herr Verfasser giebt den horizontalen Zügen den 
Vorzug, weil die Flamme mehr Wärme an die Decke abscz- 
zen wird, unter welcher sie hinstreicht, als an die vertikale 
Wand, von der die wärmsten^ Gastheile abbleiben. Aueli hier 
spricht die Erfahrung anders. Ein Ofen mit horizontalen Zu- . 
gen wird oben am wärmsten, wo, der Theorie nach, die käl- 
teten Zuge sein müssen, weil auch die unten abgesetzte Wär- 
me nach den obersten Tlieilen dos Ofens steigt. Das Brechen 
der Flamme gegen eine Wand ist Hauptsache und bewirkt an-. 
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dieser Btelle das meiste Absetzen von Wärme ; za kurze Züge, 
wie sie bei den horizontalen Zfigen immer Statt finden , lassen 
daher die meiste Hitze gehen. Anders würde es sieä aller- 
dings verhalten mit Oefen^ die ihre Hanptdimension horizontal 
h&tten^ wie bei Treibhfiasern ; auch da ziehen aber die Russe« 
Ihre hohen Oefen mit vertilcalen Zügen aus Brfiihrung vor^ 
weil die Hitze dabei sich besser verbreitet und l&nger halt 
Die Hauptsache scheint in der Zirkulation der Stubenluft zu 
liegen; der Ofen, der die ruhigste Zirkulation bewirkt, wird 
auch die gleichförmigste Erwärmung aller Theile der Stube 
zur Folge haben. Bei einem unten glühenden Ofen kann die 
Luftschicht am Fnssboden ruhig sein, davon wird sich der 
Herr Verfasser bei eisernen Oefen überzeugen können. Der 
russische Ofen ist, wie alle thönerne, oben am wärmsten, durch 
die langsame und ruhige Zirkulation erwärmt er aber auch 
die tiefste Schicht der Stube. Theoretisch scheint es allerdings 
richtig, dass der Ofen mit horizontalen Zügen l>esser ziehen 
müsse, aber die Brflahrung zeigt es anders, kein Ofen zidit 
so stark, wie der russische mit vertikalen Zügen, wenn er 
gut und nach gehörigen Verhältnissen gebaut wird; er ist 
in dieser Hinsicht mit dem Windofen zu vergleichen. Bin 
Hauytuachtheil der horizontalen Züge, oder Decken, ist der, 
dass sie bald mürbe werden und zusammenstürzen, wenigstens 
viel schneller als die russischen vertikalen; auch sammelt sieb 
Asche schneller in denselben und bewirkt ein Verstopfen, wel- 
ches schwer an beseitigen ist, und starkes Rauchen zur Felge 
bat. Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur einen 
solchen Ofen aus anander zu nehmen, in welchem man einige 
Jahre lang mit Torf geheitzt hat. 

Für die Luflheitzung seheint der Herr Verfasser za sehr 
eingenommen, sie wird sich immer nur für solche Rinne dg- 
nen^ welche nicht Wohnräume im engem ^nne sind. Afle 
kleinem Bequemlichkeiten, welche der Ofen dem Bewohner 
gewührt, UXÜen dabd von selbst weg, daher konnte ae nur 
mit vuJtiger Unberücksichtigung der Bedürfnisse des Soldaten, 
für Kasernen in Antrag gebracht, geschw^efge denn aasgcfühit 
werden. Wer s. B. kommt dfters ab dieser in den Fall, eia 
*iettes Kleidangsstüek u. sl w. trocknen za mösseaf 
^ der Luftheitzuug nicht mög&ch« wenigstens nicht 
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so leicbt nnd bequem , wie beim Ofen; hundert andere fihnli- 
cbe Kleinigkeiten nicht zu erwähnen. 

Zur Absperrung der Wftrme will der Herr Verfiisser 
seine horizontalen Züge in einen vertikalen äussern enden las- 
sen, aber aus Besorgniss, dass der Zug des Ofens nicht stark 
genug, namentlich im Anfang sein werde, fügt er einen Zug 
hinzu, der unmittelbar in den Schornstein fuhrt und mit einer 
Klappe geschlossen wird. Dadurch hebt er die ganze Wir- 
kung seines vertikalen Zugs auf, denn das Metall, als guter 
Leiter, wird, auch nach dem Verschluss der Klappe, die 
Hitze des Ofens ununterbrochen dem Schornstein zufuhren und . 
mithin alle Nachtheile in Hinsicht der Abkühlung hervorbrin- 
gen, welche wir unserm gewöhnlichen Kläppenofen zuschrei- 
ben müssen. Uebrigens ist diese Besorgniss ungegründet, es 
wird der Ofen auch mit dcQi letzten äussern vertikalen Zug 
ziehen, ohne eine Hülfsfeuemng und ohne Künsteleien, wenn 
der Bau nur übrigens richtig ausgeführt wurde. Nur dürfte 
zu empfehlen sein, den letzten Zug etwas breiter zu halten, 
als die horizontalen, um kein Stossen der Flamme zü bewirken, ' 
die , sonst im Innern sehr viel Russ absetzen wird. 

» 

Der Herr Verfasser lässt uns endlich über zwei Punkte 
im Dunkeln, deren Auseinandersetzung wohl wünschenswerth 
sein würde, nämliche 

1) Ob der vertikale Zug b^i Oefen durch zwei Etagen 
aus dem obem bis zum untern herabgeführt werden soll, oder 
ob er bei einfachen Oefen diese Vorrichtung schon als hinrei- 
chend erkennt, um die meiste frei gewordene Wärme den 
Wänden des Ofens anzueignen. Im letztern Fall müssen wir 
es bezweifeln, da bei horizontalen Zügen, der Erfahrung nach, 
wenn der Ofen von gewöhnlichen Dimensionen ist und gut 
zieht, die Flamme bis in die Schlotte hineinlecken, und die 
vertikale Röhre zum Glühen bringen wird. 

t) Will derselbe einen hermetischen Verschluss der Heitz- 
Öffnung haben, giebt aber durchaus nicht an, wie diess zu be- 
wirken*, diess scheint um so mehr ein Hauptmangel, als ge- 

_ < 

rade diese Forderung am schwierigsten zu erfüllen ist. Eine 
Reihe von Versuchen hat mich dem Ziel nahe gebracht 
aber erreicht ist es noch nicht, sofern man nämlich a* 
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PniktbcUein und nllgcmein Anwendbarem bestellt, was i1acl|K 
hier eine Hauiitsacbe sein dürfie. 


2}(lut(iehten der AbtHeiluny für Manufahtin 
Uuu'UI. 

BerichterfllnLIur Herr I^'rii.nril. 
Die AiirstcUuug der Prci^iaurgiibe Aea Herrn Dr. Vo| 
in sofern Rie die KoiLstruklioo eines SjiHrofens bctrilTl, kaunj 
i'fir iiidit mehr 8D nötbig hallen, als es derxcliie crachletj 
bei dem Bau eincä t^parorcu.i im Allgcmciticn Alles genug 
Icannt ist. Das Wesentliche eines solclien Ofcna besteht di 
dBES man eine ftolcbc Kun^truktion wühlt, vermöge welclier 
trniK dem Breimmaterial entwitkcllen Wfirmestoff, wfibfenA' 
Flamme und der Ranch die Kanäle darchMuft, so Tiel Wi 
fluche als mOglicli dargeboten werde, welche die Eigeusc 
haben muss, die Wurme anzuziehen, and derselben als Ai 
Inngsort zn dienea. Jemebr dieser nun Wündo dargeboten 
den, dcsJo mehr wird der Ofeu ein S|)arofen sein, 
nicht daronf ankommt, ob die Züge oder Kanüle, wolclie^ 
iiniire Kum Dnrchgang des Feucra und Rauches bilden, 
Kontnl oder pcrpcndikulär gemacht werden, weshalb mn 
den rnssiscben Ofen mit seinen '6, 5. oder 7 perpcndikalil 
Zügen umlegen kann, sn dass sie horizoiilAI zu liegen komme»,' 
und er wird heitzen und ziehen. GauK ander» verliiUl es sich mit 
dem Zug des Scbornsteins, da dieser oftmals von der LagCr 
von der Höhe und vielen andern L'mstünden, die darauf nacb- 
tboilig einwirken künucn, abhiin^g ist. Daher kommt es wold, 
da^, nachdem man vor dem Bau alles genau geprfjll und itweck- 
mäs»<ig gefunden bat, deiinocU nicht blnlängücher Zug vorlwit- 
den ist, und die Ursach davon nacbber aofgeauclil werden ninaa. 
Bin Jeder kann nun wohl dergleichen SparöTon seUcti, da hier- 
bei gar nichts Künstlicheil ist, oder vieles Nachdenken und Konn(- 
uiss errordcrn wird. Allein wollen die Hausbesitzer es auch 
80 haben, besonders wenn der Eigcnlhümer seinen Mietheni 
den Ofen setzen lassen soll? £^ nimmt »war den Vorsclilag an, 
dass man ihn mit mehr Zügen mache, aber er will von den 
Kosten einer Schornstein klapjic, von 300 Dachsteinen, lOUMauer- 
steinen, und einem etwas höliern Lahn für dos Setzen uinbl.a 


Feilner über den Sparofen ohne Klappe. 91 

ssen, sondern verlangt den Ofen wieder nach der alten Ein» 
MuBg za setzen^ um die Kosten za vermeiden. Aber den- 
± beklagt sich derselbe ^ dass man noch nicht so weit ge-> 
Immen sei^ mit weniger Brennmaterial die Heitzang desZim* 
^rs za bewirken , wenn gleich er die erste Aasgabe nicht 
ichen will. Aber selbst auch angenommen , es wfiren alle 
sfen scbon-uls holzersparende Oefen gebaat, so dass zur Zeit 
les geleistet und erreicht würde, so bin ich doch fest über- 
ißt, dass der grössere Theil der Besitzer von Oefen dennoch 
)er den grossen Holzverbrauch zom Heitzen ihrer Zimmer im- 
taer noch klagen wird. 

Eben ho^ giebt es Viele, die nicht glanben, dass durch 
eine andere Einrichtung des Ofens eine Ersparung an Holz be- 
wirkt werden kann, was wohl daher kommen mag, dass sie 
sich nicht speziell um das Holz bekümmern. Was dass Letz- 
tere betrifft, so habe ich die Ueberzeugung hiervon vollständig 
erhalten, indem ich bereits seit vielen Jahren von einigen mei- 
ner Kunden Bemerkungen über den Verbrauch des Holzes ge- 
saimneltund gefunden habe, dass, wo die Hausfrau täglich das 
Holz, im Verhältniss der Kälte, dem Gesinde liefert, mehr Holz 
erspart wird, als es durch den besten Sparofen geschehen kann. 

Mehrere Beweise habe ich davon, wie viel Holz durch 
gut eingerichtete Oefen erspart werden kann; mehrere dieser 
Hausfrauen heitzten das ganze Jahr hindurch mit ^s Haufen 
Buchenholz 2 Zünmer , unterhielten dabei das Kuchenfeuer, und 
behielten noch für das folgende Jahr einen Holzbestand. So 
habe ich im Jahre 1819 ein Haus übernommen, in welchem ' 
im Winter täglich 55 bis 56 Oefen gehcitzt wurden, die jäbr- 
lich mit der Heerdfeuerung 48 Haufen Holz erforderten. In- 
nerhalb 8 Jahren hatte ich sämmtliche Oefen umarbeiten lassen, 
and von da an werden jährlich nur 33 Haufen verbraucht. So 
könnte ich noch viele ähnliche Beispiele anführen, aus denen 
hervorgeht, dass, wenn die Ersparniss auch in einem Jahre nicht 
auffällt, dieselbe doch mit den folgenden Jabr.en bedeoten- 
der wird. 

Diese Beweise thun genugsam darj^ dass die Preisaufgabe 
in Betreff der Sparöfen ganz überflüssig erscheinen moss; 
auch scheint schon der Verfasser bei der Feststellung der AQ^*- 
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g'abe es gefQhlt zn haben , dass er mit alle dem, was vorhan- 
den ist^ und was geleistet, wird, nicht bekannt ist, sonst würde 
er die Aufgabe anders gestellt haben. Denn wie will wohl Je- 
mand, der auf den Preis Ansprüche zumachen glaubt, mit Be- 
stimmtheit erniitteln wollen, ob ein neu konstruirter Ofen nit 
dem wenigsten Brennmaterial die erforderliche Warme verbio- 
dett Es masste doch Etwas zur Basis, zur Norm genommen 
werden. Es musste bestimmt werden, wie gross der Kubikio- 
halt eines Zimmers, die OberMche des Ofens, die Qualität ood 
das Gewicht des Holzes, oder det Kubikinhalt desselben; fer- 
ner in wie viel Zeit das Zimmer erwärmt werden solle, wie 
viel Temperatur es haben, und wie lange sich diese bestimmte 
Warme erhalten solle. Allein von alle dem ist nichts erwähnt 
worden, man findet nirgends einen Haltpunkt, der ein Minimnm 
oder Maximum der Wirkungen oder Eigenschaften eines Spar- 
ofens feststellte. 

Ganz anders ist die zweite Forderung in dieser Aufgabe, 
nämlich: dass der Ofen keine Ofenklappe haben, und den- 
noch keinen Verlust an Wärme erleiden soll. In dieser Hin- 
sicht ist die Preisaufgabe sehr beachtungswerth , und sie wird 
gewiss bewirken, dass der Erfolg der Erwartung entspricht 
Wie ^dieses zu erlangen, darüber hat schon vor einigen Mona- 
ten der Herr Major Blessen den Verein durch seinen Vortrag 
aufmerksam gemacht, (der seitdem gedruckt worden ist). Schon 
damals wollte ich mir durch Versuche die TJeberzengung ver- 
schaffen , da mir aber die Wärme im Zimmer zu lästig warde, 
so unterblieb es wieder. Da ich aber, von defm Vorstand der 
Abitheilung für Handel und Gewerbe den Aufsatz des Herrn Haupt- 
mann V. Prittwitz erhielt, und in diesem dieselben Vorschläge, 
wie die des Herrn Majors Blessen von Neuem wieder fiind, 
so habe ich mit 2 Oefen die gemachten Vorschläge versocht, 
nämlich mit einem, wo das Rohr nach oben, und mit einem 
andern, wo das Rohr nach unten in den Schornstein ausmündete 

Noch muss ich mich über den Zweifel, den Herr voo 
Prittwitz über die Verbrennung des Rauchs bei meinen ei- 
sernen Cylinderöfen hegt, dahin äussern, dass es nicht mög- 
lich ist, den Rauch vollkommen zu verbrennen; denn unmög- 
lich bleibt es, dass beim Anmachen des Feuers der Rauch nicht 
unverbrannt entweicht, da die Flamme aus dem Brennmaterial 
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noch nicht in der Men^e entwickelt ist, dhs» sie den Cylinder 
ansfüUt, wodurch allein das Verbrennen des Raaobs bewirkt 
wird; ebenso ist es. wenn das Material beinah verbrannt ist. 
Durch einige Beobachtungen kann man sich hiervon überzeu- 
gen, wenn man in den Ofen, dem Cylinder gegenüber, Glas- 
scheiben einsetzt, durch welche man genau wahrnehmen kann, 
wie lange das Verbrennen des Rauches Statt findet Diejenigen, 
welche es vielleicht versuchen wollen, mache ich darauf auf- 
merksam, dass die einzusetzenden Scheiben von sehr starkem 
Glas sein müssen^ indem die gewöhnlichen Glasscheiben, so- 
bald die Luft in dem Ofen sich verdünnt, durch den Druck der 
äussern Luft zerspringen. 

8) Gutachten der Äbtheilung für Chemie und 

Physik, 

Die Preisaufgabe ist so gestellt, dass jede Beantwortung 
derselben im Widerspruch mit der Forderung steht In einem 
Ofen nämlich, der nicht verschlossen werden soll, kann das Brenn- 
material unter ganz gleichen Umständen nicht den Effekt leisten, 
als in einem Ofen, dessen Verbindung mit der Esse durch eine 
Klappe abgeschlossen werden kann. Der Herr Hauptmann von 
Prittwitz hat diess gefühlt, und sich daher in dem ersten 
TheQ seiner Abhandlung allein auf die Betrachtung der Umstände 
beschränkt, unter welchen das Brennmaterial bei der Feuerung 
in den Stubenufen den grössten Effekt leisten wird. Erst in 
dem zweiten Theil geht er auf die Untersuchung über, wie 
der Gefahr des Erstickens, ohne Klappenvorrichtung und mit 
dem geringsten Wärmeverlust, vorgebeugt werden könne. Aber 
was in diesem zweiten Theil gesagt wird, ist bekannt; es fin- 
det unaufliörlich Wärmeverlust dadurch Statt, dass ein kalter 
Lnftstrom aus der Esse in den Ofenraum fällt, und ein war- 
mer Luftstrom aus dem Ofenraum in die Bsse geht, wodurch 
die Abkühlung des Materials, aus welchem die Ofenwände be- 
stehen, nothwendig in einem hohen Grad bewirkt werden muss. 

Die Abtheilung stimmt den Ansichten des Herrn Verfassers 
b der Hauptsache bei , obgleich dieselben nicht mit dein erfor- 
derlichen Detail ausgeführt sind. Der Herr Verf. unterscheidet 
ganz richtig die beiden Momente: 1) vollständige Verbrennung 
des Feuerungsmaterials und 2) die eigentliche Benutzung der 
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dabei Bich enlwii^keliiileii VViirmc. Aber cino vollatiindige Ver^ 
breuuuiig kann in sclir verscbicdenen Zeiträumen erfolgen, ood 
daber wäre es notbu'endig gewesen, die Umstänile näher nachr 
zuweisen, wctubc die Yerbronnungszcit (den eiogenannten Zog 
des Ofens} modilloiren , wenn eine und dieselbe Quautitüt iles 
Breniimateriala iititcr den verschiedenen Umstünden den grössten 
EfTelkt bervorbringen soll. Diese Untersuchung ist aber w) 
schwielig, daas unsere bisherigen Erfatirungeu, und diese sind 
es g:inz allein, die bier entscheiden, bei weitem nicbt zurel- 
cbend sind, ojn nur über eine Art von Bfennmalerinl ein Vt- 
llieil fällen xa liOuneu. Mit der Verbren nungszeit und mit äet 
Grijsse der zu erwürmendcn Ui'iume steht dann die Masse, 
welche den Oefcn zozutheilen ist, im geintuesten Zusammen- 
hange, denn es ist cänleuchtend , daes diese eben sowohl m 
gross, als zu klein sein kann, um den gröffslen EfTekt mit dem 
Brennmaterial Ii er vorzubringen. 

Es scheint daher, dass die Abhandlung viele sehrnotzbora 
und richtige aügcmeine Betrachtungen über die Feuerungsein- 
riohtungen enthält, dasa sie aber zu allgemein gehalten ist, nn 
auf eine Lösang der Aurgabe Anspruch maehoi tsn künnen. 


Ichltt 


In Bezug auf die vorstehend abgedruckten Gutachten finde 
ich micli veranlasst, noch folgendes ganz uumassgeblicb sa 
erwähnen. 

Auch ich büi der Meinung, 

ä) dass die Eingangs gedachte Preisaufgabe an und (Os 
sich etwas schwankend und uobestiminl gestellt ist, und daniin 
keine ^nz erschöpfende und befriedigende Antwort zulässt, räii 
Umstand, der jedoch der vorstehend versuchten BeanlMortuiig 
nicht znm Vor\t'nrf gereichen kann. 

It) das» die Einrichtung unsrer bisherigen guten Sparjifen 
eheu nicht mehr so sehr viel zu wünschen übrig lässt, und 
dasB der hierauf gestellte Theil der Proisaufgabe vielldclit Lalle 
wegbleiben können. Viele Punkte der Theorie des Brennens 
und Heitzens liegen zwar noch sehr im Dunkeln, und geben 
ein weites Feld zu Versuchen; ich bezweifle aber sehr, dttss 
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für den praktischen Gebrauch daraus uoch weseittlicbe 
yerbe8seruDg*cii der Sparufeu hervorgehen werden , da die vie- 
len bei der Stubenheitzun^ eiutreteuden Nebenumstäude die reine 
Anwendung der dwch die Versuche zu gewinnenden Resultate 
nicht gestatten würden. Es scheint mir daher viel weniger 
tine Verbesserung der Stubenöfeu^ als vielmehi* eine all- 
gemeinere Verbreitung der längst bekannten Grundsätze 
einer guten Heitzung wünscheuswerth. Hinaus ergiebt säch 
zugleich 9 warum 

c) meine Abhandlung gerade eben nicht viel Neues enthält, 
was auch gar nicht mein Zweck sein konnte, wenn das bereits 
Bekannte wahr ist und genügt. Ich habe vielmehr nur ver- 
sacht , kurz die bekannten Grundsätze einer guten Heitzung 
zosammeszustellen, um dadurch zu zeigen , einerseits , über 
welche Punkte unsere Keiintuiss noch mangelhaft ist, anderer- 
seits, wie wenig wesentliche Verbesserungen durch neue Ver- 
suche zu erwarten stehen. Aber gerade diese meine Absicht, 
die allgemeinen Grundsätze der Heitzung zusammenzustellen, 
gestattete mir auch nicht, irgend ins Detail einzugehen, oder 
auch diese und jene Konstruktion eines neuen Bparofens anzu- 
geben, deren wohl hundert von verschiedener Art projektirt 
werden können, ohne dass gerade einem ein bestimmter Vor- 
ssag zuzuerkennen wäre. 


II. 

Nolif&en über den Betrieb des einen Hok- 
ofens %u Roihehütte am Har% mit erhitzter 

Gebläselufty 

mitgelheilt von 
Karl Hartman n. 

Die beiden Hohöfen der königl. hannoverschen RothehütCe 
bei Elbingerode, des grössteu Eisenwerkes am Harz, sind erst 
im Jahre ±S27 vollendet. Sie sind 34' hoch, in der Gicht 6% 
im Kohlensack 8' weit, das Gestell ist 4' 10'' hoch, unten 18", 
oben 86" weit; die Formen sind 3" weit. Den Wind erhalten 
sie mittelst zweier Formen , durch zwei doppeltblasende 6' hohe 
und d' weite Cylinder. Sie vorblasen mit halb tannenen und 
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halb harten Kohlen eine 88 Procent haltige Beschickung, be- 
stehend aus Braun- und: Botheisensleinen von den mächtigen 
Lagern der Umgegend von Elbingerode. Jeder Ofen prodacirt 
wöchentlich fi — 600 Centner Boheisen, welches theils vergos- 
sen , theils y erfrischt wird. Gewöhnlich ist nar «in Hohofen 
im Betriebe. Der jetzt seit zwei Jahren im Betriebe stehende 
tmg bei Gebläseluft von gewöhnlicher Temperatur auf 100 Pf. 
Kohlen durchschnittlich 227^3 Pf. Beschickung. 

Nun wurde der Versuch, die Geblfiseluft zu erhitzen , an- 
geordnet. Zu dem Ende wurde, der Wind aus der Verbindungs- 
röhre, die zwischen beiden Cylindern steht, auf die Gicht ge- 
führt. Dort steht dicht neben der Gichtöffnung, an dem, der 
Vorwand beider in einem BauchgemSuer befindlichen Hohöfea 
Gorrespondirenden Gichtmantel, ein von Ziegelsteinen aufgeführ- 
ter Ofen. In demselben liegen neben und über einander, durch 
Knie verbunden, 1^ weite gusseiserne Bohren, von ohngefäbr 
70^ Länge, deren unterste mit der Leitung von dem Gebl&se 
her in Verbindung steht. In diesen Ofen gelangt die Gicht- 
flamme durch einen Ausschnitt in dem Gichtkranze, nmspielt 
die Bohren und zieht durch eine Esse, die auf dem Ofen steht, 
ab. Um die Gichtflamme zu nöthigen, dass sie in den Ofen 
zieht, ist die Gichtöffnung mit einem convexen blechernen Deokd 
verschlossen, der während des Aufgebens durch eine einfache 
mechanische Vorrichtung aufgezogen wird. Diess Verschliesseo 
der Gichtöffnung scheint den Nachtheil zu haben, dass die Gich- 
ten langsamer gehen. — Aus der obersten Bohre in dem Ofen, 
gelangt die erhitzte Gebläseluft durch eine Böhrenleitung^ die 
mit dnem Gehäuse von gusseisernen Platten umgeben ist, zwi- 
schen denen und den Bohren Sand , Lehm und andere schlechte 
Wärmeleiter befindlich sind, hinter den Hohofen, etwas über 
der Formhöhe, in eine horizontale Bohre, welche nach beiden 
Formen geht, die aus Kupfer bestehen und um die Deupen 
nicht verschlossen sind. Die Temperatur der Luft in, der Nabe 
der Denpen beträgt ohngefähr 90^ B. — Der ganze Apparat 
hat im Allgemeinen die Einrichtang der zu Wasseralfingen im 
Würtembergischen in Anwendung stehenden , die im Sten Hefle 
meiner „Jahrbücher für Mineralogie, Geologie, Berg- und Hüt- 
tenkunde^^ und in meiner kürzlich zu Quedlinburg erscliienenes 
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kleinen Schrift ,^Ueber den Betrieb der Hoböfen , Rapolöfen etc. 
mit erhitzter Geblaselnft^^ genau beschrieben worden sind. 

. Der Apparat zu Bothehütte ist mitten hn Betriebe des Höh- 
Ofens ^ nur versuchsweise^ sehr schnell und ohne grosse Sorg- 
falt construirt; es geht Ariel Luft verloren und diess ist um so 
nachtheiliger y da^ seitdem der Versuch gemacht iHrd, in den 

Monaten September und October, bei der anhaltenden Dürre, 
das Biasrad nur sehr knappe Aufschiagewasser erhalt und das 

Gebläsä daher nur langsam wechseln kann. — Dennoch kön- 
nen jetzt, nach dem mir vorgelegten Betriebsregister auf 100 
Pf. Kohlen 271,6 Pf. Eisenstein gesetzt werden, also gegen 
den f)rühem Betrieb 44,3 Pf. mehr und das producirte Eisen ist 
vortrefflich. — - Der Vortheil der neuen Betriebsmethode liegt 
also, öhnerachtet der Mangelhaftigkeit des Apparates und der 
ungünstigen Umstände, klar am Tage, und es ist gar keinem 
Zweifel unterwarfen, dass sie nnt^r der umsichtigen Leitung 
der beiden obersten Betriebsbeamten, der Oberfactore Fran- 
kenfeld und Pfaff, demnächst einen bedeutenden Grad vdn 
Vollkommenheit erreichen wird. — Wir wollen in diesem Jour- 
nale weitere Nachrichten darüber mlttheiien, so wie auch über 
den Hohofenbetrieb zu Tomne und über den Frischfeuerbetrieb 
zu tiarlshütte (beides herzog). JBraunschweig'sche Werke), 
so wie endlich über das Bleischmelzen auf der Communion- 
Sopbieiihütte bei Goslar. Auf allen diesen Hütten sind jetzt 
Apparate zur Erhitzung der Gebläseluft im Bau begrifiTeni 
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Mittheilungen vermischten bihalts. 


1J Ueber ein neues Mineral (^Triphyliii), 


Akademiker und Conserraiur Dr. Joh. Nep. Fucna 

zii München. 

(Gelesen Iit der Aknderaie der Wisse nscbafien am 10. May 189^ 


■Lljeses Mineral, was mun dem üusHern Ansehen nach am 
iiigslen für das lialtcn mOülile, als nas es sich bei der 
sehen Untersucltung zu erkennen gab, überbrachte mir im 
rigen Wiuler einer meiner Zuhürer, mit dem Bemerken, 
es Hicli in ilcr Gegend von Bodenmais liäuflg flnde, und 
gern wissen niüclite, ob davon niebt Irgend eine Xatzanweft 
dong gcmaclit werden könnte, Ea hat viel Äehnlichkeit ml 
dem phospbarsauren Eisen - Mangan (Triplit^ von Limo^ 
mid bei der ersten Prüfung glaubte ich auch, dass ea in 
Hauptsache mit demselben übereinkomme; allein bei genanen 
Untersuchnng überzeugte ich mich, dass es davon n'esentlid 
verschieden ist. 

Ich will zuerst die pliyaisclien and chemischen EigenBohaf- 
ten dieses Minernis angeben, und darauf die Analyse nüt 
nüthigen Bemerkungen folgen lassen. 

Derbe krystalinbclie Masse — grüssblStfrig — nach via 
Richtungen spaltbar — ein Blätterdurehgang vollkommen 
senkrecht gegen die übrigen, zwei selir unvollkommen 
parallel mit den Seitenflächen eines rhombisclien Priamaa 
nahe 132o und 48" ([genau konnten die Winkel wegen Üb* 
ebenheit der FlSchen nicht gemessen «erdenj, der vIctIo 
der unvollkommen nnd ziemlicii deutlicli nach der kurzen Dli' 
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g:aDa]e der Grundfläche — GmDdfarin demnach rliombisches 
l'riama ~ kompkte SpiiltunesfonD iingleichwiiikliches secha- 
seiög;ea Prisma mk vier Seilenkauleu-Winkela voü 114" und 
xwei von 132« «). 

Spec. Gewicbt 3,6. 

Halbhnrt In hohem Grade, kaum merklicli bärler, als Apalil. 

Farbe grüaticb g^au, slellenweiae bläulich, im Pulver grau- 
lich weJRs. 

Glanz etwas feltartig nnd ziemlich slark, besonders auf 
den vollkommenen Spaltung^nächcn. 

In düunen Stücken durchscheinend. 

Vor dem Lüthrohr aarangs schwach Terkoislernd , dann 
■ehr leicht und mbig schmelz«nd. In einer metallisch glnnzen- 
den, dunkel etablgrauen und vom Mngnct ziehbaren Kugel — 
die Flamtne hlassblänUchgrQn . mitunter anch etwa» röthlich Inr- 
beod. Die hIaullchgrUoe Farbe zeigt sich deutlicher , wenn die 
Probe vorher mit Scbwerelsaure bereuelitet worden. 

Giebt im Kolben etwas >v'a8ser, was weder saner noch 
■Ikalisclt reagirt und nicht mehr als 0,68 Procent betrügt. 

Daa Pulver, in einem olTencn Tiegel eine zeillang geglüht, 
wird dunkelziegclrolh und niniiui »m Gewicht zu. 

Sciimilzl mit Borax lelt^hl zusammen zu einem vom Bisen 
gefiirhten Glase, was nach langem Ulasen in der äussern Flam~ 
me eine schwache Reaktion von Mangan zeigt. 

Mit kohlenvaurem Nalrum im PlatinlüfFel geschmoixen wird 
es onler Brausen xersct/t und zeigt nur sehr schwacba Reak- 
tion \on Mangan. 

Das Pulver in veidünnler Scliwefelaiiure unter Milwirkang 
der Wärme ziemlich leicht und voliliommen bis auT einige an- 
bedeutende Flocken (Kieselerde) auflöslich. Die wasserklaie 
Aidlösung giebt mit Ammonink eine» weissen, mit Blatlauge 
Hnen sehr blnssblaucn Mcdcieclilag, der nach einiger Zeit dun- 
kelblau «-ird. Bei fCinwirkung der konzentrirlen Schwefelsäure 
•nt«vii.-kelt si<;h weder Habs- noch Flusssüure. 

*) Diircli fc|riitere BeutmclUiiuaen, welche icli an einem nvar stark 
vnrwIUerteu KrjMnIl inaclile, iiherjiengle ich micli, das* dii; Grand- 
SSche des Prisma« nictit c;ern<Ie, soudern ctivas scliief anrgeaetzt iit, 
und hIcH g'-geii die vordere Seilen kante , welche nahe 138" mii<<l, nu- 
ten r-inera Winkt;! »un ivjl,^t. _ B3" uetgl. 

7* 
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Auf gleiclie Weise io Saix - iinil SalpcteraSnre KTrtlüsliclt. 
Die Kaliielersnure AullOsung gicbt iiiil Biciznclicr ein bSnflges 
weisses Präcipilat ([pbos]))icirsaures ßlcioxydj, van bald rine 
l>!iabclge]be Farbe aniiiDiiiit. Mit salzgRUrem Baryt gtebt die 
snlzBiturD AuHÜsntig keinen iVieil erschlag. 

Durcli dieses Verhniten haben sich Plios|ihorsäuFe, Eisen- 
oxydul neb.st etn'ss Msngnnoxydiil »Is Bcslandthelle dieses Mi- 
nerals KU erkennen gegeben; wonaeh das a Finly tische VerAihrcn 
eingerichtet wurde. 

Analyse. 

100 Grau des pulvcrisirlen Minerals nurden in Salzsüare 
aufgelöst; ans dcrAnllösung wurde mit hydmthionsaurem Am- 
moniak das Eisen und Mangan prfici|iilirt, und das Prücipilat 
auf dem Fillnim mit sehr verdünnten hyd roll) ionsaurem Ammo- 
niak so lange ausgewasctien , bis die abgelaufene Flüssigkeit, 
worin die Phos))liorEijure enflnillen war, mit salzsanrom Kalt 
keine Trübung mehr zeigte. 

Ana dieser Flüssigkeit wurde die Phos|ihorsü[irc mit bkL«- 
saurcm Kalk niedcrgeschlugen, und der NlederMchlag, welcber 
In |ihos|iborsaurem Kalk bestand, dem sich ctivas kohlensaure 
Kalk beigemengt hatte, wleJerin Balzsüure aufgelöst, mit Am- 
moniak präcipitirt und das Präclpilat mit ausgekochtem WnH«^r 
in einem durcli Kalkwasser gesperrten Ola.«ß ausgewaschen. 

Der so erhaltene reine |iliosp)iorsaure Kalk wog nach den 
Ausglühen 89, SS Grnt); und da darin SMischungngcwicIite Phos- 
\))ioi's8ure und ä Miscliungsgcwicbtc Kalk anzunehmen sind, 
so berechnet sich die Phnaphorsäure auf 41.47 Gran. 

Das Präclpitat, in welchem dasKisen und Mangan onthal- 
leii war, wurde in einen Platintiegcl gebracht, mit pulveridrtem, 
Salpetersäuren Quecksilbcroxydul gemengt, anfVings gelinde er- 
hitzt und Kuictzi stark ausgcgliilit. Das so crlmlleno Eisenoxfd 
nebst dem ManganoK)^] - Oxydul wog 59,71 Gran, Es wurde 
in Salzsäure aurgolüst, die AiiHOsuog mit kohlensaurem Kidk 
gehörig behandelt, wobei dn= Ei^euoxyd abgeschieden und das 
Mangau als Oxydul in der Auflü^uiig Kurückgeh allen vrUrde. 
Das Elsenosyd , wae mit dem übcrschfissig zugesetzten kohlen- 
sauren Kalk gemengt war, "nrdc wieder in Salzsäure anrg^ 
lOsl. mit Ammoniak prticipKirt und mit nusgckocblem Wasser 
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in einein mit Kalk\vasscr gesperrten Glase gut aiisgewnschen. 
fZs wog nach dem Ausgiüheu, was mit Zusatz von ctivas 
Quecksilbersalpeter gescLali, 34,66 Gran. Dieses von den obi- 
gen d9;71 Gran abgezogen , bleiben 5,05 Gran für das Man- 
ganoxyd > Oxydul, weleliem 4,7 Gran Maiiganoxydul entsprechen. 

Das Eisenoxyd hinterliess beim Auflösen in Salzsäure 0,53 
Gran Kieselerde, nach deren Abzug das reine Eisenoxyd 54,13 
Gran ausmacht, welchem 4B,57 Grau Eisenoxydul entsprechen. 

Das Mangan präcipitirte ich mit Chlorkalk -Auflösung; da 
i(*h es aber mit kohlensaurem Kalk verunreinigt Hind, und die 
quantitative Bestimmung nach der obigen Jiereclrunig überflüs- 
sig gewesen wäre , so nahm ich darauf keine weitere Rücksicht. 

Die Ergebnisse dieser Analyse Maaren demnach: 


Phosphorsäiire 

41,47 

Kiseiioxydul 

48,57 

Mangauoxydul 

4,70 

Kieselerde 

0,53 

Wasser 

0,08 

Yerlust 

4,05 


100,00. 

Der Verlast von 4 Procent bei dieser, mit Sorgfalt ge- 
machten Analyse war zu gross, als dass er bloss einem Ab- 
gang an einem der gefundenen Bestandtheile hätte zugeschrie- 
ben werden können ; es musste daher noch ein anderer Bestand- 
theil aofgeaucht werden. Diesen fand ich auch wirklich, und 
zwar Lithion, was sich auch schon einigermaassen durch das 
Verhalten des Minerals vor d6m Löthrohre verrieth. 

Um dazu auf dem kürzesten Wege zu gelangen, bediente 
ich mich des Salpetersäuren Silberoxyds in der Vermuthung, dass 
es das phosphorsaure Lithion aber nicht das phosphorsaure 
Eisenoxydnl zersetzen würde; und ich hatte mich nicht ge- 
tänsoht Auf 100 Gran des Minerals nahm ich 50 Gran 
Höllenstein, löste ihn in Wasser auf, rieb ihn mit dem fein- 
pnlverisirten Mineral eine Stunde lang ab, wobei das Ganze 
von redncirtem Silber schwarz gefärbt wurde, kochte es hier- 
auf ein» Zeit lang und filtrirte dann die Flüssigl^eit ab. In die- 
ser Flüssigkeit war nebst dem Lithion etwas Silberoxyd und 
Manganoxydnl in Salpetersäure aufgelöst enthalten. Das Silber 
wurde durch Salmiak , das Mangan durch hydrothionsaures Am- 
moniak entfernt^ dann^ um das salpetersaure Lithion in schwe- 
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Telsanres y.u venvandelii, 5i;1iivcrel«üurQ zugesetzt, abgedampft 
QDd geglüht. Dieziemtich tichwer echmelzbare Balz masse wurde 
wieder in Wasser aofgeliiat, wobei aieü noch einige braune 
Flocken vou Munganoxyd abschieden, abgedampft und ausge- 
glüht. Das so erhaltene reine Salz wog 12,8 Gran und hatte 
alle £ig;en3<;haflen des scbwefclüaureD Liliiions. Darin sind 3,1 
Gran Lithion enthalten, wenn man das Mischungsgewicht des 
Lilliions nach Berzeüus = i,813 setzt. 

Die Bestandtheile dieses Miuerals sind demnach in iOO 


Wesentliche Bestaadtbeile. 


Xhellen: 


Pbospliorsnure 

41,47 

Eisen oijdul 

4Ö.57 1 

Mimganoiydul 

4,70 

LliMou 

S.4U 1 

"" 

98,14 / 

Kieselerde 

0,53 

■n-as!.cr 

0,(18 


90,35 ) 

Verlust 

0,05 


Zuliillige BeslHndtheUe. ^ 


Nimmt man von den zufälligen Bestand (heilen Umgang, 
und sehlügt den Verlust zur Phosphorsäure, so wie es die 3 
Basen zur gehörigen Siittigang verlangen, so ergiebt sich det 
Frozen (gelialt der entferntem Beslandlheile des reinen S&n^ 
rals, wie folgt: 


Phospliorsäare 

43,64 

Elseoox^diil 

49,18 

Mangaoojiydul 

4,75 

IiliUoa 

3,43 


10U,00. 

Wenn man die Si'iure gleichmässig unter die 3 Basen naeb 
ihren Büttigungs-Capacilaten vertheilt, so stellen sich 3 Phos- 
phate dar, worin auF 3 Misch ungsgewichto der Basen 9 Mi- 
schungsgewichte der Bfture kommen, und die Sau erstolfm engen 
der Basen zusammengenommen sich zum Sauerstoff der SSore 
verhalten, wie 3 : 6, 

■l") Die Kieselerde ist vermuthlicb niclit unmittelbar eingemengt, 
■oadern aU EiseuoxyditI - Silicit TOrhnnd en ; weiwegea auch ein klei' 
ner Tlicil des Eiienoii'diili als zufällig v.a belracbtcn wäve. 
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Demnach ergeben sich als nähere Bestandtbefle: 
Zwei Drittel phosphorsaures Eiseuoxydul 63,0 
Zwei Drittel phosphorsanres Manganoxydal 7,9 
Zw^ Drittel phosphorsanres Lithlon 9,1 

Betrachtet man die 3 Basen als vicarilrende Bestandthejle, 

so l&sst sich die cbemische Constitation dieses Minerals durch 

nachstehende Formel bezeichnen: 

F 

8 mn + S ^- 
h 
Nach Berzelius: 

Fesj 

Dass man das Manganoxy^ol als Stellvertreter für einen 
äquivalenten Theil Eisenoxyduls gelten lassen kann, möchte 
kaum zn bezweifeln sein, weil es sieb in vielen andern Ver- 
biudangen eben so verhält; ob man aber auch dasLithion diese 
RoUe spielen lassen darf^ ist eine Frage ^ die man gegenwärtig 
mit Bestimmtheit weder bejahen nocb verneinen kann. 

Nicht ganz unwahrscheinlich ist es darum , weil das Li- 
thion Aehnlichkelt mit dem Kalk hat^ welcher nicht selten für 
Eisenoxydul vicariirt. Indessen lässt sich auch sehr wohl an- 
nehmen, dass das phosphorsaure Lithion ein besonderes Glied 
in dieser Verbindung ausmache^ indem es sich zum phosphor- 
sauren Eisen - und Manganoxydul sehr nahe wie 1 : 6 verhält. 

Formel: 

Nach Berzelius: 


A Fa 1 /A t • •'% 


Jedenfalls bestehet dieses Mineral gleichsam aus di Stäm- 
men oder Specien, wovon jede auch für sich bestehen und in 
der Natur vorkommen könnte; weswegen ich es nicht für un- 
passend halte, ihm den Namen Triphylin beizulegen (von tQig 
drei und (pvl^y Stamm, hier allegorisch). 

Der Fnndort und das geoguostische Vorkommen des Tri- 
pbylins ist mir nicht genau bekannt. Seine Begleiter sind Berill, 


^F eiuem Gat 


I 
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Q-Miz uud Fcldsiiath, woraus ii:h ychlieese, dass er Hieb a 
eiüem Gang im Ginnit und in der Nachbarschaft dea bdunnt« 
Quarzbruches findet, welcher rosenrotbea Quarz, Berill, 
talit u. ». w. fülirt. Daselbst kommt auch das längst be) 
Miaeral vor,waa bisher für Triplit gehallen wurde, aber t 
anderes, als verwillerter Triiihyliii au sein aciiciut. 


2) Ueber den Einfluxs der Farben auf Ge-i 
rüche und Wärme, 

Dr. Stahk zu Edloburg. 
(Anszng von Ä. Payen.) 

In dem erttgit Tfacile seiner Abhandlung theilt den 1 
fasser ilic vefschiedenen Versuche über die Abaprption 
WSrmo duicii verschieden gefürble äubi^lanzcn uuistüsäl 
mit, und gelangt zu dem ijciduüsc: dass, wie mar 
wus^te, bei schwarzen und malten, weissen und tioürten Uii| 
liüchen das Absorpüons vermögen jederzeit in Weebsclbeziübn 
btehe XU dem Straltlungs vermögen. 

Ev macht ferner bemerkiich, dass die Thiere in J 
uordlicben Regionen bei Aouäherung des Winters ihre Fai 
verändern; dass man <Iort weisse Fuchse, weisse Haasen seb^'^ 
und da^s ein Kleid von dieser Farbe den \\:trmesloir liiugci 
als irgend ein anderes zurückhalte, uad solchergeslalt xur Er- 
haltung der thierisehen Wärme diene. 

Endlich findet er, dass das Absorptioiis - und iliis Slra&- { 
loogsvermügen , in so weit es voji den Farben aUhüuge, im ' 
Allgemeinen folgende Ordnung boobacbCen: sckwariSf äuakul^ \ 
grün, scltartachrolh , iceiss. 

In dem zweiten Theile seiner Abhandlung beschäftigt t 
Dr. Stark mit dem Einflüsse der Farbe anf die Geniclu;; es 
ist ihm nicht bekannt, dass jemals ein üliulicher Gegenstand 
abgehandelt worden wäre. „Indem itli mich bemühe, durch 
Veraueho zu beweisen," sagt er, „dass die Farben der Kor- 
per in Hinsiciit auf Einsangung der Gerüche in Weehselbe- 
Kiehung steilen mit deren Vermögen, die Wärm« zu absorbi- 
ren und aus»uslrii!(5ei., will ich eiiio 'i'Jiatsache voraus schik- 
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ken, die, obwohl neu für die Wissenschaft, dessenimgeaditet 
an die gewöhnlichen Eigenschaften des Lichts und der Wär- 
me sich anschliesst Und wenn gleich die Natur der dem 
Versuche unterworfenen Substanzen es nicht gestattet, in alH 
soluter Weise zu bestimmen, wie weit diese Verwandtschaft 
sich erstreckt, so hoflfe ich doch, meine unvollkommenen Ver- 
suche werden die Gelehrten veranlassen, mit diesem durch- 
aus neuen Gegenstande sich zu beschäftigen.'^ 

Die Aufmerksamkeit des VerflEissers wurde im Winter 
1830 und 1831 darauf gerichtet, während er seinen anatomi- 
schen Cursus in den Sectionssalen machte. Als er in diesen 
Sälen sich eines Tages mit schwarzem Kleide und schwarzen 
Pantalons befand, fiel ihm der unerträgliche Geruch auf, den 
diese Kleider angenommen hatten und mehrere Tage lang be- 
hielten, während Aehnliches mit Kleidern von einer andern 
Farbe nicht Statt gefunden hatte. Dieser Umstand veranlasste 
ihn, eine Rdhe von Versuchen anzustellen, um sich wo mög- 
lich Guwissheit zu verschaffen, weshalb verschiedene Tücher 
von beinahe gleicher Feinheit des Gewebes, aber von verschie- 
dener Farbe, die Gerüche in so verschiedenen Verhältnissen 
anzögen. Er gelangte zu dem Hesultate, dass die Farbe der 
Körper, unabhäugig von der Natiur ihrer Substanz, das Ver- 
mögen, die GeriicUc einzusaugen und aus^^Mdunsten, welches 
die Oberflächen besitzen, in auffallender Weise modiücire. So fand 
er, dass die schwarze B'arbe am meisten absorbire, dann folgt die 
blaue, hierauf die rothe ^nd endlich die grüne^ sehr wenig 
saugt die gelbe und kaum merklich die weisse Farbe ein. 
Alle diese Versuche waren mit Wolle angestellt worden, in 
welche pan B[ampher oder Asa foetida gelegt hatte. Man 
konnte sich aber nur an den Geruch halten, weil die ange- 
wandten Substapzep keine b^timmbare Gewichtsvermehrung 
angenommen hatten. In Folge dessen suchte Dr. Stark ein 
Mittel auf, um durch wirkliche Vermehrung des Gewichts sich 
überzeugen zu können, ob eine Farbe unwandelbar mehr von 
einer riechenden Substanz anziehe, als eine andere. 2Su die- 
sem Behuf bediente er sich eines zinnernen Gefässes in Form 
eines an beiden Enden offenen Trichters. Dieser Trichter wurde 
auf eine Eisenplatte gestellt, auf deren Mitte mau Kampher 
legte. Alsdann wurden die verschiedenen Substanzen, deren 


Gewicht genau beslimmt, und die an dem einen Ende 
gehogensD Eisendralliea bcfci^iigt worden, durcli die 
ÜelTnuug des Triclitera eingebracht, die man hierauf mit einer 
Glasscheibe bedeckte und nunmehr die Pl.iftc gelinde erwfirmle, 
Din den Kftui|)lier zu verllGcJitif^en. Kncli dcKsen Verllüctili- 
gang und nacli Abkühlung der Apparate wurden die ßubstsn- 
zen wiederum recht genau gewogen und deren Gewiclitn- 
ntiterscbiede angemerict Sa hatten 10 Gran diesem Vereuulie 
unterworfen er 

tcnitner WoDe an Gewicht gewonnen 1,5 Gran 
nnd tchwarzur Wolle 1,8 „ 

In einem andera Versuche lieferte Wolle von fast gsn» 
gleicher Feinheit und von schwarzer, blauer, rolher, grQoer 
und weisser Farbe, von denen je 10 Gran den KampherdOa- 
sten aasgeseUl worden waren, folgende Rcsullate: 
Dlo sehwars» halle gewonnen 1,3 Gran 

„ dunkelblaue 1,3 „ 

„ sehartachrotlie 1 „ 

„ dtnümtgrüne 1 „ 

„ tveitie 0,7 „ 

Zur Abänderung dieser Versuche bediente sich Dr. Stark 
kleiner viereckiger Cartons von gleicher Grösse, die mit ver- 
seil tedenen ßleiprSparatcD gefärbt waren. Dieae Versuche 
wurden in der Absicht angestellt, um sich zu überzeugen, ob 
gleichförmige Oberflächen von derselben Dichtigkeit und Dut 
Substanzen von eo ricl als möglich gleicher Natur geffrbt, die 
riechenden Thcilchen mit der nämlichen Leichtigkeit absorblrt 
wfirdeD, wie von den kleinen Wollstüekcben geschehen. Nach- 
dem das Gewicht dieser Cartons genau genommen worden, un- 
terwarf er äe in dem oben beschriebenen Apparate den Kaal- 
pberdÜBsleD und erhielt folgendes Kcsullat: 

Der rothe batte gewonnen 1 Gran 

„ braune 0,7 „ 

n g^tbe 0,3 „ 

„ weisse Spuren. 

In allen Versuchen bat Dr. Stark gefunden, daas Sckwarz 

am meisten und Weiss am wenigsten absorbirt Um sich Aus- 

tuutt über die relative Anziehung der vegetabilischen und der 

animalischen Substanzen zu verschaffen, stellte er Versuche 

mit Seide und mit Wolle an, und fand, dass die Seide eine 
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stSrkere Anziehuug besitzt als die Wolle, and diese eine grös- 
sere als die Baumwolle. 

Hieraus schliesst er, dass die animalischen Substanzen eine 
grössere Anziehung zu den Gerüchen haben als die vege^ 
bilischen, und dass diese Anziehung um so starker ist, je 
schwärzer und intensiver die Farbe dieser Substanzen. Auch 
scheinen diese Versuche zu beweisen, dass die Absorption der 
Gerüche durch farbige Körper denselben Gesetzen unterworfen 
sei, welche die Absorption des Lichts und der Warme be-> 
herrschen. „Diese Analogie erstreckt sich noch weiter; denn 
in anderen zur Aufklärung dieses Punktes angestellten Versu- 
chen fand ich", sagt der Verfasser, „dass das Vermögen der 
Farben, die Gerüche auszudünsten, im genauen Verhältnisse 
stehe mit der Wärmestrahlung unter ähnlichen Umständen.'' 
So wog er ganz kleine, schwarz , dunkelblau, braun u. s. w. 
gefärbte Cartons auf das schärfste, setzte sie dem Kamphe»-. 
dunst aus, und wog sie nach dem Herausnehmen ans dem 
Apparate aufs Neue; dann Hess er sie in seinem Zimmer 24 
Stunden lang liegen und bestimmte wiederum ihr G^eMichL 
Am Ende dieses Zeitraumes fand er^ dass 

der schwarze Carton verloren hatte 
„ blaue 
„ braune 
„ rothe 
„ weisse 

Sechs Stunden nachher hatten der schtrarze und der bUme 
Carton ihren Kampher total verloren, und der weisse hielt noch 
Vso ^^^^ davon zurück. 

Nachdem der Verfasser in genügender Weise den Ein* 
flnss der gefärbten Oberflächen auf Absorption und Ausdün- 
stung der Gerüche bewiesen, beschäftigt er sich mit den prak- 
tischen Folgerungen, welche man ans den hier mitgetheilten 
Versuchen ziehen kann. 

„Wenn es nun erwiesen isf% sagt er^ „dass die riechen- 
den Ausdünstungen nicht blos eine eigenthümliche Verwandt- 
schaft zu den verschiedenen Substanzen besitzen, sondern dass 
auch sogar die Farbe dieser Substanzen materiell auf ihre ab- 
sorbirenden oder strahlenden Eigenschaften influirt: so kann 
die Kenntniss dieser Thatsachen von Nutzen sein für die öf- 
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rentlJuhu Gesundheit vcfilirciiU ilur Herr.'iuhalt Dnatcckcader' 
tipidcmiacber Krank bciten." 

Xachdem Dr. Stark die Hnuitliiiiltcl berührt h&t, die zur 
Reinigung der iiiflclrlüii VVaaroii oilcr der Lult io ungesundea 
Gemüchern gebi-nnclihch eiiid , sjiricht er Auh foIgcDdcrmaasaeB 
aufl: „Die MnDern der S[iil(iler, der Gefiiognisse, oder der von 
einer grosgea Personenzahl bewohnten Zimiuer sollten mit Kult 
geweisst werden; die Tische, Stühle und Dellen, so wie üla 
Kleider der Krankenwarler in den Siiilülctn Holllcn ebeufsUa 
von weisser Farbe sein. Eine solche Vorschrift würde den 
doppelten Vortbeil gcwlibren, zur Reinlichkeit zu zwingen und 
&in wenigsten von den Ausdänstungen der Kranken abaortu- 
rende Oberlläcben darKubieten. Diesem Principe gemiiss sch^ 
uen die AerzCe, indem sie für ihre Kleider die schwarze Fartw 
zu wäblea pflegen, an glücklicherweise gerade diejenige g^ 
wählt zu haben , welche die riechenden AuBdünstungen mil 
' der gi-üssten Leichtigkeit absorbirt, und die gefährlichste ist 
zugleich für sie wie ihre Kranken." (^Joiirn, de Chim- ««t- 
Septbr. 1834. S. Ö5.J 


3J lieber Ammoniakbildnng während der Be- 

reilung des Kermes, des sogenannten Schwe- 

felaniimonkydrats, 

Lbilov, Phanaaceuten zu BiiLsscT. 
CJourn. dB Chim. med. Sepibr. 1834. S. 334—355.) 

Der Reihe scbüner Versuche und Dcobachtungen des Dr. 
Austin, der Professoren Vautiuelin und Dulong, der Her- 
len Chevallier und Gollard de Martiguy über die Am- 
moüiakbildung auf Kosten des atmosphärisch cd StickstofTs, wd- 
eher mit dem aus seinen Verbindungen frei werdenden Was- 
kcrstoll im Entatehangsmoment in Berührung kommt, erlttobe 
ich mir folgende noch hinzuzufügen. 

Wh ich Mineralkcrmes nach Clu^^el's Vorschrift bereitet 
hatte und im BegrifFo war, den beim ErknUcu abgesetzten Ker- 
mes von der FlOasigkeil zu trcnueu, nahm ich einen starken 
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fi vnbr, ^en leb jedoch kaum unterscheiden konnte, ntt 
Schnelligkeit Ulrich das sich eiihviikelDile Gna nn mir 
Irh wiederholte den Vcräuch uiii aller erforderlichen 
irgf^lt, um mich von dem wahren Vurgange xa fiberzeugen. 
Am Tolgendcn Tngo xeigte sich, dnss das aufgefangene Gna 
AmmoniiUi war, welches die Oberfläche der Fiüsaigkcit, auf 
der es sich erzcug;t halle, gleichsam zu bedecken scbicir, der 
Qernch war so stark, tlass ich dan Gefaas, welches das Prü- 
parat enthielt, kaum vur mir eilragen konnte. Die gcringaln 
Bewegung, die man der Flüssigkeit crtbeille, reichte tun, al- 
les gchildele Ammoniak frei xn machen. 

Die Bildung dm Ammoniaks seheiiif kaum merklich, nenn 
man den Kcrmes x\im ersten Mal ans dem basisch kohlensau- 
ren Nnlrcn nnd Schwcfclanlimon bereitet; luast man aber die 
Natro^iljisung zu wiederholten Malert uaf neues Scbwefelanlimon 
und nnf den Rest des alton wirken, welcher sich der Wir- 
kanc des ha.sisch kohlensnuLcn Nntroua entzogen bat, dann er- 
hilt man das Ammoniak in grösserer Menge und kann es mit 
Lricbtip'kcit anlTangen. Ich habe mich 6 bis 8 Mal derselben 
LOsuDg bedient nnd jederzdt den Kermcs von schöner kasta- 
Rieobranner Farbe erhalten, wobei sich von selbst versteht, 
diiss liei jeder Operation die Menge des vorher verdnnstelen 
Wassers wieder ersetzt wnrde. 


I 
I 


4J Flnssigmachmtg des kohlensauren Gases. 

(L'lustil. a: AuD. Nr. 59.) 

Thilocier hat der Akademie der Wissenschaften zu Pa- 
ris ■nge/.eigt, dass es ihm gelungen sei, einen Apparat /.u 
nflwlen, mit welchem er einen Liter kohlensaures Gas iIüsF:ig 
aaetaen könnte. Er hat seinen Apparat nicht beschrieben, aber 
itt AkfiicOüe angeboten, ihn den von ihr bezeichneten Coin- 
tuisBairen vorzu/cijrcn. 

Hier folgt der Brief, den ei- in dieser Hinsicht geschrie- 
bea lial: 

„Um die beste Einrichtung des Apparats in Bezug auf 
rädinl'K-hen Inhalt und Festigkeit zu llndeii, untersuchte ich die 
Hnnplcigensc haften dicsea bis jetzt so nciiig bekannten Kör- 
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[ier9, und obgleich dieses Gaa, wenn es sich im tlüs^gen 
Bland befindet, geHiasermaassen nnzugfiiiglich für den Chi 
Iier ist, weil es nur in liertnetiach verscitlosseaen Gefassen, 
einen elarkea Druck aushallen kiinneD, aufbewahrt werden 
BO gelang es mir doch endlich, für diese Flüssigkeit das epo- 
ciflache Gewicht, so genau als es für Aether und Alkohol ge- 
schehen bann, die tbermometrische Ausdehnung, den Dmck, 
und was hier sehr verschieden ist, die Dichligkeit ihres Dam- 
pres za bestimmen , wenn man mit dem Namen Vttmpt ein Gm 
belegen kann, das sich als wirkliche Flüssigkeit condensirea 
lüsst, und umgekehrt sich durch die Verdampfung dieser FIQ«- 
sigkeit wieder bildet." 

„Ich fand durch das Studium dieses so wenig bekaimlen 
Kürpers, dass, wenn die Gase flüssig werden, sie niclit melir 
dem Mariottc 'sehen Gesetze folgen, und dass der Druck, bei den 
verschiedenen Tempcralurgraden , gar nicht mit der Dichtigkeit 
korrespondjrt : so ist bei + 3» C. der wirkliche Druck, nuh 
dem Manometer, 79 Alm{is|ihJiL-e», während der »ua der Vheo- 
rio abgeleitete Druck, welchen mnn aus der Anzahl der Vo- 
lumina, d. h. aus der Dichtigkeij berechnen kann, 13o Atmo- 
sphären sein würde. Bei -f 5" ist der wirkliche and äer 
theoretische Druck genau derselbe, aber unter diesem Punkte 
(ich wachte den Versuch bis zu — 20"J wechseln die RoUea 
und dl9, nach der Dichtigkeit des Gases berechnete Anzahl 
von Atmosphiiren ist geringer als die Anzahl deijenigen, wü- 
che das Manometer zeigt.'' 

„8o befremdend auch diese Thatsache scheinen mag, 
glaube ich doch ilire Bcchtferligrinfr in einem analogen Falte 
zu finden. Es ist bekannt, dass die Flüs.sigkeiten im Moment 
ihres Festwerdens an Volumen zunehmen; kflunte nicht diesdbe 
Wirkung iiei den Gasen tSlatt finden, wenn sie sich dem Pnnkla 
des Flüssigwerdens n&hern?' 

„Eine andere Eigenthuinticiikcit der fiässigen KolUeuBäura 
Ist, da^a sie, von allen bekannten Kürpern, selbst die Gase 
nicht ausgenommen , sich am meisten durch den EinflnsB den 
Temperaturweclisels zusammenzieht und ausdehnt." 

„Obgleich es nur der geringsten Bitze bedarf, um diese 
Flüssigkeit zum Sieden zu bringen, so findet doch bei noch 
so Iiohci Temperatur kein Siedtn Statt, wenn mau, in dem 
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Blause ab man sie erhitzt , den Dmek im gehörigen Maasae 
iteigert Mit Hülfe dieses Verfhbrens gelang ea ndr^ Ihre 
Aosdehnung Ton — SOe C. bis zn + 30e C. so atndiren. Ba 
geattge hier, zu sagen, dass von 0» bis za + dOe die Zo* 
nähme y wdche eine Flfissigkeitsscliiehte erleidet, gleich der 
Hfilfte dieser Schichte ist, nnd dass also eine Flüssigkeitssfinle, 
welche bei On einen Raum von 40 '■ui' einnimmt, dieser bei + 
SOe 60>n» betragt Statt Onter ähnlichen Umstfinden um 20'n<n 
anziinehmen, würden iO^Bom fj^ü sich nur am Ö^^Va ^^i**" 
gNtasem." 

,,Diese nngehenre Ansdehnang scheint mir künftig das 
Prinzip mächtiger bewegender Kräfte, werden zu können, wel- 
che zugleich viel ökonomischer wirken müssten^ als die anf 
die Verdampfung der permanenten Flüssigkeiten, nnd selbst 
der flüssig gemachten Gasarten begründeten." 

„Ich habe ferner geftindcn, dass die flüssige Kohlensünre^ so 
selir'fie sich durch den Einfluss der Temperatur ausdelmen 
ISsst, durch mechanische Kräfte nicht zusammengedrückt wer-, 
den kann, und dass sie also dieses mit den andern bekannten 
Flüssigkeiten gemein habe. Man kann daher leicht einsehen, 
dass ein Stempel, welcher durch die Ausdehnung dieser Flüs- 
sigkeit in Bewegung gesetzt würde, einen unüberwindlichen 
Widerstand leisten könnte. Man denke sich nur, wie viele 
Pferdekräfte ein Metallstab von 1 Decimetcr ins Gevierte er- 
setzen könnte, der sich in der Sekunde um 1 Meter aus- 
dehnte, und diess ist die Kraft^irkung von 30 Liter flüssig 
' gemachten Gases mit einem 40 Mal geringern Wärmeaufwand, 
(angenommen, dass die Wärmekapacität des flüssigen Gases um 
die Hälfte geringer sei, als die des Wassers, qnd alles lässt 
mich glauben, dass sie noch geringer sei,} als zur Verdam- 
pfung 1 Liter Wasser erforderlich sein würde. Der Appa- 
rat^ mit Hülfe dessen ich in wenig Augenblicken einen Liter 
kohlensaures Gas flüssig mache, wird mir eine Erleichterung 
bei der Untersuchung dieser Verhältnisse an die Hand gelten.** 

„Ich fand Gelegenheit, eine wichtige, von der Theorie 
vorhergesehene, Thatsache zu bestätigen, nämlich, dass die 
Kohlensäure, unter allen Flüssigkeiten derselben Art, diejeni<^e 
ist, welche durch ihre augenblickliche Verdampfling die meiste 
Kälte hervorbringt.'' 
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jß.eh leitete auf die Kagel eines Weiogdstdierniometcn 
einen Strahl von flüssig gemachter Säure, und obgleich dieser 
die Kugel nur in einem Punkte berührte, nnd die Süssere Luft 
sehr warm war (4* ^^^ ^0? ^^^ ^^^ Weingeist in wenigen 
Augenblicken bis zu — 75o C; bis jetzt ^rar man nur im 
Stande gewesen, eine Temperaturemiedrigung von — 68^ her- 
vorzubringen.^' 

,^Ich zweifle nicht, dass, wenn man das Thermometer 
mitten in die Flüssigkeit hineintancht, und den ganzen Ap- 
parat noch in eine Kältemischung von — dO^ setzt, man wohl 
noch unter — löO<> herabkommen könnte.'^ 

,,Bin anderer Versuch, den ich nächstens zu machen ge- 
denke, besteht darin, den Kolben dnw Windbüchse mit dieser 
Flüssigkdt zu füllen, und so dne grössere Anzahl von Schüs- 
sen zu erhalten, als durch das gewöhnliche Verfohren, und, 
was nicht minder wichtig ist, vollkommen gleich starke 
Schüsse."^) 

^ Zur Beurthellang dieses Gegenstandes sind die Herren Ün- 
long, Bec quere! nnd Dumas ernannt. 
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Versuche mit mineralischen Düngmittelny 
angestellt im Jahre 1834 

von 
W. A. L A M P A D I u s. 

A. Fortsetzung vorjjibrJger Versnche auf dem Felde. 


1) y^weiter Haferanhan in d§m mit humnssauren Basen 

gedüngten Acker, 

In Erdmann's Journal für techn, und ökon, Chemie Bd. 18, 
8. 249 habe ich angezeigt, wie hn vorigen Jahre der Hafer 
iir dem Acker, welcher 1832 mit humassaaren Basen, aus Torf- 
abfiill und Brannkohlen-KIein bereitet, angedfingt war, gnt ge- 
[ rathen war. Es hfitte nan zwar dieses Ackerbeet von 6000 
leipz. Qnadratfass brach sollen liegen bleiben. Da dasselbe aber 
mir zwei Früchte, nämlich 1832 Sommerroggen und 1833 Ha- 
; fer, getragen hatte, und es hier auch mitunter üblich ist, in dem- 
: selben Acker noch ein zweites Mal Hafer auszusäen, so Hess 
ich am 23. April dieses Jahres auf dieses Beet nochmals 6 
Hetzen dieses Getraides nebst ^4 Motze Kleesamen ausstreuen. 
kh fand den Hafer bereits am 1. May im kräftigen Aufgehen 
und am 19. Juni von ziemlich kräftigem Wuchs in Aehren aus- 
brechend. Um diese Zeit war auch der Klee schon, den Bo- 
den begrünend, wahrnehmbar. Am 25. August hatte der Ha- 
fer die Reife erreicht ^ und der Klee hatte ^ ohne jedoch zu 
Mühen, die Höhe erreicht, dass etwas nebst dem Hafer mit der 
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Sense Itel. Der Eilrng beslnnd in 50 Gehiitiilcn, sau welchen 
36'/, Metze llnfcr, milhin lina 6le Korn der Saat ausgedro- 
achcti wurden, Der Hafer war übrigens niclil sonderlich schwer, 
ti'elchei voij dem scitiiellen Waehslham deR.selben bei der grossen 
Hitze im Juli und August und zuweilen raangeloden Regen ab- 
zaleiten sland. Her Klee in dem verbliebenen Harerstoppel )ii 
jetzt, Ende Se|)lcinbers, d&a Ansehen, im tftnriigen Jahre ga 
geratben xn wollen, nnd ich werde deshalb in der Folge dm 
Weitere berichten. Und so haben sich die hurnnssanren 
(deren Knbereitung sehe man Erdmanns J. Bd. IS. 8. SM 
u. B. r. nach) drei Jahre lang ebenso gut als organlsehe DQngDBl 
anderer Art bewülirt, und ich kann mit Recht allen Land wirlhei, 
«ic es Brich meine weiter unten mitzidhetlcndea neuern Ver- 
buche bcstäligcn werden, die Zubereitung' und Anwendung di» 
«er Döngmiltcl bestens em|ifehlcn, wobei es nur darauf ai 
kommt, ob sie Abrülle von braunem huinnsreiciion Torf ui 
Braunkohlen in hiiu'eicheiNUr Menge wohlfeil haben können. 

2) Anbau von Winterroggen in AcUf%'erde, vitlcfit^ 
iaas mit Ziegelmchl und Dünger angedüngt, Ka 

toffeln gelragen hatte. 

Um Jsn erfaliren, ob die düngende Kraft des Ziegelmi 
welche sich abermals im vorigen Jahre bei dem Kartoffdba| 
beuaUrt hatte, noch im zweiten Jahre sich ivirki^am zeige, 
den die unter Kr. 2, 3 and 4 bezeichneten Beete (a ErdM 
Journ. Bd. 18, 8. 2&i ) bald, nach<lem die Kartoffeln 
men waren, am 3. Oi:l, zur Wintersaat voigerichlet. 
redes Beet von 8d00 lci|>z. Quadratfuss It) Metzen WinterkW 
ausgesüct, und da der Boden etivaa locker war, «ngewtüzt 
Saat ging auf allen 3 Beeten gut auf, bestockte sieh und 
gut durch den Winter. 

Bei der Beobachtung des Wachsthnms dieses 
während des Sommers, zeigte es sieh jedoch, dass dasselbe 
den bloss mit Ziegelmehl angedilngten Beeten etwas ki 
blieb. Die Erndte erfolgte wegen der ivarmen, trocknen 
temng schon am 8. August, und der Anednisch gab fnlj 
Resnltale : 
t) Das Gctraide von dem Bcele Sr. 3 mit 5 Sf^hclfel 
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gelmehl gab 50 Metzen übrigens gut aasgebildete Kör- 
ner, also das öfache der Aassaat* 
9) Von dem Getraide des Beetes Nr. 3, mit 10 Scheffel Zie- 
' gelmehl 1833 angedüngt, warden 62^4 Metze^ d. i. ziem- 
lich das 5V^Aiche der Aassaat erhalten» 
3) Das Getraide des Beetes Nr. 4, welches 1833 mit 2 Fu- 
dern gemischtem organischen Dünger angedungt worden 
war, gab 65% Metzen, mithin das O^/^foche der Aus- 
saat wieder; auch war das Stroh etwas kräftiger, als 
das von den Beeten Nr. 2 and 3» 
Da wir nan gewöhnlich in völlig frachtbaren Jahren von 
Winterroggen in die zweite Art aasgesaet in hiesiger Umgegend 
das lie bis 8te Korn der Aassaat wieder erhalten, so ergiebt 
es sich aas vorstehenden Resaltaten, dass a) überhaupt der 
Ertrag des Winterroggens , wegen zuweilen mangelnden Regens 
and sehr schneller Reife, etwa 17 pr. Ct. geringer als In gnten 
Jahren war, and IT) dass das in dem 1833 nur mit Ziegel- 
mehl gedüngten Acker erbaute Winterkorn, sowohl in Körnern 
als auch im Strohe etwas zurückgeblieben war. Es meinten 
nun zwar einige mir bekannte Landwirthe, dass sich das Zie- 
gelmehl eben so kräftig als der Dünger würde gezeigt haben, 
wenn es nicht oft an Regen gefehlt hätte. Da indessen doch 
das Getraide die befruchtende Kraft der Winter- and Frühlings- 
feachtigkeit bis Monat May gemeinschaftlich genossen hatte, so 
bin ich der Meinung, dass es für die Dauer nicht anzurathcn 
steht, mit Ziegelmehl allein zu düngen, wenn man, wie ge- 
wöhnlich, nach einer Andüngung mehrere Früchte hinter efnan- 
der dem Acker entnehmen will. 

Mein Rath ist daher folgender: 

Will man ausgesogenes Feld, z. B. Haferstoppel, nicht 
brach liegen lassen, so lege man Kartoffeln in blosses Ziegeln 
mehl aus, und nehme das folgende Jahr noch einen Hafer, der 
gewiss gut gerathen wird, weg. 

Für gewöhnlich aber dünge man einen Acker, welcher mit 
Kartoffeln, oder irgend einer andern Hackflrucht soll bestellt werden, 
reichlich halb so stark wie es der Acker erfordert, und ersetze 
das fehlende des Düngers durch eine angemessene Menge, d. i. 
aaf den dresdner Scheffel Aussaat etwa 18 bis 20 Scheffel Zie- 
gelmehl. Wie man weiter unten sehen wird, habe ich auch 
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Id diesem Jahre den Anninjo; mit einer Rolclien Düngung ge- 
milcht, welche ich in der l'olge Iheilivcise noch durch clivns 
Ka\k unlersiaizcn werde. 

3) Fernere Erfahrungen aber die ausdauernde Wir- 
kung det Ziegelmehta in der Ackererde. 

Im Jahre 1833 hane ich (k. Erdm. Jonrn. Bd. IS, S. 398^ | 
drei Aekerbeele, Nr. i mit gemischlem organischen DQngcr; 
Nr. % mit halb Zlegclmehl und Uflngcr und Nr. 3 mit Ziegelmehl 
ttllein versehen und mit Kftrloll'eln belegen lassen. 88 Pfunil 
aufgelegter KartolTcIn gaben in dem Beelc Nr. 1 878 Pr. , jii 
dem Beete Nr. 8 880 Pf. und in dem Beete Nr. 3 276 Pr. 
KartofTctn wieder, während ein gau» uns n gedüngt es Probcbeei 
von derselben Grösse nur 127 Pf. Jtleiner Kartoffeln von 88 Pf. 
der ausgelegten gegeben hatte. 

Im Jtthre 1833 waren alle 3 Beele mit Sommerroggeu be- 
säet, und ich erhielt auf dem Beete Nr. i das 7%rache; auf 
dem Beete Nr. 8 das Sfache und auf dem Beete Nr. 3 dae 63/^- 
fcche der Aussaat wieder. 

In dem Frühlingc dieses Jahres Hess ich nun eben diese 
Beete mit Weisshafer besüen, und erliielt dem Gewiclite nach 
von dem Beete Nr. 1 das fifaehe; von dem Beete Nr. 2 das 
fi^^Ibche, und von dem Beete Nr. 3 das ö'/^fache Korn zurück. 

Aus diesen Beobachtungen ergicbt es sich , dass a) dJR 
das Pflanzen wachsthum befördernde Kraft des Ziegelmehles In 
der Ackererde mehrere Jahre hinter einander fortdancrl und b) 
dass sie am kräftigsten in Verbindung tnii onjamsdtefn Dünger 
wirkt. 


B. Forisetznng votjüliriger Versuche in dem Gnrleu. 
1} Die verschiedenen G.irtenbcete, welche (s. Erdm. Jourii, 
Bd. 18, 8. 205} im Jahre 1832 mit einem Compost aus 
Torfabfall, Kalk, Zlegclmehl und Holzasche angedüugt 
waren, und Bohnen sowie Kohl- und Eübenarten von 
ausgezeichneter Oüte getragen hatten, wurden am 
und 80. April dieses Jahres sämmtitch mit Gartenerbsen, 
nfimlich mit der Zwergfrüherbsc , der gelben, 8 Fusa 1 
hohen Früherbse, der s|)iilen, 3 Ii'iisb hohen gri'incn Erbs^ 
der ö Fiisä hohen welssblühcnden Ziickcrerbso und mit 
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der 6 Fuss hoch wachsenden franzöjBischen Rnnzelerbse 
belegt, und es geriethen sammtlicbe Erbsensorten eben 
so gut als andere^ die in vorjährig angedfingtes Feld 
ausgelegt waren. Man wird sich daher zweckmässig zu- 
bereiteter humussaurer Basen auch mit Vortheil bei der 
Gärtnerei bedienen können, Dass die Schnittpetersilie im 
vergangenen Jahre in dem auf die genannte Weise an- 
gedingten Gartenlande nicht gerieth^ ist wohl nur als 
Ausnahme zu betrachten und verdient fernere Uuter- 
suchungen« 

1$) Des Ziegelmehles bediene ich mich, so wie mehrere an- 
dere Gärtner der hiesigen Gegend nun fortdauernd als 
Kinstreuungsmittel, und zwar in dem Maasse^, dass im 
Verlauf von 3 Jahren in 3 Abschnitten der ganze. Gar- 
ten mit demselben versehen wird. Werden die Saamen 
in Furchen gelegt^ so wird es in letztere eingestreuet. 
Sollen die Beete besäet oder bepflanzt werden^ so wird 
es nach dem Umgraben gleichförmig ausgestreuet und 
mit dem l^echen untergearbeitet^ lAuf 100 Quadratftiss 
Gartenland sind ohngefähr 10 Pfund Ziegelmehl (oder 
auch leichtgebranuter Thon} zn verwenden. 

3) Die von mir öfters angezeigte und durch Erfahrung be- 
währte Dungong der Gärten mit Knochenmehl und kno- 
chenmehlhaltigen Composts (s. u. a. Er dm. Journ^ Bd. 1. 
S. 25} habe ich aufgeben müssen^ weil dieses Mehl lei- 
der immer noch nicht in Sachsen im Grossen bereitet wird^ 
und die Bereitung im Kleinen zu mühsam und zu kost- 
spielig ijst^ Möchte doch in Sachsen an einem Orte, wo 
es an bewegender Kraft nldit fehlt , eine Knochenmühle 
nach der Art der englischen bei HuU^ angelegt werden; 
dann würden die Knochenabfälle wenigstens hinreichen, 
die Gärtnerei kräftig zu unterstützen^ wenn auch ihre 
Quantität für den Ackerbau nicht ausreichen sollte. Das- 
jenige Knochenmehl^ welches einige ehemische Fabriken 
als ein solches anbieten, ist nur der Knochenrückstand^ 
aus welchem man durch Salzsäure und durch Wasser- 
dampf die Gallerte und das Fett ausgezogen hat; also 
nur phosphorsaurer Kalk, welcher zwar auch bekanntlich 
die Vegetation befördert« allein doch keines wegcs dem 
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untlicben KiioülieaniRlil mit Boinem reicliliuhca GehftUe 
urganiscLer Subetana gleicli zu schalen ist. 

C. Neue Versuche auf dem Felde. | 

f) inederholunf! des Hanfanbaues durd: Aadänffung J 
dra Ackers mit fferdemist, Knoehettmehl und j 

Am Schlüsse der Mittheilung meiner vorjährigen agronomi- l 
scheu Versuche in Erdm. Journ. Bd. 18. S. 853 bemerkte ich, ; 
iJBss der Uaiif in vorgenanntem Düngergemengo ausgezeichnet 
gut gerielfa. Die ebendaselbst bezeiciinelen weiblichen Hanf- 
litlnnzen lleaa ich, da die Witterung des Üerbsles noch sehe 
günstig war, bis zum 30. October im Lande stehen und crliielt 
eine hinlängliche Alengo von reifen Saameu. 

Es schien mir eine genaue Wiederholung dieses Versuches 
mit irgend einer andern Andüngang des Ackers aus mehrereo 
Ursachen für die liieEige Umgegend wichtig ?,u sein. Es wäre 
nämlich erstliuh fürdie er/.gebirgischeLandwirthschart ein gro- 
eer Gewinn, yrenu der Anbau des Hanfes, welchen man zum 
Gebrauche bei dem Bergbau bis jetzt nur von auswärts bezieht, 
in hiesiger Gegend selbst I<önnte betrieben werden. Eine der 
H au |it Ursachen der Unterlassung des Hanfbaues im Erzgebirge 
mag wohl die sein , dass es zum Theil an der Tiefe einer gu- 
ten Aekcrkrnme fehlt #). Liegt diese nur dünn über einem 
Untergründe von sogenanntem Gems (d. i, in hnlbcr Verwitte- 
rung begriffeuem GneusJ, so kann die gern in die Tiefe ge- 
hende Wurzel des Haufes sich nicht vollkommen eotwickelo, 
und die Pflanze bleibt zurück. Da es aber auch mitunter in 
hiesiger Gegend Aeckcr giebt, deren 4 bis G Zoll dicke Ober- 
krumo auf Lehmgrunde ruhet, so erai;heint der Hanfbau in d- 
nem solchen in Verbindung mit der Anwendung zweckmässiger 
. Düngung nicht unausführbar, S. 2ää des Erdm. Journ. B. 19 
habe ich bereits angeführt, dass ich ein solches Stück Aeker 
mit 4 Soll Qberlirame bei dem voijührigen Versuche atiwen- 

*) Einige unserer eregebirgisclien LnudwirUie süen etwa ein Beet 
Hanf in die Mille oder an dio Westseite CVVetterseite) der KoliISclter. 
and behaaplen, da^s dadnrcb die Selimetterhuge abgeltalteu i 
und Ai'T Kohl rauiienfrei bleibe. 
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dcte. Eine zweite Veranlas»uug zu der WiederholuHg war 
die, um zu iirfifeu^ ob die Annahme einiger Laudwirthe: das» 
die Döogong mit Pferdemist allein dem Haufbaue sehr zutiän^lich 
Mi, sich bestätige. Wenn ich nun dieser Düngung noch Kno- 
i'heumehl und ein weniges von Kochisalz zusetzte, so geschähe 
dieses in der Absicht , dem Haufe ausser dem organischen Xah- 
rungsstoffe des Knochenmehles noch phosphorsauren Kalk und 
CLIoroatrium als bildende Bestandtheile in grösserer Menge, als 
liiese meine Ackererde enthalt, zuzuführen. 

Ich liess zu der Anstellung der diessjahrigen Versuclie 3 
Probebeete auf dem Acker, jedes von 120 Quadratfuss Fläche, 
bersteUeD. 

Nr. 1 erhielt zur Düngung % Centn. = 55 Pfund stroh- 
armen Pferdemist« Nachdem dieser untergepflügt war, wurden 
auf das Beet, wie im vorigen Jahre, 10 Pfund selbst bereitetes 
Kuoehenmehl und 10 Loth Kochsalz ausge^treuet und mit 2y^ 
liOth darauf gesäetem Hanfsaamen gut uotergeegget. 

Nr* 2 wurde mit 55 Pfund gewöholiehem Kuhmist als 
(^genprobe versehen. 

Nr. 3 wurde ohne allen Dünger vorgerichtet Die Beete 
waren aUe 3 auf einem Acker, welcher im Jahre 1831 ange- 
düngt und Kartoffeln^ Roggen und Hafer getragen hatte, an- 
gelegt. 

Ich liess dieselben am 2(L April d. J. besäen. Der Saa- 
fflen ging auf allen 3 Beeten gleichzeitig den 3. May auf, und 
io den ersten Wochen des Wachsthums der Pflanzen zeigte 
»ich kein sehr merklicher Unterschied des Standes der jungen 
Pflanzen. Bald aber zeigte sich derselbe sehr merkhch, und 
vorziiglich blieb der Hanf des Beetes Nr. 3 sehr zurück. Die- 
ser Unterschied wurde um so wahrnehmbarer, als die Vegeta- 
tion fortochritt. Da es den Pflaazeti, bei der mehrere Male, vor- 
K(iglich im Juni und Juli, Statt findenden Trookniss, An Feuch- 
tigkeit mangelte^ so liess ich sie mit Quellwasser ^), welches 
einer Wiese in der Nähe der Aecker entspringt, begiesseii. 
Ich wendete dieses^ zwar im Grossen nicht zulässige, HfilfSs- 

<0 Dieies OneUwasser gehurt uuter diejenigen hiesiger Gegend, 
welche eine geringe Menge Kohlensäure enthalten nnd reieh an Sauer- 
stoff sind (s. ErdDL-Schweigg. Journal für praktische Chemie 
Bd. 1. S. 104). 


I 
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miflel an, um meine Pllaazen bei dieser l'rube xni inÖglichBtea 
Auäbililung; zu bringen. 

Am sohlen Auguät u-ar bei Bcsicliligung der Beete fol< 
Rentier Unlcrschied >v-ahrnobmbttr: Die mniinlicben Hanfpfiaii- 
v.ea fingen an nahe am Boden abgeBtorbetio Blutler zu zeigen 
die weiblichen waren noch flriacher und Iriigen nocli onreife 
i^naineii. 

1) Auf dem Beete Nr. 1 balle der Ilauf eine Hulie von 
7 bis 8'/^ Fnaa erreicht, and alle Pflanzen zeigten sich von 
kriiCiigeui Wuchs, 

. 3) Auf dem Beete Nr. 2 warct> die Pflanzen 6 bis V 
Fuss hoch. 

3) Auf dem Beete Nr. 3 standen ziemlich dSnn nur 8 
bis 314 Fuss hohe Pflanzen, und beinahe die Hälfte derseOwa 
war sebr dflrftig zurück geblieben. 

Um diese Verschiedenheit der Hanfpflanzen noch bestimm»', 
ler nacJi/.Diveisen , IlesH ich die gi-össle männliche 
eines jeden Beetes ausziehen , und wog dieselbe mit sammt 
Wurzel, 

Die Pflanze von dem Beete Nr. 1 halte, ftisch ans 
Acker genommen, das ausseror den (liehe Gewicht von 8 Fj 
13 Lotli, bei einer Höhe vou 8 Fuss 9 Zoll lelpz. üb 
Die Pflanze von dem Beete Nr, 2 wog 1 Pfund 9 Loth' 
hatte die Lunge von 7 Fuss. 

Die Pfianae vun dem Beete Nr. 3 wog nur li Loth^ 
einer Länge von 3 Fuaa 7 Zült. Im Ganzen genommen fcfl 
man den Ertrag dieser Bcelo als vortrefflich, etwas mehl 
iniKelmässig und als schlecht bezeichnen. ' 

Die gewogenen Pflanzen stehen im hiesigen Labor! 
der bömglichen Bergakademie zur Besichtigning aufbewshi 
dem Vorbause. Die männliobcn Pflanzen habe ich, nebat d 
Theile der weiblichen, der Thnurüste übergeben, und den '. 
der weiblichen zu vollkommener SommerÄre atehen laj 
Vermöge des so günstigen Ansftillens dieser Versuche fo» 
ich erzgebir^sche Lnndwlrlhe auf, diesen Hanfbau ihrer j 
meibsamkeit zh würdigen. Ich selbst werde mir im künfl 
Jahre ein eigenes grösseres Hanfbeet dieser Art anlegen, 
auf demselben Beete mehrere Jahre hinter einander mit dd 
' bcn Düngung Hanf zu wehen bemüht sein. 
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2J Versuch über die Anwendung der humussauren Ba^ 

sen auf dem Acke r. 

Da sich, wie wir im Vorigen bei der Mittheilaog der 
Gärtnereiversuühe geselieh haben, eine, hamassaai;e Basen ent- 
haltende Mischung bei der Erziehung von Gartengewächsen 
als Düngmittel bewahrt hatte, so ^ng ich nun zu der Prü- 
fung dieses Hülfsmittels bei dem Feldbau über. 

Ich verwendete zu der Bereitung des humussauren Com- 
posts den Torfabfall, welcher sich bei dem Gebrauche des 
Hartmannsdorfer Brauntorfes als Brennmaterial in meinem Hause 
auf dem Vorrathsplatze erzeugt, und liess ihn durch ein gro- 
bes Drathsieb werfen. 

Von diesem Torfabfali Hess ich 20 Cub. Fuss, welche 
307 Pfund wogen, mengen mit 

30 Pfund Kalkmehl (Ealkhydrat)^ 

30 Pfund Ziegelmehl und mit 

20 Pfund Asche des Fichten- und Buchenholzes. 

Dieses Gemenge wurde zu Michaelis 1833 in meinem 
Hofe als Beet ausgebreitet, gehörig angefeuchtet und während 
des Winters öfters umgeschaufelt. 

Zur Aufnahme dieses Composts hatte ich bereits im Herbste 
dn Stück Brachacker hacken und im Frühling durch Pflug 
mid Egge gehörig vorrichten lassen. 

Ich liess von diesem Ackerlande ein Beet von 1570 Qua- 
dratfnss Fläche abstecken und das Torfcompost am 24sten 
April 1834 gleichförmig auf dasselbe ausstreuen und leicht 
unterpflügen und eggen. Es waren daher auf den Ouadrat- 
fuss 8 Loth des trockenen Düngmittels zu rechnen. 

In dieses Beet wurden sodann am 25. April 
1) von Kartoffelsorten: h) die Lerchen -Kartoffel, b) die 
frühe Jacobi - Kartoffel und c) die Mandel - Kartoffel 
ausgelegt. Der übrige Theil des Beetes wurde 
9) mit isländischer Kohlrübe (ächter Rutabaja) und 
3) mit gewöhnlichen weissen Kohlrüben am lOten Juni 
bepflanzt. 

Alle diese Brachgewächse gediehen vollkommen so guty 
als auf andern mit Mist gedüngten Feldern, und es gaben die 
liercheo - Kartoffeln das dfache^ die Jacobi - Kartoffeln das 
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lO'^racho und dio Mnticlel - Kaitotrelii äas 6%ractie des 4 
iulilcs der AussauC in urahrcDlIicils völlig ausgebildeten I 
n nieder. Die Stücke der Ruiabaja wogen zw-isctien ij 
7 Lnlh nnd 1 Pf. 10 IMh, und die der Kolilrübou : 
23 und 35 holh. Alle Gewücliso eracbieoen gesund , 
/.eiglen üich von reinem guten Geschmack. Von Karlo^ 
erhält man nun liier wohl zuweilen, je niiclidein die Son 
sind, das 10- und ISfacho der Auspflanzung wieder, 
aber bckaiiDlIich hier in dem S|iä(soniuer on au Hegen fehlll 
so war überliaupt der KartolTel ertrag nur mittel massig. Das Y 
Rede stehende Probebeet wh-A in diesen Tagen mit Winw 
Boggen bcBÜet und der weitere Erfolg im künftigen JahrJ'* 
iDitgetheilt werden. Auf meine Veranlas.^ung wird auch der 
Landwirth Herr Zehl, in Friedebnrg bei Freiberg , ein Com- 
liost nach obiger Vorschrift herstellen, nnd im künftigen Früh- 
liiige Sommerroggen durch dasselbo^u erbauen versuchen. 


3) Fort^iefzunff dei 


wtnduHg des Ziegel 
1 AndÜnguny. 


Nach allen bisherigen Erfahrungen und in mehreren Bän- 
den des oft angeführten Erdmann'schen Journals gegebenen, 
Mittheilungen konnte ich es nun wagen, die neue Ändüngmig 
der Aecker mit Viehdnngcr auf die Hälfte zurück zu führen, 
nnd das fehlende des Dungera durch Kiegcimchl -/.n er.setzen. 

Ii'4i habe daher in diesem Frühhnge einen dresdn. Schef- 
fel Eornaussaat Hafersloppelfeld mit 8 zweispänuigen Fudern 
eines aus Pferde-, Rindvieh- und Schweinedünger nebst Ab* 
trittsmisC zusammen geset^iten Mistes, und 13 dresdn. Scheitel 
Ziegelmebl andüngen, und 9 SchelTel verschiedener Sorten 
Kartoffeln in diese» Feld auslegen laiiseu. Ich bin mit dem 
Ausfall der Kartotfelerndte völlig zufrieden, und lasse Anfangs 
October Winterroggen als zweite Frucht auf dieses Stück Ak- 
ker aussäen. Die Vergleichung des Ertrages konnte ich mit 
Nachbarfeldern, welche mit Dünger auf die gewöhnliche Art 
angedüngt waren, anstellen. Auch auf diesen wurde durch- 
Echniltlich nur das Sfacbe der guten Karte JTelsorten eibaueL 

4) ScbliesBlich führe ich noch an, dass das jährliob ia 
meinem Hause erzeugte Quantum dnes Gemenges von Steift 
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kohkn-'Tarfasehe mit .so wonig Holzasche, als durch das An- 
zfindliolz entsteht, gemischt, sich fortwährend als ein Verbes* 
serungsmittel schlechter Wiesen auszeichnet, und dass der bei 
der Fabrikation der 6(Srkzucker>Feine abftülende Gips mit 2 
p. C. Kochsalz gemengt vortheilhaft zum Ausstreuen auf den 
Klee verwendet ^vird. 


n. 

Ueber die Veränderungen^ tcelche die Luft 
durch das Keimen und durch die Gährung 

erleidety 

von 
THEODORE DB SAUSSURE. 

(Biblioth. univers. Juin 1834. p. 113.) 

S. %. Die Versuche über das Keimen im Wasser und in 
- der Luft in verschlossenen Gefassen geben genauere und dem 
Naturzustande entsprechendere Resultate als die mit schon ent- 
wickelten Pflanzen. Diese Pflanzen Idden durch die Trennung 
?on der vegetabilischen Erde, in welcher sie wachsen und 
ach ernähren. Setzt man sie unter eine Glocke, so verküm- 
m^n sie durch den Einflass einer zu feuchten Atmosphäre und 
der Sonnenhitze ;' die Saamenkörner aber, welche man im 
Schatten und in der Feuchtigkeit keimen lasst, befinden sich 
mit6r einem Recipienten in einer angemessenen Atmosphäre 
ans reinem Wasser und der Luft; sie schöpfen aus ihren Co- 
tyledonen die zu einer raschen Entwickelnng, wie man sie 
bei schon fertig gebildeten Pflanzen nicht erhält, dienenden 
Nahrangsdoffe. 

Die Gelehrten, die über die Veränderungen, welche die 
keimenden Saamenkörner in der Luft hervorbringen, Untersu- 
ehnngen angestellt haben, stimmen alle der Meinung bei, dass 
die Körner den Sauerstoff der Luft zerstören und Kohlensäure 
bilden; über die Resultate dieser zwei Wirkungen sind sie 
aber nicht einig. Scheele^) bat Versuche mit Erbsen an- 
gestellt und gefunden^ diiss das Keimen das Volumen der Luft 

4) AMiandhmg von der Luft und vom Feuer. 


r 


I 


134 Saussuro üb. <lic Veräudcruagen, weldie die Luft jj 

niuhl vernndere, unii ilass der verschrie SauerstutT ikr gcbil- l 
deten Kohlengüuro gleich sei; meine Beobitchtnngea i^) hatten i 
dasselbe Rcsulhit gegeben; Ellis^^ii^) fand, bei Aun-enduug i, 
derselben Künier, dass dns Verschwinden dea SauerstofTs der >. 
Luft grösser sei, ttla die Bildung von Kohlcusünie. Man bnt '. 
dJescu VerliaodlDQgea einigo Wichtigkeit beigelegt, denn, den ^ 
letzleren Versuchen zufolge, würde der Sauerstoff mit dem 
i^namcnkorne jji Verbindung eingehen, während er nach den 
eistcreri nur bestimmt zu sein Kcheiul , um dem Korue Kohleif - 
alülT KU enlxiebcn. 

Aus dem Detail dieser Bcobachlnngea ergeht man, d«% 
wenn das Saamcnkorn den SaacrsloIT auRiimmt, dieses nur, Im 
Verhiiltnisa mit der Bildung von Kohlensäure, in geringem 
Maasite geschieht. 

g. 2. Ich werde zuorst eine kurze Ucberaicbt mdaet 
über diesen Gegenstand angestellten Versuche geben, oia»- 
durch eine Beaohreibung von Aiiparalen und durch nuBieii" 
sehe Details die Ucbcrsiclit der Resultate zu erschweren. DieM 
Beobachtungen, welclie auf viel genauerem Wege gemacht wow! 
den sind, als die IVühercn, zeigen, dass man aus dem Keimen 
in atmosiihorischer Luft uieht eine allgemeine Hegel fOr üt 
Zerstörung von Sauerstolf und die relative Bildung von Koh- 
lensaure für alle Saainenköruer ziehen kann. Bei einigen, wie 
beim Weizen und Koggen, acheinl die gebildete Kohlensäure 
dem verzebrlen Sauerstoff -Volumen gleieli zu sein; bei an- i 
dern, wie bei den Buhnen (haiieuts), ist die Menge der ge- 
bildeten Kohlensäure grösser, wieder bei audeien ist dns Um- 
gekelirle der Fall. Diese entgegengesetzten Wirkungen kann 
man auch bei demselbcu Korne beobachten, wie bei den Boh- 
nen fl'evcs), Lupinen, je nach der mehr oder weniger vorge- 
schrittenen Epoche des Keimeus. In der ersten Epoche ist die 
Bildung der Kohleusiiare balräehtlicher, als die SancrslolEkon- 
aumtion; in der zH'sUcn ist diess umgekehrt. Hau sieht wohl 
ein, dasR im Exil, wo dasselbe Korn, bei verschiedenen snc- 
Epochen, entgegengesetzte Besullato zeigt, ca eiue 


*) nectierches cbiiniriuea stur la vegetaliou , p. 7. 
**) Au inqniry uito tlio clianeea induced ou atraoaiili. .lir by get- 
mination, p. 12. 
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Zwiseken-Bpoebe geben mnss, ivo die Sauerstoff- Konsumtion 
to Btldnng: von KohlensSnre gleich Dst Auf diese Weise 
tassen sieh die Widersprüche der verscliiedenen Gelehrten er- 
kUreO) welche bei ihren Beobschtongen die Umstfinde, nnter 
trdcfaen diese Statt gefunden, nicht lieschrieben haben. 

S« 8» Die so eben angeführten und durch ihre Abwei- 
drangen merlavdrdigen Resultate beziehen sich auf das Keimen 
in atmosphärischer Luft; sie zeigen nicht mehr diese Ab- 
weichung , wenn das Keimen in fast reinem Sauerstoffgase vor 
öch gebt; in diesem Falle ist die Konsamtion dieses Gases 
durch die vorhin angeführten Körner immer beträchtlicher als, 
die Bildung der Kohlensäure. 

Ehe ich zur Betrachtung der Ursache der hauptsächlich- 
sten Verschiedenheit, welche diese beiden Atmosphären jseigen, 
schreite, muss ich noch l)emerken, dass die durch Wasser 
aufgeqnellten Körner, wenn sie in reines Stickstoffgas gebracht 
werden, durch einen Anfang von Gahrung, eine kleine Menge 
loblensäure entwickeln können, ohne dass sie dadurch die 
Fähigkeit, bei Berührung mit der Luft zu keimen, verlieren; 
äe verlieren diese nur durch eine im Stickstoffgase fortgesetzte 
Oährung. 

§. 4. Der Unterschied zwischen den Wirkungen des 
Keimens in atmosphärischer Luft und in Sauerstoffgas scheint 
von den Wirkungen, welche aus der freiwilligen Zersetzung 
mehrerer organischen Substanzen unter Einfluss des Wassers 
hervorgehen, abzuhängen. Diese Substanzen entwickeln dann 
ia den von sauerstoffleeren Mitteln die beiden Elemente der 
Kohlensäure, während sie nur den Kohlenstoff^) dieser Säure 
in einer Atmosphäre von Sauerstoff fahren lassen. 


^ Es lassen sich Beispiele anfuhren, welche dieser Regel zn wl- 
dertprechtn seheinen, aber durch eine genauere Prüfung doch mit ihr 
übereinstimmen. Vier Erbsen, welche im trockenen Znstande ein 
Gramme wogen, und durch siebentägiges Liegen unter Wasser Ihre 
Fähigkeit zn keimen verloren hatten, wurden aus dem Wasser ge- 
nommen, und acht Tage lang in einer Atmosphäre von SCO C. C* 
Inhalt, bestehend ans gleichen Theilen Sauerstoff und Stickstoff, über 
Qnecksüber abgesperrt, liegen gelassen. Diese Erbsen veränderten 
das Volumen der Gase nicht merklich; sie konsumirten 72 G. 0. 
Sauerstoff, und ersetzten diesen durch 72 C» C. Kohlensäure. Der- 


* ' 
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Die entgegengeseteten WiriLnngen, welche durch die Boi- 

wiokeliiogeQ desselben Saamei^konies hl fttmosph&ris<^er Lofi 

-erzeagt werden , kann man aof die eine oder die andere der 

vorhin angegebene^ Bedingangea hewt^eß ; fSngt das Saamen- 

korn an sich zu Offnen, so kommt es zu wemg mit d^nSaner- 

steffie der Litft In Berühning^ ahr dass es dem Einfloisse des 

. reinen Sticksto%a8es, wodiircii es die beiden Elemente der 

> Kohlensfiure entwickelt ^ entzogen wtitde; entwickelt cdch das 

Baamenkorn aber weiter, so bietet es d^ Luft eine hinrd- 

chende Oberfläche dar, und verbfilt sidi darin eben so^ wie 

im Sanerstoffe. Diesen Betrachtongen^ zufolge, nnd unter Be- 

rücksiqbtignng der Bestandtheile des Saamenkomes, welche 

« nicht aUgesammt zn seiner Bntwickelang nothwendig sind, 

. kann man annefanlen., dasä, bei allen Keimnngsprocessen , wel- 

- >ohe ich vorgenommen habe, sowohl mit reinem Saaerstofijgasc 

. als mit atmosphärischer Lnft, Sanerstoffgas gebunden nverde: 

: dass dieas aber ia deriLnft nieht immer merklich sei, weil die 

t Saaraenkörner in diesem Falle Sauerstotf in der entwickelten 

; Kohlensänris verloren haben, deren bdde Elemente sie dann 

. hergeben« 

g. 5. Absorption des Stickstoffgases heim Keimen* Alle 

Versuche, welche ich mit in atmolflph&riscfaer Luft keimendea 

. Körnern gemacht habe, zeigen, dass sie der^ Stickstoff in 

:: grösserem oder geringwem Maasse vermindern. Diese manch- 


selbe Versuch wurde in einer Atmosphäre von gleichen Theilen Saoer- 
- Stoff und Kohlensäure vorgenommen; die Erbsen, im Widersprocbe 
mit der angegebenen Regel und den vorigen Resultaten, vermehrt« 
' diese Atmosphäre um 11 C. C; sie hatten 88 G. C. Kohlensäure ge- 
bildet nnd nur 17 C. G. Sauerstoff verzehrt. In diesem letzten Fiüle 
begannen die Körner sich mit Kohlensäure zu schwängern, weldie^ 
indem sie den Zutritt des Sanerstoffs abhielt, ans denselben die bei- 
' den Elemente der Kohlensäure -entwickelte, ohne 4ie Kömer gfinzliti 
: dem Einflnss des Sanerstoffs zu entziehen. Das Gähren unter Ws^ 
• ser, dessen Oberfläche mit der Luft in Berührung stehet, lie/brt ana- 
loge Besnltate, oder zum Theü denen ^ähnliche , welche durch das 
. Gähren ohne ZntHtt der XiUft erzeugt werden. Wasserstoffgas eo^ 
steht duriA eine ohne Luftzutritt vor sich gehende Gährung. Dasselbe 
. lässt sich über die BUdnng des Alcohols sa^en. ^Ich abstrahire tok 
. der unendlich kleinen Menge Sauerstoffgaa , welche zur Binleitung-der 
.beginnenden Gähmng erforderlich ist« 
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mal sebr bedeutende Verrinonerong ist andere Male wieder so 
gering y dass pie mit den Beobachtanscsrelilem Eusammen za 
fUIen scheint; die Bestfindigkeit der Resultate setzen ans aber 
fiber die Wirklichkeit dieser Absorption ausser allem ZweifeL 

Man könnte glauben, diese Abson^tion w5re dnzig and 
allelo die Wirkung einer, von der Porosität herrührenden Bin-* 
saogang. Man muss aber bemerken, dass diese nur zum Theil 
dazu beiträgt^ weil das keimende Saamenkom, nach einem 
m^rti^gen Liegen «n der Luft, oder während einer zur 8üt- 
tigong mit Stickstoff hinreichenden Zeit doch nicht aurhurt, 
dieses Gas zu absorbiren; man kann aber annehmen, dass die 
PorontSt theilweise zu dieser Festhaltnng beitrage, weil die 
Saamenkörner, die ich untersucht habe, keinen Stickstoff In 
einer Atmosphäre absorbiren, worin der Sauerstoff in grosse- 
rem Maasse vorhanden Ist, als in der atmosphärischen Luft. 
So zeigt sich diese Condcnsation nur in geringem Grade bei 
Erbsen, welche, in einer aus gleichen Theilen Sauerstoff und 
Stickstoff bestehenden Atmosphäre keimen. Man weiss aber, 
dass bei Absorptionen, welche von der Porosität herrüliron, 
die Gegenwart eines Gases die Condcnsation eines andern Ga- 
ses zum Theil verhindert. Verbinden wir diese BemcrkHn<x 
mit der ersteren, so dürfen iiir die Wirkung der Porositiit nur 
als eine, die Festhaltung des Stickstoffs durch das keimende 
Saamenkorn befördernde Neben^virkung ansehen. 

Ich habe gefunden, dass einige in Gährung befindliche 
Pllanzensubstanzen Stickstoff aus der sie umgebenden I^uft ab- 
sorbiren; von dieser Art sind Erbsen, denen ihre Fähigkeit zu 
keimen durch längeres Liegen unter Wasser entzogen worden 
war. Obgleich die Saamenkörner, welche ich in der l^fl 
keimen Hess , nicht zu leiden schienen , so werde ich mich über 
diesen Gegenstand doch nicht näher einlassen, weil es immer va^ 
möglich ist, bei dner lebenden Pflanze die Wirkungen Ihw 
Vegetation, von denen einer Gährung, welche nur In 
Theilen, die unserer Auftnerksamkeit entgehen^ feMfltt 
kamt, zu unterscheiden. 

Ohne Zweifel wird man den Resultaten de» f ifimii r— 
processes diejenigen der Vegetation der belaubten 
die AbForption des Stickstoffs nicht wahrgci 
entgegenstellen. 01)gleich aber diese A{MBoq4iim äm^ ^ 
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za Rcliwach Ist, als Aass eie von EiDflnss nuf die ganze Ent- 
vickclung der Frfielito der Pflanze eein künnle, eo mu9s eie 
(loch, in Dciiiig nuf ilie belaabten Pflanzen, bis za einem ge- 
ivissea Punlile unenlschicdeo bleiben; cretens, weil in ver- 
ecbloNsenen Gefässen die belaubten Pflanzen weniger krärtig 
sind, als die keimenden Saamonkörucr, wie ich es sclion all- 
iier gesagt babe; zweitens , weil die Gestalt der Gelasse in 
welcbcD die Eeimnn^verauche vorgenommen worden, es gc- 
fitalicte, jede Volnma Veränderung in der Eeimungsalmos[))i»re 
ü» beslimmen, was nicht mOglicb war bei den gerüumigen 
ApiiarntOD, welche zu den Versuchen mit den meisten tielaub- 
teii Pllanzcn dienten; drittens, weil sie in ihrem Innern dne 
grosse Menge I.afl zurückhalten, deren Modiflkationea nicht zu 
beslimmen sind. 

g. 6. Verfahren bei den Versuchen über da« Keimen. 
Ehe ich die SanmenkOrner In die mit Luft gerüllten GefSsse 
braclilo, lirsa ich «ie 84 Blanden lang in ihrem 4- bis Sfachen 
Volumen Regcnwasscr liegen. Sie absorbirten alles zum Kä- 
men erforderiiche Wasser; eine grössere Menge Wasser wSrde 
sie vom Zulrift der hutt abgchalleii, und den Fehler, welcher 
durch dio Absorption der Kuhlensüure durch das Wasser ent- 
Nteht, vermehrt haben. Die ange^vandten Körner zeigten wäh- 
rend ihres [jjegens unter A^asser keine Gasen twiskelnng. 

Man musa, so gut als müglich, die Körner in dem Ge- 
wisse, wo sie keimen sollen, mit LulX umgeben; sind mv ttt 
stark zusammengehÜufE, so entbinden sie Kohlensäure, abge- 
sehen von der, welche sie mit dem umgebenden Saiierstflir 
bilden. Die Bohnen (fevcs), in Berührung mit Queckniber, 
vergrössern auffallend ilire Atmosphäre durch diesen Udlier- 
Bchass von Kohlensäure. Um mit voluminösen Körnern 211 
experimentiren , z. B. mit Bohnen (feves}, Erbsen, Lmnneii, 
setzte ich sie in eine locker gewundene Spirale von PlatlD- 
. draht, welche sich durch ihre Elasticitiit im Recipienten «iir- 
recht erhielt. Dasselbe Resullnt erhielt ich , indem ich die 
Körner (ohne Verletzung des Keimesj mit einer Teinen Na- 
del dnrchstach, nachdem ich sie unter Wasser hatte aufquel- 
len lassen, und dann In einen Pliilindrath einftldelte. Waren 
die Körner zu klein, üjb dieses aushalten zu können, so setzte 
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ich sie Zeilenweise auf die Wandungen des GefSsses^ wo de 
wegen ihres nassen Auslandes sitzen blieben* 

Der Versuch muss .beendigt sein, bevor noch die Hälfle 
des Sauerstofls der Luft konsomirt ist, weil dann in einer durch 
das Keimen yerdorbenen Luft die Kömer nicht mehr dasselbe 
Verhaltniss zwischen der Kohlensaure und dem verzehrten 
Sauerstoffe geben, üebrigena erfordert die Untersuchung einer 
mehr verdorbenen Luft mittelst des Volta'schen Eudiom^ers 
einen Zusatz voa Sauerstoff^ wodurch . die Operation compji- 
cirter und weniger genau wird* 

Die Volumens Veränderung y welciie di^ Säamenkömer oft 
in einer Luft, worin sie Iceimen, hervorbringen , ist eine wich-^ 
tige Erscheinung, die sich aber nicht immer in cylindrisohen 
Oefüssen^ l^elche so kurz sind, als die, weiche zum Auf- 
fangen eines Gases über Quecksilber dienen, beobachten iSsst 

Ich ersetzte diese letzteren durch umge$(tGrzte Kolben mit 
graduirten Halsen, weit getiug, uin die gek^imten Komet ohne 
ßeschSdignng der Wüi'zelchen hindurch ta lassen. Ich be- 
stimmte die Volumsverjmderung, welche die Luft erlitt, in die- 
sen zum Tbdl in Quecksilber tauchenden Halsen^ auf ^^^od 
der zum Versuche angewendeten Luft^ 

Die Condretionen für die Temperatur und den Druck ge- 

* 

schaben mit Wässer^ mit Hülfe eines dem ^vorigen Appstrate 
fihnlichen Maoometerä. Dieses Instrument war tibrigeris noch 
viel empfindlicher, da der Hals des GefSsses enger seid durftef. 

Bei j^dem Versucbö verglich ich dicf zu gldcheir Zeit 
dnfch die Analyse der atmosphärischen Luft erhaltenen Resul- 
tate fnit denen der durch dais Kämen verdorbenen Luft und 
nahm zu beiden Untersuchungen (mit deim Volta'schen Eodlo-^ 
ineter) Wasserstoff aus demselben G^efSsse; bas Resultat der 
Analyse der ittmosphSrischen Luft scheint nicht cionstant zii 
sdn^ Weil die Umsfandef, unte^ d^nen die Versuche angestdH 
wurden, nicht immer dieselben waren. 

Nachdem Ich g. 2. die Veihnäerurigen der tiuft durfch diiJ 
Irersehiedenen Säamenkömer im Ailerhelnen' ausr einafhder ge- 
setzt habcf, win ich nun dfe darauf Beztig habenden Ver$;uchd 
genauer beschreiben. Die Barometer - und Thermoraeter- 
Beobachtungeif geben die äiittlere Temperatur imd Druck ün^ 

hef welchen das Keimen vor sich. ging.. 
JovB. f. prakt. CJieinie. lU. 9. 9 
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Kelmfn in atmotphä'rUekcr Lnfl. 

g. B. Keimen, irobfi die Sattcrslaff'konsumlion der Bil- 
dung von KoMciisäurv gleich ixt. — 81 in Wasser »ufgc- 
weißbie Waiiicnkümer, in trocbencm Kuxtfinde 1 Grammr 
wiegend j wurden Äl Sluiiilen lang in einem Terachloseenen 
Qeffie^e Her Luft ausgcselzl. Nach Verlauf von 17 Sfuiulen 
flngan die Krimer an zu keimen. Therm ometersland 19" C, 
Baromeler 725 M. 

Die dtmüsphGre der WnizenkOrner enihtelt: 

aj Vor dem Versuche; f^) ^'«c'» ^em Versuche; 

Silck^iofTi'aa 14S,32 Cub. Centin. 
Slickstnffga. 14#^C. C. s,„e„,oflg„s 87,44 „ „ 

Sauewtoirgns 39.B (i „ „ Kolilensüu re S,47 ' „ „ ^ 

1*8,70 C. C. 188,88 Ciib. CenUB. 

I>ic AtinoN|>büre des Getrnides war am 0,47 C. C. ver- 
luinderl worden: 8,47 C. C. Kohlensänre wurden gebildet und 
8.48 C. C. Sauerstoff niid 0,58 C. C. Slickstaff verzehrt. 

Bei einem andern Versuche, mit gleiclier Menge Kör- 
nern um! Lud, wo die niir^e weichten Kcmer 4S Stunden lang: 
sicli in dieser Liifl betenden, hatten sie Würzelchen von IK 
Millimeter und Keime van ß M, M., Iiei einer Temperatur von 
ii" C. gelrieben. Uns Volumen der Luft wurde wahrend det: 
Keimens nicht merklieli vernnderl.; es wurden gebildet: 18,S 
V. C. KohlcnsJiure , und verzehrt: 18 C. C. Sauerstoff und 0,4 
C. V. .Siickstoff. 

Bin Gramme trockener Boggen wurde iiarh dem Aufwei- 
chen in Waaser 4S Munden lang in derselben Menge LuTt wie 
oben eingeschlossen. Die Körner trieben Wiirzelciieu von S 
bis 8S Millimeter, Thermouietersland Sl" C, Barometer 733 
Mitlini. Keine VotumsverSnderung der AtmosphSre Tand Statt. 
Die gebildete Kühiensnure betrug lG,ä C C, die Konsumtion 
des Saiierslolfs betrug 16,8 C. C. die des Stickstoffs 0,86 C. C. 
In den vorigen Versuchen ist der Unterschied zwischen 
der Sauei'stoffkonsumtion und der Bildung der Kohlciisfiure za 
gering, als da3.s er nicht von Iloobachtungsfehlem herrühren 
sollte, Anders verliftlt es nich bei den Tolgenden Resultaten. 

$. 7. Keimen^ icabei die Bildung da- KolUetistnire gröl- 
scr ist nia die Sauerstoff Itomumiton. — l>rei gel roe knete 
Bohnen (l'liaseolus vulgaris, L.), \on i Gramme Gewicht, 
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worden, nachdem sie in Wasser aafgeweicbt worden waren, 
48 Standen lang in atmosphfirischer Lnft eingeschlossen. Sie 
trieben Würzelchen von 5 bis 9 Millimeter, nachdem sie nach 
Verlauf von 94 Stunden zu keimen angefiingeu hatten. Ther- 
mometerstand, 19^ C. Barom. 731 Millim. 
Die Atmosphfire der Bohnen enthielt: 


a) Vor dem Versuche: 

Stickstoff 151,41 a C. 

Sauerstoff 40,84 „ „ 

191,65 C. C. 


by Nach dem Versuche: 

Stickstoff 150,44 C. C. 

Sauerstoff 81,26 „ „ 

Kohlensäure 9,53 „ ,,. 

191,83 crc; 


Die Verminderung der Atmosphäre betrug 0,49 C. C, die 
Bildung der Kohlensäure 9,53 C. C, Sauerstoffconsumtion 8,98 
€. C, verschwundener Stickstoff 0,97 C. C. 

Fort»et%ung des vorigen Keimungsproeessei. Die Bohnen^ 
welche bei der vorigen Operation gekeimt hatten, wurden mit 
einem Tropfen Wasser befeuchtet, und schnell in eine andere, 
gleich grosse Atmosphäre von reiner Luft gebracht. Sie blie- 
ben darin 48 Stunden lang, worauf sie Würzelchen von 16 
bis 97 Millimeter getrieben hatten; das Volumen ilirer Atmo- 
sphäre hatten sie nicht verändert. Die Bildung der Kohlen- 
säure betrug 15,94 C. C, die Consumtion des Sauerstoflb 15^13 
C. C, des Stickstoff 0,81 C. C. 

Man sieht, dass, abgesehen vom angegebenen Resultate, 
die Bohnen fortgefahren haben, Stickstoff zu absorbiren, ob- 
gleich sie während der ersten Operation sich damit hätten sät- 
tigen können. 

§. 8. Keimen, wobei die SauerstoffcotmtnUian grösger 
ist ak die Bikkmg der KMensäure, Vier getrocknete Boh- 
nen (Faba vulgaris equina, D. C), wiegend 1 Gramme, wur- 
den nacli dem Aufweichen in Wasser, 48 Stunden lang in Luft 
angeschlossen. Sie trieben Würzelchen von 16 — 18 Milfim., 
nachdem sie nach Verlaufe von 91 Stunden zu keimen ange- 
fangen hatten. Thermom. 99o C. Barom. 799 MUlim. 

Die Atmosphäre der Bohnen enthielt: 


a) Vor dem Versuche: 

Stickstoffgas 910,26 C. C. 

Sauerstoffgas 56,29 „ „ 

IBB6,55 G. a 


bj Nach dem Versuche: 
Stickstoffgas« 909,41 C. C. 
Sauerstoffgas 44,88 „ „ 
KoUensanreaGai li;87 „ „ 

265,06 C. C. 

9# 
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Diese Bohnen verminderten also ihre Atmosphäre um 1,49 
C. C; sie bildeten 11,37 C. C, Koblens&ore and consumirten 
11,91 C. €. Sauerstoff und 0,86 C. C. Stickstoff. 

§. 9. FnigegengeMlzte RemtUate, welche doMeelbe Kot^t 
in tersehiedenen Epochen des Keimen» gab. Yi^r getroclmete 
Lupinenkörner (Lupinus albus, L.) wiegend lyi Gramme, blieben, 
nach dem Aufir^ichen in Wasser, 34 Standen lang In einem 
GefSsse in atmosphärischer Luft eingeschlossen. Sie trieben 
Wfirzelchen von 3 bis 3 MiUhneter. Therm/ 17^ C. Bar. 733 
MiUim. 

Die Atmosphäre der Lupinen enthiett: 


a) Vor dem. Versuche: 
Stickstoffgas 151,25 G. C. 
Sauerstofiigas 40,1 „ ^^ 


191,35 C. C. 


bj Nach dem Verstichei 

Stickstoffgas 150,61 C. d 

Sanerstoffgas 86,7 „ „ 

Kohlensaures 6as 4,83 »y ^, 

ldl,54 c. c. 


Diese Körner gaben 4,33 C. C. Kohlensaure und consu- 
mirten 3,4 C. C. Sauerstoff und 0.64 C. C. Stickstoff. 

FortMctzung dieses Keimungsprocesses. Die Lupinen, wel- 
che im vorigen Versuche gekeimt hatten, wurden schwach be- 
feuchtet und in eine andere gleich grosse Atmosph&re von rei- 
ner Luft gebracht. Sie blieben darin 34 Stunden lang, nach 
Verlaufe derselben hatten sie Würzelchen von 6 — 13 Mfillim. 
Thermom. 19^ C. Barom. 733 MilUm« Die Verminderung der 
Atmosphäre betrug 1^9 C. C. Es wurden gebildet 6,88 C. C. 
Kohlensäure , und 6,57 C. C. Sauerstoff^ und 0,5 C. C. Stick- 
stoff wurden consumirt^ 
» 

Weitere Fortsetzung dieses Keimens. Die gekeimten La<» 
pinen wurden, wie froher, in eine neue Atmospbüre von LafI 
34 Standen lang eingeischlossen. Nach Verlaufe dieser Zeit 
zeigten sie WOrzelchen von 15 bis 36 Millim. Thermom. 16o^ 
C. Barom. 731 MilUm« Die Verminderung der Atmosphäre be- 
trug 3,76 G. C^; gebildete Kohlensäure^ 8,54 C. C; Sauer-« 
stoffconsumtion 10,68 C, C, Stickstoffconsumtion 0,61 C. C. 

Man sieht, dass bei der ersten Epoche des Keimens, die 

Lupinen eine grössere Quantität Kohlensäure gebildet, als sie 

Sauerstoff verzehrt hatten^ dass aber bei der Fortsetzung des 
Keimens das umgekehrte Verhältniss Statt fand« 
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Bei aholicfaen Versachen zeigten die Bohnen (^feves) das- 
selbe entgegengesetzte Verbalten zwischen dem Anfange und 
der Fortsetzang der Keimung, 

g. 10. Die Saamenkörner verderben die Luft, in glei^ 
chem Zeiträume y in geringerem Maasse, wenn sie anfangen 
zu keimen, als wenn das Keimen scban weiter vorgerückt ist. 
Das Keimen der Lupinen, g. 9-^ gab das erste Beispiel von die- 
sem Resultate; hierzu füge ich noch das Keimen der fCrbser 
(]Pisum sativom, li.) weil der Versuch vo.n längerer Dauer war, 
und mit denjenigen in Verbindung steht, welchen ich über den 
Gang der Warmeveränderung beim Keimen diesem Koruer an- 
gestellt habe ^}. 

Vier trockene Erbsen von einemi Gramme Gewicht ^ trie- 
^bei^y nach dem Aiif weichen in Wasser ^ innerhalb 27 Stunden^ 
Wurzelchen von 1 bis 3 Millim^^ in einer Atmosphäre ^Von 188 
C. C. Luft. Thermom. 17^5, Barom, 731 AÜIlim* Diese Atmo- 
sphäre wuipde um 0^33 C. 0, vermindert^ es bildeten sich 5^76 
C. €. Kohlensaure, iind 5,22 C, C. Sauerstoff imd 0,88 C, €. 
Stickstoff wurden verzehrt. 

Dieselben gekeimten Brbsen wurden schwach befeuchtet 
und 21 Stunden lang, bei dtr vorigen Temperatur, einem glei- 
chen Volumen Luft ausgesetzt. Nach Verlauft dieser Zeit zeig- 
ten sie Wnrzelchen von 8 bis 13 Millim. Gebildete Kohlen- 
säure 6,Q3 C. C; Sauerstoffoonsumtiaa 6^92 C^ O«, Stiokstoff- 
consumtion 0,33 C C. i 

Dieselben gekeimten Erbsen wrurde^ wieder in eine neue 
Atmosphäre gebracht, unter denselben Umständen wie vorhin. 
Nach 21 ISUunden hatten sie Würzelchen von 18 — 24 Millim. 
gebildete Kohlensäure 8,4 C^ C. ; Sauerstoffcoosamtion 8,1 C, C. ; 
Stiekstoffconsumtion 0,68 C. C. 

Diese Versuche wurden während der vier folgenden Tage, 
mit Beibehaltung derselben Zeiträume,, fortgesetzt; jedesmal 
waren die Luftveränderungen ungefähr den vorigen gleich. 
Der il^uptunterschied bestand nur in eiqer geringeren Stickstoff- 
absorption. Am siebenten Tage hatten die Brbsen Wärzeichen 
von 97 bis 67 Iffillim.,, und grüne Blättohen voq 24 MUim; 

*) Mem, de la See. de Pbys, et d'Hist. nat de Ge«evc, T. VI 
Partie I, p. 248. 
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sie gnbea ia den leb.teti einuiiilKWiin/,fg 
Kohleiiwiare nnd coDSumirton 6,1B C, < 
C. C. Sückstoff. 


SlUDileD 8,5s C. C. 
. SBuerstuft und 0,1? 


eim 


■stoffga. 


%. il. Die SaninenkOrner keimen sühnellcr im SnuerslofT- 
gase als in atmosphärischer Luft; der l'iiterscliied ist jedoch 
sehr klein , und man kann ihn nur durch gleichzeitig augcsiellte-il 
BeobachtuDgen auninileti, so wie durch eine mittlere Beobai^ 
lung der Entivickelung der SaamenkOroer, welche mau zu die« 
Ber Vcrgleichung anwendet. 

Vier trockene Krbsen , wiegend ein Gramme , wurde 
nach dem Aufweichen im Waaser, 4S Stunden lang in Sauer 
stofTga-s eingeschlossen. Thermom. 20o,d C. Barom. 7 
Derselbe Versuch wurde gleichzeitig in almoi^iili&riacher Ja^ 
vorgenommen. 

Nach Verlaufe von achtzehn Stunden waren dio Wfirxel- 
ohen der Erbsen im SauerstolTgase , im Mittel zwei Millimeter 
lang, wahrend die Wiirzelehen der Erbsen in Htmosi)li£rischei 
Luft kaum sichtbar wurden. Am Schlüsse des Versuches wn- 
ren die Wiirzelchen im SanerstofTgase 15 bis S3 Millimeter 
lang, die in atmosphärischer Luft nur 13 bis 19 MUlim. 


Die Sanerstoflatniosphäre enthielt: 

6J Nach dem Versuoliei 
[Sau erst uffgas lJH,fl C. C. 
Knlilens. Gas ld,ü „ „ 
K'lickütoA'gas 


a) Vor dem Vereuchc; 
Saneratoffgiis 194,7 C. C. 
SUckJloffgas 


160,5 C. C. 


1»7,7 C. C. 


B. Die Almos|ihäre 
a) Vor dem Versuchet 
SUcbstoffgas 181,3 C. C. 
Saneratoflgos 


der gewöhnlichen Luft enthielt t 
6) Nach dem Versuche: 
Stickatoffgaa I0Ü,17 C. C. 
SauLTstüirgas 31,23 „ „ 
Kolilen«. Gas 11,70 ^ „ 


S04,3 C. C. 


203,10 C. C, 


JUau sieht, dass die Erbsen in der Sauerste tTalmosphSre 
16,7 C. C. SauersInlT ver/.ehrten und 15,0 V.. C. Kohlenaüure 
bildeten, während sie in der AtmosphärB der gewülinltchenLuftuur 
1J,87 C, C. Sauerstoff verzehrten, Avas von dem Volumen der 
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gebUdeten KohlensSare nicht merklich abweicht. Iq der. atmo- 
Hphärischen Laft absorbiiien sie 1,04 C. C. Stickstoff. 

Keimen de$ Wai%en$* Bin Gramme trockener Waizen 
wurde auf dieselbe Weiüe wie jlie Erbsen beim vorigen Ver- 
suche behandelt Nach 48 stündig^em Verweilen im Saueri>toff~ 
gase zeigten sich ^ Würzelchen von 80 Miil., Saiierstoffconsum- 
tioii 16,6 C G.y gebildete Kohlensaure 14,7 C. C. Bei einem 
gleichzeitig angestellten Versuche in atmosphärischer Lu(t wa- 
ren die Würzelchen 16 MUl. lang; die gebildete Koblensfiure 
betrug ±%^ C. O.y die Sauerstoffconsumüon 1:1,0 C, C, die 
Stickstoffconsomtioa 0,3 0, CX 

. Keimen der Bohnen. Bin Gramme getrocknete Bohnen 
(f&ves}^ wie vorhin behandelt, und S4 Stunden lang in Sauer- 
stoffgaa eingeschlossen y verzehrten beim Beginnen des Kei^ 
mens 4,1 €• C. von diesem Gase, und bildeten 3,79 C. €. 
KohlensSore; in der atmosphärischen Luft (in derselben 
Zeit) zeigte sich dn entgegengesetzter Unterschied, denn es 
wurde M3 C« C. Sauerstoff verzehrt, !»,77 C. 0. Kohlen* 
saare gebildet, und 0,6 C. C. Stickstoff absorbirt. Im $. 8. 
haben wir gesdien, dass , bei ^rtgesetztemKeimen dieses Saa- 
meo8 in atmosphärischer Luft, eine grössere Quantität Sauer- 
stoff verzehrt wird> als sich im Verhältnisse Kohlensaure bildet; 
derselbe FaU flind in noch höherem Grade bei dem fortgesetz- 
ten Keimen dersdben im Sauerstoffgase Statt. 

Drei Bohnen (haricots), wiegend zusammen 1 Gramme, 
wurden nach dem Aufweichen jn Wasser, 72 Stunden lang in 
Sauerstoffgas eingeschlossen; sie trieben Würzelchen von 11 
bis 13 MiUim.) verzefarten tl3,6 0«. G. Sauerstoffgas und bUde- 
ten 13,1 0. €• Kohlensäare, Thermometen^tand 16o 0. Wir 
haben im S« ^ gesehen, dass der Unterschied dieser Gase in 
atmosphärischer Luft im umgekehrten Verhältnisse Statt fand. 
Dii^e beiden Atmosphären zeigten dieselbe Volumsveränderung, 
ifeil das Aufnehmen von Sauerstoff in reinem Sauersto%ase, ia 
der atmosphärischen Luft durch die Absorption von Stickstoff 
compensirt wurde, indem der verzehrte Sauerstoff die über- 
schüssige Kohlensäure verminderte. 

In Folge dieser Resultate muss man annehmen: 
1) dass alle zu den vorigen Versuchen angewendeten Saa- 
menkörner htm Keimen Sauerstoff festhallen oder ab- 
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EOfbiren, bowoIiI im raneu SnuersUiirgBäe »Is in atn 
8[)li (irischer Lurt, aber dass mau diese Absor|)tiün in i 
Luft nicht immer bemerken kann, weil sie durrh den || 
der Kolilensüure onlballciicii Seuerstuir verdeck( 
welche eruiere durch den Einfiuss des StickslülTes 
Luft entwickelt wird ; 
S) daaa »ie aua der almosph arischen Luft iitickatotf absorl>l 

Absorjition von Stickstoff beim Gährtr 
g. 12. Ich habe gezeigt, %. S, , dass mehrere Pflanzen- \ 
subslan/.cn, bei ilirer freiwilligen Zersetzung «n der Lull, 8ück- 
stoffgas absorbiren. Alan kann diese Abaor|ition, schon ver- 
möge indirekter Betracliinngcn, voraussehen, so f.. B., dadorcli, 
dftss POiinzen eich auf einem Boden beslündig erhallen, welclier ] 
als Dünger nur die theilweisen Ueberreste ihrer eigenen Vege- 
talioD em^fiingt- Da diese PflanKen während ihrer Lebenszeit kd- 
nen StickelofF zu absorbiren echeiaeo, und durch die Winde, 
den Regen, dieAerndfcn, das öftere Aushauchen dieses Gases, 
Verluste erleiden, so darf man glauben, da^a der ötiikjilolF ans 
der Luft, hei der Zersetzung der Ueberbleilisel der PHaiizen, 
verzehrt werde, welche, indem sie sich in Uiiinus verwandeln, 
selbst ein slickstoffreicheres Nahrungsmittel geben, das durch 
die Wurzeln wieder aufgenommen wird. 

Vaudin ii~) schrieb den Geruch nach salpetriger Sfiure, 
der Bich manchmal aus gewissen Extrakten und toilten Pllan- 
zenlheilen entwickelt, dem Siiukstoff der atmosphärischen LnR 
zu, er bewies aber nicht, dass dieser Stickstoff, ehe er «ich 
als salpetrige Säure zeigt, in diesen Pflanzen in keiner andern 
Verbindung vorhanden sei, und dieses Auslinucheu blos vom 
Stickstoffe der atmosphiiri;ji;hen Luft Iierrfiiire. Wenn die 6er 
genwart der Luft zur Bildung der salpetrigen Säure erforder- 
lich ist, so muss man eher die Entstehung derselben durch dte 
Verbindung des SauerstotTs der almosphärisclien Luft mit d« 
in der PHanze prüexistircnden StickstotTe, als aus dem almu- 
spfaärischen Stickstoffe za erklüreu suchen. Es ist auch allge- 
meiu angenommen, dqss es dieser atmusphärisclie Stiüksloif nicht 

*) Oliservatioas relatives n l'nciion dn ^k Kf.ote. sar le* vi^- 
(ons. Jonra. de Clilmie inttdicalc, 1833, p. 3:^1 et 4ee. 
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ist, welcher zu der Bildang des Salpeters bei der künstUchen 
SalpetererzeuguDg ^) beitr&gt, weil dazn immer die Gegen- 
wart stickstoffhaltiger organischer Substanzen erforderlich ist, 
deren Einwirkung darin zu bestehen scheint^ dass sie ihren 
Stickstoff mit dem Sauerstoffe der atmosphärischen Luft ver- 
binden. Diese Erklarungsart ist jedoch nicht mehr erwiesen als 
die erstere, denn es ist wohl möglich, dass die stickstoffhaltige 
organische Substanz nur nötbig sei, um als Nahrungsstoff zu 
wirken, welche Funktion doch immer ein stickstoffhaltiger orga- 
mscher Körper versieht. 

Da die Absorption von Stickstoff beim Gähren bis Jetzt auf 
kemer direkten Beobachtung beruht, so werde ich die Resul- 
tate auseinandersetzen, welche ich hauptsachlich durch das 
Gihren von Erbsen in Gemengen von Stickstoff mit Sauerstoff, 

Wasserstoff und Kohlensäure erhalten habe. Die ersteren Gasr* 

* 

arten wählte ich, weil sie als Hauptbestandtheile unserer At- 
mosphäre vorkommen, die letztereip'iüs Produkte der Gährung 
sdbst Ich nahm Erbsen, weil diese Körner sehr gährung*s- 
fäiig sind und sich sehr gut zu diesem Versuche eignen. 

Man würde zu weit gehen, wollte man meine erhaltenen 
Resultate auf die Gährung aller Pflanzensubstanzen anwenden; 
es ist aber nicht zu bezweifeln, dass sie im Allgemeinen auf 
die todten stickstoffhaltigen Pflanzen, welche, beim Gähren un- 
ter Wasser^ Wasserstoff entwickeln, anwendbar sind, Ich 
werde Beispiele hiervon mit Luzerne geben. 

Die Zahlen, welche im Detail meiner Versuche angegeben 
sind 9 beziehen sich jedesmal auf sehr genau angestellte Beob- 
achtungen; man muss aber auch bedenken, dass es gewisse 
UBznbestimmende Umstände giebt, welche eine ganz genaue 
Uebereinstimmung der Quantitäten der erhaltenen Produkte, bei 
den ganz nach demselben Verfahren vorgenommenen Gährungs- 
prooessen, nicht immer zulassen. 

Das Verfahren, das ich gewöhnlich anwendete, bestand 
in Folgendemi 1} vier getrocknete Erbsen, wiegend zusammen 
1 Gramme, wurden in einem mit Quecksilber gefüllten Gefässei 
in 4 Grammen Wasser gelegt, bis dass sich durch vorläufige 

^ Berzelins, Lehrbaoh der Chemie. Neue Ausgabe, IV. B^. 
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Gahrnng eine kleine Menge Gas entwickelte; i^ die Erbsen 
wurden alsdann an einen Platindraht aufgereilit, um sie im 
Schatten in der Kugel eines nmgestärzten Kolbens aofzustelleu, 
welcher .ungefähr zweihundert Cubikcentimeter Gas enthielt und 
dessen Hals; von 29 Millim. innerm Durchmesser^ zum Th^ 
in Quecksilber tauchte. Diese Erbsen wogen , vom Wasser 
durchdrungen, 8 Grammen , in dem Augenblicke^ als ich sie 
in den Glaskolben einbrachte; siebesassen ihre erste Ckinsisten». 

Wenn eile Sauerstoffmengen, welche mit dem Stickstoff ge- 
mengt waren, nicht über ^^ des Volumens des letztem be» 
trugen, so wurden sie durch das Salpetergas -Eudiometer be- 
stimmt, vras so genau ist, als jedes andere Verfahren, wenn 
man Rücksicht nimmt auf die Absorption dieses Gases durch 
das Wasser der Wanne« unter den Umstfinden, unter welchen 
es sich bei der Analyse befindet; zu diesem Behufe mengt man 
das Stickstoffoxydgas mit reinem Wasserstoffe» 

Die kleinen, mit dem ''Stickstoffgase gemengten Quantitäten 
von Wasserstoff, wurden mit Hülfe des Volta'schen Bndio- 
meters durch einen Zusatz von Sauerstoff und Wasserstoff be- 
stimmt Das Resultat der Detonation wurde mit dem verglichen, 
welches sich ergiebt, wenn das zugesetzte Gemenge in ei- 
ner Atmosphäre von reinem Sticbstofl^gase, oder in einer sol- 
chen^ die ungef&hr dieselbe Zusammensetzung besitzt als die, 
welche man der Analyse unterwirft, detonirt wird. 

Einfluss d0r Oberfläche de$ gährung$fähigen Körpers. — 
Es wird allgemein angenommen, dass die in Gährung befindli- 
chen, nicht unter Wasser liegenden Körper, in atmosphärische 
Luft keinen Wasserstoff gebeq; ich habe mit picht in Wasser 
liegenden Erbsenkörnern in einer Atmosphäre, welche mehr als 
%/^QQ Sauerstoff nach ihrem Gähren enthielt, kein Wasserstoff 
erhalten; dieses Resultat hängt aber von dem Volumen, der 
Oberüäche and Durchdringlichkeit der Hülle des gährungsfShi* 
gen Körpers ab; denn zusammengehäufter, nicht unter H^asser 
liegender Dünger bildet in der atmosphärischen Luft Wasserstofl^gas. 
Diese Betrachtungen muss man iauf die Bntwickelungen von 
Stickstoff, mit denen ich mich später beschäftigen werde, aa^ 
wenden« 

Hier fblgt nun ein Beispiel von einer- Entwickeluag von 
Wasserstoff in fast reinem Sanerstofi^ase, bewirkt dorch räie 
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G^ramme Brbsen, welche nur mit etwaa, wenig Wasser bedeckt 
Heareo. Diese Erbsen hatten darch vt>rläiifige8 Gähren mit 4 Grammen 
Whfsser, 6 C. C. Gas entwickelt^ welches fast nur aus Kohlen-^ 
laure bestand^ abgesehen von der, welche im Wasser gelöst 
s^eblieben war. Diese Körner wurden dann in 6 C. C Wasser, 
ivelches sich auf der Oberfläche des Quecksilbers im Halse des 
S^olbeus befEindy eingelegt; sie blieben darin acht Tage lang, 
rherm. 18o C. 

Die Atmosphäre der Brb&en enthielt: 
a) Vor dem Versuche: 1 bj Nach dem Versuche: 


Sauerstoffgas 196,0 C. G« 
Stickstoffgas 8,4 ^ „ 


199,4 C. C. 


i^aaerstoffgas ldS,8 0. C« 

Kohlen«. Gas 61,0 ,, „ 

Stickstoffgas . 9,6 ^ ^^ 

Wasserstoffgas 1,6 ^ yy 


190,0 C. C. 


Die Erbsen verminderten also ihre Atmosphäre um 9,4 C. C, 
rerzehrten 78,9 C. C. Sauerstoff und bildeten 61 C. C. Kohlen*, 
laure und 1,6 C. C, Wasserstoff. , 

Bei einem äbniichen Versuche , wo der Hals des Kolbens 
i:eiu Wasser enthielt, verminderten die Erbsen, nach ihrem Auf- 
reichen in Wasser, ohne noch unter Wasser zu liegen, das 
Volumen ibrer Atmosphäre, indem sie 45 C. C. Sauerstoff con- 
lumirten und 39 C. C. Kohlensäure erzeugten. Dieses Besul- 
at zeigt, in wiefern die in Gährung befindlichen Erbsenkörner 
ich im AUgem'einen im reinen Sauerstoffgase verhalten. 

Derselbe Versuch wurde mit aufgequellten, von ihrer Schale 
befreiten, und zu einem dicken Brei geriebenen Erbsen, vor- 
genommen. Zwei Grammen von diesem Teige, entsprechend 
änem Gramme trockener Erbsen, wurden in einem ddunen Ga- 
sefiberznge, in einen runden Knäuel zusammengewickelt, und 
\ Tage lang einer Atmosphäre von 900 C. C. Sauerstoff ans^ 
gesetzt. Der Teig verminderte seine Atmosphäre, indem er 
t8,5 C. C. Kohlensäure bildete, und 23,6 ^. C. Sauerstoff ver- 
mehrte« Dieses Resultat bewdst den Einfiuss der Oberffäche, 
reiche t>ei dem Teige geringer als bei den ganzen Erbsen war. 

Beim Gähren eines Gemisches von Bierhefen und Zuc&er- 
)snng, wird das Volumen einer Sauerstoffatmosphäre nicht ver- 
lehrt, wenn man Bimssteine oder andere poröse Körper der- 
taaMsen mit dieser gähmogafäbigen Flüssigkeit benetzt, dass 
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das Saaerstoffi^s frei hindcffch gehen kann: die Kohlensaore 
bildet sich dann auf Kosten des Sauerstoffes der atmospharischea 
Luft, und es scheint sich keiiKAlcohol zu erzeugen. 

Absorption von Stiekstoffgas beim Gähren in der Luft, 
-— Dieser yersuch geschah mit einem Gramme Brbsen, wel- 
che durch vorläufiges G&hren 4 Cubikcentimeter Gas entwik- 
kelt hatten; sie blieben zwei Tage in eioiem mit Luft gefüll- 
ten Ballon. Thermom. 19o C. 

Die Atmosphäre der Brbsei^ enthielt: 
a) Vor dem Versuche: 


Stickstolfgas 149,0 C. C. 

Saaevstoffgi^ Q9,5 „ „ 

185,5 C. CT 


bD Nach dem Versuche: 
^tickstpffgas 1^7,6 C. C. 

Sauerstoffgas 28^8 ^, „ 

KohleAsaures 6{is 13^3 ^ ^ 


189^6 C. G. 

Die Erbsen absorburten 1,4 €. C. Stickstoff^ sie biijetci 
13,8 C. 0. Kohlensäure ni^d konsumirten 10,7 C. C. Sliuerstot 

Die Erbsen wurden nun aus dieser Atmosph^e heraus? 
genommen j( und in eine neue gleich grosse Quantität Luft eio- 
gebracht; sie absorbirten 1,4 C. C, Stickstoff, verzehrten ±X^ 
C. C. Sauerstoff und erzeugten 16,7 €. C. Kohlepsaure. 

Bei einem anderq, gleich dem ersten angestellten Versa-s 
che, nur mit dem Unterscliiede , dass i^e S^b^^? "^er Tagtj 
lang in derselben Luft eingeschlossen l]|lieben, wurde die At-s| 
mosphäre derselben um 1 C. C. vermindert; die Sauei^stolE-i 
Konsumtion betrug 17,4, und wqrde durch ein gleich gro&« 
ses Volumen Kohlensäure ersetzt; absorbirt wurde 1 C. Cti 
Stickstoff. Thermometer«tand 189, ^ 

Noch bei dnem anderen Versuche wurde % Gramme \ä\ 
Gährung befladlicher Erbsen eine Woche lang in %W C. G», 
Luft eingesclilossen ; das Volumen dieser Atmosphäre wurde, 
nicht verändert Absorburt wurden 9,3 C. C. Stickstoff; die 
Sauerstoffkonsumtion betrug %%fi O. C, und die gebildete Kobe 
lensäure 30,9 C. C. Thermom. 189^ Diese Resultate zeigea, 
welche Verschiedenheiten man Itet diesen Operationen zi\ et'- 
warten hat; sie scheinen hauptsächlich von der verschiedeiieo 
Beschaffenheit der Saamenkörner von derselben Gattung ab- 
zuhängen. 

Junge, belaubte Stengel von Luzerne (Medieago sakiva^^ 
L.) wurden upter Wasser einer vorläufigen Gährung , wie 
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lese bei den Erbsen beschrieben wotäen htj ünterworflBD. 
)anQ worden sie in lockerem Bündel während 48 Standen in 
168 C. C« Laft aufgehangen« Therm. 19o., Diese AtmosphSre 
rurde um 4^8 C. C. vermindert; absorbirter Stickstoff 1,8 C. 
;.; gebildete Kohleosfiure 90,7 C. C; verzehrter Sauerstoff 
3)7 C C. Im trockenen Zustand wog diese Lnzcime 8 De- 
igrammem 

'Die Erbsen und ii6 Lnzeriie absorbirten Stickstoff beim 
Fähren unter Wasser/ deäsen OberAfiche mit der Luft in Be-> 
tthniilg stand. 

Das Vermuten Verschiedener Pllanzensubsfanzen, Sück- 
toffgas KU verdichteiji, wenn sie in der Luft aufgehangen sind, 
ebet, schnell verloren, wenn diese Luft nicht erneuert wird: 
) weil die Kohlensäure, welche sie in einer nicht erneuerten 
Atmosphäre bilden, sich der Absorption dcä Stickstoffs wider- 
btzt; i") weil sie keine hinreichende Menge von Wasser be» 
itzen, um lange Zeit ihre Währung unterhalten zu können. 

Absorption von SHchstoffgas beim Gähren im reinen 
^äekstoffgase. Die in reinem Stickstoffgase in Gährung be- 
ndlichen Erbsen können davon eine eben so grosso Quantität 
bsorbiren, als wenn sie in atmosphärischer Luft sind; ich er- 
ielt aber dieses Resultat nur in dem Falle, wo die Erbsen 
arch ein langsames Gähren eine grosse Meng6 Kohledsüure 
Qdeten« So absorbirte eine Gramme Erbsen innerhalb acht 
'a^en 3 C^ C. Stickstoff in einer Atmosphäre von 900 C. C. 
Dn diesem Gase, als durch das G&faren noch 2 bis 3 C. C. 
Joblensfiure hinzugekommen waren, während dieselben keinen 
ttckstoff absorbirten, als die Gährung rasch genug war^ um 
merhnlb derselben Zeit 30 bis 35 €. €. Kohlensäure aus ih^ 
DB zu entwickeln. 

Die in einer kleinen Bienge Wasser liegendeii Erbsen 
ikmen den Stickstoff absorbiren, mit welchem dieses Wasser 
lein . in Berührung stehet; So Wurde 1 Gramme Erbsen^ 
?1che durch vorläufiges Gähren 10 C. G. Gas gebildet hatten^ 
if die Oberfläche des Quecksilbers im Halse eines Koibenii 
it 7 G. €4 Regenwasser, dessen Oberfläche allein mit 300 
. C. Stickstoffgas in Berührung stand, ge|l|^raoht* Die Erbsen 
isorbirten während dieses Zustandes innerhalb acht Tagen 
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9fi C. C, SUckiätofTy u{nd bildeten 29 C. C. Kohlensliure md 
6,0 0« C. Wasserstoff. Tfierm. 2B^. 

Jnnge belaubte Stengel von Luzerne worden, nach einem 
Toriflaflgen Gfthren anter Wacser, za einem Teige zermnlmt, 
welcher ^/^ <>®li^^ Gefliehtes Wasser enthielt Zwei Grammen 
TOn diesem Teige , 7iti dnem Knfiuel in Oaze dngewickeH, 
wurden eine Woche lang in 900 C. C. Stickstoff eingeschlos- 
sen ) Therm« 170} de absorbirteo 48 C. C« von diesem Gase, 
welche durch ein gleiches Volumen KohlensSnre ersetzt wnr- 
den, ohne dass dabei eineEntwlckelung von Wasserstoff Statt fiwd. 

Absorption von Stickstoffgas beim Gälaren in einer At- 
mosphäre von Wasserstoff und Stickstoff. — Die in Gahnm; 
beflndllchen Erbsen verdichten keinen Stickstoff in einer aus 
gleichen Theilen Sauerstoff und Stickstoff bestehenden Atmo- 
sphäre; hingegen geschieht diess in dner aus gleichen Thdleo 
Wasserstoff und Stickstoff bestehenden Atmosphäre. Die za 
dem folgenden Versuche angewandten Erbsen liatten durch 
vorKluflges 6&Iiren unter Wasser 10 C. O. Gas entwick^t, wel- 
rhes aus mit etwas Wasserstoff gemengter Kohlensaure be- 
tiUind. Sie blieben acht iTage lang in dem Gemenge vn 
Stickstoff and Wasserstoff. Thermom. 19®. 

Die Atmosphäre der Erlisea enthielt: 


bj Nach dem Versocfae: 
SticfcstoiiBas 100^ Cait. C. 
Wasserstofgas 99^ „ ^ 
KoUensanresGisl^ „ y^ 


aj Vor dem Versudie: 

8Uck$tolQS^ 108,0 Geat C. 
WasserMol^ 109,1 „ „ 

^M»ecalo^B» s O^ %^ n 

aO&»« CeM. ex 9iMß Ceat. a ' 

Ks verschwanden 9,7 a C Stickstoff vnd %fi C C. Wa»- 
sei^^Qff; gekiMct wvdcn i%5 C C KoUcnsinre. 

Man sklil, dasa hei dteaer Opcntion Wasserstoff ▼erfficfc- 
td waf4«a Ist; üeaas I fcJj J lai ist benrntenswcrth, da Mi 


gltMi dn» TaiHMn dtecr Afawipiiifr d»ck iie Vodklitnag 


Mi Brtmi. 
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naebtheiligeti Einflns$ie anf das rückständige WasscrstofFgas; die 
Absorption dieses Gases ist geringer, als wenn es mit Stick- 
stoffgas gemengt ist. Die Verdiehtimg des Wasserstoffs kann 
selbst bd diesem Gemenge nicht immer beobachtet werden, 
wdl^eine eben so grosse and eine grössere Menge entwiekdlt 
werden kann, als wirklich von den Erbsen absorbirt wird; die 
Absorption des Stickstoffe hingegen war Immer sehr dentlieh. 
In einer ans gleichen Theilen Wasserstoff und KohlensSare 
bestehenden Atmosphäre schienen sie niemals Wasserstoff zn 
absorbiren, nnd oft entwickelten sie dne gewisse QoantitSt des 
ersteren^ — Bei allen Versachen, die ich mit den Erbsen an- 
stellte I wie das Kochen derselben in Wasser, das Einbringen 
in reine Kohlensjiore, und die zum Zwecke hatten, den ver- 
dichteten Stickstoff anszntreiben , gelang es mir nie, mehr als 
ein Sechstel des absorbirten Gases zu erhalten. 


EntWickelung von Stickstoffgas beim Gähren. 

§. 13. Die Bildung von Stickstoffgas durch die gahren- 
den OFgaoischen Substanzen ist ein bis jetzt noch nicht bestä- 
tigtes Factum, welches, eben so wie die Absorption dieses Ga- 
ses nur unter gewissen Umständen beobachtet werden kann. 
Ein Gramme Erbsen entwickelten nach vorläufiger Gährung 
(wie sie in $. 12. beschrieben worden} und Einbringen In eine 
Atmosphäre von reiner Kohlensäure, die das Gähren verlang- 
samt, keine merkliche Quantität Stickstoffgas; diess war aber 
dicht OQiehr der Fall, als das kohlensaure Gas mit einem gros- 
sen Antheil Stiokstoffgas gemengt wurden Beim folgenden 
Versuch entwickelten die Erbsen durch vorläufiges Gfihren 10 
C. C Gas; sie blieben acht Tage lang in der Atmosphäre von 
Kohlensaure und Stickstoff. Therm. 170 q. 

Die Atmosphäre der Erbsen enthielt: 


aj Vor dem Versuche: 

Stickstoff 104,8 0. C. 

Kohlensänre 85,7 „ „ 
Sauerstoff 0,5 „ „ 


bj Nach dem Versuche: 
{Stickstoff 112,0 C. C. 

Koblensäure 103,5 }, p 
Wasserstoff 8,8 ^^ „ 

Sauerstoff 0,4 y, „ 


190,5 C. 0. 819,7 C. C, 

Die Erbsen vinirden hierbei in hftherm Giade Ecrsetzt als 
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bei fihnlichen Vensnch^n^ nnd bildeten 18 C. C. Kobl^raiiire, 
3,8 C« €. Wasserstoff und 7,7 C. C. Stickstoff. 

Offenbar ist diese grosse Erzeagang von Stickstoff durch 
ein Gramme Erbsen das Produkt der Gfihrang und nicht das 
einer von der Porosität bewirkten Entwiekelong, wdl das Gas, 
von welchem man annehmen kann, dass sie es in trockenem 
Zustande enthalten, dnrch die vorläufige Gährung hat ausge- 
trieben werden müssen. 

Die beiden folgenden Versuche zdgen, dass die Erbsen 
am Schlüsse der Gährung mehr Stickstoff entwickeln als beim 
Beginnen derselben« Ich brachte einerseits, in ein Gemenge 
von gleichen Theilen Stickstoff und Kohlensäure^ ein Gramme 
Erbsen^ welche nur einen Tag lang unter WasseC gelegen 
hatten, und noch ihr Kelmungsvetmögen besassen; andereraeitB, 
in eine ähnliche Atmosphäre^ ein Gramme Erbsen, w^che 
sechs Tage lang unter Wasser gelegen, und während dieses 
Zustandes 18 €* C. Gas entwickelt hatten. In beideo Atmo- 
sphären brachten die Erbsen sieht Tagd zu. Thermonieter- 
stand 190. 

Die Atmosphäi^e dar Erbsen^ welche k6in^ Vorläufige Gäh- 
rung erlitten hatten, enthielt: 

aj Vor dem Versuchö; 6Jf Nach dem Versuche:' 

Stickstoff 102,00 C. C. 


SticHcstotf 100,25 C. C. 

Kohle nflänre 96,50 „ ,j 
Sauerstoff 0,A0 a ,, 


197,95 C. C. 


Kohlensäure 120,60 „ „ 
Wasserstoff 1,30 ,y ^ 


233,90 C. C. 


Die Volum Vermehrung betrug 96,6 C. C^^ entwickelte 
Kohlensäure 94^1 €^ C^^ Wasserstoff 1,3 C^ €. und Stickstoff 
1,75 C. Ci 

Die Erbsen, welche vorläufig gegährt hatten^ entwickel- 
ten in einer ähnlichea Atmosphäre 4 d €. Stickstoff, 7 C. €. 
Kohlcfnsäure und 9,7 C. d Wasserstoff. 

Diese Körner können in reinem Stickgase Stickstoff ent- 
wickeln, vorausgesetzt, dass die Gährung rasch vor sich gehe, 
und däss sich hierbei viel Kohlensäure und eine geringe Menge 
Wasserstoff entwickele. Die Bntwickelung von Stickstoff ist 
aber nicht so bedeutend, als in einer aus gleichen Theilen 
Stickstoff und Kohlensäure bestehenden Atmosphäre. Die Erb- 
sen entwickelten selbst Stickstoff, durch sehr rasches Gihren 
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in einer Atmosphfire von Stickstolfgas, vni die K6blens5are^ 
anmittelbar nach ihrer Bildung , durch eine Auflösung von 
Käfi, welche in den Hald des Kolbens gebracht worden war^ 
absorbirt wurde, ohne dass de mit den Brbsen in Berührung 
km. Die Operaäon dauerte acht Tage. Thermom. 19^. 

Wb AtmosphSre der Erbsen enthielt: 

a) Vor dem Versuche: | bj Nach dem Versuche: 


Sticksioff 20afi C. C. 

Sauersüß O fi >» » 

903,8 C. G. 


Stickstoff 804,1 C. C. 
Wasserstoff * 8,8 „ ,, 
Saaerstoff 0,9 „ „ 


S08,d C. C, 


Man nebt, dass ein 'Gramme Brbsen, welche voriftnfig 
gegfihrt hatten, wodurch sie 10 C* C. Gas entwickelten^ nach- 
her 1,8 C. C. SÜckstoff und 8,9 C. C. Wasserstoff ausgaben. 
Ich hielt die dabei Statt geftindene Gfihrung ffir sehr rasch, 
nach der ausserordentlichen Umänderung, welche die Erbsen 
durch diese Operation erlitten, zu urtheilen. 

Luzerne in Teiggestalt entwickelte, als sie in einer At- 
moaphSre von gleichen Theilen Kohlensäure und Stickstoff rasch 
gährte, 1 C. C. vom letztern Gase, unter Umständen, welche 
denen, wo sie reines Stickgas absorbirte ($• 12} ganz gleich 
waren* 

Folgendes sind die Atmosphären, in welchen die gähren« 
den Erbsen kein Stickgas geben, oder nur eine Quantität, wel- 
che die Hälfte des Volumens der KOrner im trockenen Zustande 
nicht fiberstieg: 

a) reines Wassersto^as, 

bjeln Gemenge von Wasserstoff mit einem gleichen Vo* 
lomen Kohlensäure, 

cj ein Gemenge aus gleichen Volumen Wasserstoff und 
Stickstoff, 

d) ein Gemenge aus gleichen Volumen Wasserstoff und 
Sauerstoff, A 

ej reines Sauerstoffgas, 

f) reines kohlensaures Gas, 

g) ein Gemenge aus gleichen Volumen Kohlensaure und 
Sauerstoff, 

hj ein Gemenge aus gleichen Volumen Sauerstoff und 

Stickstoff, 
Jouni. f. prakt. Chemie, m. 3. |Q 


r 
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i) Blmospbnrlsche Luft. 

Es scheint jedoch, dass Hie beiden ict/.ten AtniOR|)hfi:eii 
eine AuHnahme hiervon mnctien künnen, wenn nämlich der 
gnnze Saue retolTge halt derselben in Kohleneäure verwRudell 
wird; sie befinden sich dann nnler denselben UntstSnden, t 
in einer nus Kohlensäure und Stickstofl' bestehenden Atmo§pIiSre. 
ftl9 in einem der Entwickeinng den SlidtHtoffs günstigen Gemenge, 

%. 14. Gasarien, welche durch das Gähren unter Wai~ 
ser ohne Zutritt der Luft entwickelt Verden. — Im 8- H- 
habe ich geengt, dtuss die Erbsen, welche unter Wasser gSb- 
ren, das entweder mit der Lufl#) oder mit reinem Stlckatoir- 
ga-te in Berührung elehet, das letztere Gas absorbiren. 
»em Resultate zufolge lÜsBt siih vermutlien, dass sie diese« 
Gas nicht entivickeln, wenn sie nicht in gedachter Beröbrung 
Ktehen. Ich machte diese Untersuchung mit Körnern tuu Erb- 
sen, Eoggcn, Bohnen, Linsen, Kohl, Walzen und Gerste, in- 
dem ich in mit Quecksilber gcFöllte GeHiase drei Grammen 
Körner mit 13 Grammen Regenwasser einbrachte; im Scliatten | 
gäben sie, naeli Verlaufe von uwei Sommermonaten, bei einer 


■^ Ich werde hier ein Beispiel anführen, wcicbca eigentlich scheu 
g. 13. stehen sollte, von der Verüaderung der Lntt durcli die GKh- 
ruoe von Erhsen, welche unter Wasser liegen. Kln Gramme Erbsen, 
welche dm'ch vorlänGges Giihren 8 C. C. Gas entwickelt htUten, wir"- 
den üher On^cksitber in den Hals eines Kolhens mit 6 C. C. Begeu- 
wnaser, welches der in diesem Genisse cnthalteueQ Luft eine KreLi- 
oberfljtche von S3 Alillicu. Durchmesser darbot, eingobraclit, Sie blie'~ 
ben darin drei Tage; Thermom. 33°. Sie erlittcii eine lebhafte Gäh- 
rung. welche sich durcli das Uebelriechen der Erbsen, dnrch die Form' 
und Consistenz-Veränderung derselben, so wie durcli die Volumsver- 
nK^bruiig der Lnil, üBeobarle. 


1 enthielt: 
a) Vor dem Gäliren: 


aoe.ö Cub. C. 


h) Nach dem Gähren: 
Stichstoif S07,3 Gab. C. 
Simerstoff 54,6 „ „ 
Kohlensaure 14,7 „ „ 
Wassers tüiT 3,9 ,. „ 


205,4 Cub. C. 


S8S,A Cub. C. 


Die Erbsen absnrbirten bei diesem Processe 3,3 C. C. Sticfcsto^ 
eutivlckellen d,9 C. C. Wassers (uff und 14,7 C. C. Ko bleu «Sure , die 
Im Wasser niifgelllst gebliebene Menge nicht mitgerechnet. An Saaer- 
sicff vorachwanden 1,3 Cub. Ccotim, 
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Temperatur, die oft bis zu 24o C. stieg, alles Gas, das sie 
iiB Stande waren zu entwickeln; sie bildeten kein Stickstoifgas, 
denn dieses fiberstieg nioht dea vierten Theil des Volumens 
der K&rner^ die eben ' so wie das Wasser ihren natOrlioben 
Stickstoffgebalt eatbielteo. 

Die Oasmengen, welche dieselben Körnerarten geben kön^r 
nen^ sind sehr ver&nderlich; frische Körner geben viel mehr 
als alte. Drei Grammen Erbten (j)ois michaux}, ein Jahr alt, 
gaben 348 C. C. Gas, bei einer Temperittur von 15o und 76^ 
Mülim. Barometerstand. Die G^smengen der anderen Körner 
nahmen nach dem Verhältniss, wie sie weiter oben aufgefährt - 
worden, ab; der Walzen lieferte nur 38 C. C. ^Gas, und die 
Gerste noch weniger. Bei diesen Zahlen ist das von den ±2 
Grammen Wasser, worin die Körner lagen ^ zurückgehaltene 
Gas nicht mitgerechnet. Unter allen diesen Körnern waren der 
Walzen und die. Gerste die eineiigen ^ welche durch das ange-^ 
gebene Verfahrend) nie etwas anderes gaben, als ganz was^ 
Herstofffreies kohlensaures Gas. Da durch das Gahren, in Be- 
zug auf die Kohlensaure, um so mehr Wasserstoff entwickelt 
wird, als die Temperatur höher stehet, und diese im Verhält- 
niss der Masse des gähreuden Körpers wächst, so ist es wohl 
möglich, dass die Abwesenheit dieses Gases von der geringen 
Menge der . angewandten Köriler abhing. 

Mau weiss, dass das Gähren anter Wasser durch eine 
Bntwickelung von reiner Kohlensaure beginnt, und dass die 
Menge des Wasserstoffgasps sich in Bezug auf die Menge der 
Kohlensaure, nach Verhältniss des Fortschreitens des Gährungs- 
processes, vergrössert. 

In 348 C. C. Gas, welche durch die vollständige Gäh- 
rung gebildet wurden, waren 98 €. C. Wasserstoff enthalten. 
Beim Schlüsse der Gährung war die Menge des letztern grös- 
ser als die der Kohlensäure. 

Drei Grammen Elrbsen, zu derselben Zeit wie die vorigen 

*} Dieselben Quantitäten Waieen mid Gerste entwickelten beim 
Gäbren anter Wasser, dessen Oberfläche mit der Luft in Berfibrung 
staad, Wasserstoffgas. Therm. 23^. Sie erleiden dann, gleich ande- 
ren orgaDischen Sabstanzen, eine viel stärkere Zersetznog, als beim 
Gähren anter Wasser ohne Zutrltl der Laft. 

10» 
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gesnnimelt, galten, durch die vollKlanilige Gfihning, {der Ver- 
such wurde zwei Jahre nnr.h dem EinBammelii derselben au- 
geslcUt) 185 C. C. 0ns, wovon 45 C. C. Waaseratoff. 

Drei Grammen Roggen gaben, einen Monat nncli dem Ein- 
sammeln, S25 C. C. G:ia, wovon 61 C. C. WasserslorT. 

Dic§clbe Quanittüt Bcchzehnjührlger Roggen gab 78 C. C. 
Gas, ivovon 23 C. C, Wassersloff, Das Gnhren dea alten Bog- 
gens begann früher, rascher und endete viel rrüher als die 
des frisdicn Roggens. 

Die Linsen gaben, durcb Vo11s(nndi|];es Gütiren, bei einer 
Tomiieratur, die ort bis zn S4'> stieg, 64 C. C. Gas, wovon 
7 C. C. Wasserstoir. Bei einer Tcmiierafur von i30 bis 15" 
gaben Bio durch vollstilndiges Gahren hur KohlcneSore. 

Ich habe gezeigt, daas die VVasHerstuITatmoBph&rfi Btch 
lieuondcrB gut zur Condcnsalion* dea StickstolTgasea eignet. 
Daraus gehet hervor, dass diu Ptlan^ienxubstanzcn, welche am 
mcislea Wasacrsloß cntnickeln, nm besten als Nalirungsmittel 
für die Vegetation dienen können, wegen des atmosphärischen 
S(icl(stofrs, den sie geben. 

Der bei diesen Üperationen erzeugte Wasseri^toU ist nicht 
vollkommen rein; er i«t mit einer kleineu Menge Kohlenwas- 
Rcrstotr Oder Kalilcuoxyd gemengt. Das speciUsche Gewicht 
des WaaserstofTcs, den die Erbsen gaben , war 0,08863. 100 
Theilc dieses Gases verzehrten beim Verbrennen 55,45 gauer- 
GlolTgas, und bildeten 2,Gi Kohlensänre. 

SS- 15. Wirkung de* Giihrene auf da« Slicktloffgae. — 
Die Resultate , welche ich über das Gäliren der in Stiekstolf-, 
ipinucralofT- , Kohlensäure und Wasserstoff- Atmosphären befind- 
liclie Erbsen auseinandergesetzt habe, zeigen, dass dieselben 
st ickstoif baltigen organischen Substan/.en , je nach den Umstäu- 
den, StickfitolTgas absorbiren und entwickeln können. 

Diese Snbstanzen vermögen dieses Gas zu absorbireo, 
tvenn sie mit ihm so in Tcrblndnng stehen , dass die Berüh- 
rung erneuert wird, oder wenn sie, bei lnng»amcm Giihreti, 
von atmosphärischer l.nft umgeben emd; sie verdichten noch 
den StiekstolT, wenn dieser mit einer grossen Quantität Wns- 
sersloffgas gemengt ist, die Intensität der Gähruiig mag ßbri- 
sein wie sie wnlle. Eine s(arke, dem Stickgase 
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mengte Quantität Sauerstolf widersetzt sieh der Stickstoffiib- 
sorptioD. 

Der Umstand, welcher hauptsächlich die Entwickelang des 
Sticksto^ases bewirkt, ist die Berührung mit einer, aus Stick- 
stoff und Kehlensaure bestehenden, Atmosphäre, bei Stickstoff- 
haltigen Substanzen, die eine rasche Gährung erleiden. Die- 
lenigep, mit denen ich Versuche anstellte, entwickelten keinen 
Stickstoff in reiner Kohlensäure. 

Die Entwickdung und Absorption des Stickstoffo lassen 
sijcb durch die Annahme erklären, dass die Gähning dieses 
Gas ans seiner organischen Verbindung trenne, dass aber nach 
dieser Trennung das Gas in den Poren der Substanz, zu de- 
ren Blementen es gehörte, oondensirt werde. Es entwickelt 
sieh durch rasches Gähren in einer A(»osphäre^ welche sieh 
mit dem verdichteten Stickstoff nicht verbinden kann, und dazu 
geneigt ist, ihn auszutreiben^ Diese Bedingungen finden nicht 
Statt bei einer Atmosphäre von reiner Kohlensäure, w^elohe, 
wenn sie nkht zu sehp die Gahrnng vwkngsamte, den Stick- 
stoff austreiben w^de^ sie idden aber Statt bei einem Gemenge 
von KoUensäure und Stickstoff. Letzterer verringert das fön>- 
nis;9widrige Vermögen der Säure, und diese beiden Gase kön- 
nen i^ch nieht mit dem condensirteB Stickstoff verbinden. 

Die Erbsen, wenn sie rasch gähren, können in einer blos 
aas Sticlpstoff liestehenden Atmosphäre Stickstoff entwickeln; 
diese Rntwickelung ist aber nicht so stark, als in einem schon 
vorlier bereiteten Gemenge von Stickstoff und Kohlensäure: das 
letztere Gas wird übrigens in hinrdchender Menge gebildet, 
um das AHstreib^Q des ei^sten Gfts^ zum Theil bewirken zu 
köonen^ 

Die ^Atmosphären, wdche sich der Entwickehing von 
StiekstofT widersetzen, sind solche, die Sauerstoffgas in grosser 
MoDge oder auch Wasserstoffgas enthalten, dessen Verbindungen 
mit dem Stickstoff bekannt sind. 

In einer Wasserstoffatmosphäre entwickeln die gährenden 
Erbsen kein Stickstoffgas; sie entwickeln aber durch rasches 
Gähren in der Stickstoffatmosphäre Wasserstoffgas. Diese bei- 
den ResaKate würden einander widersfpreohen, wenn man nicht 
Folgendes dabei in Betracht zöge: 1} dass unter dieser Art 
von Verbindungen der Wasserstoff ein häufiger vorkommendes 
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Prinzip ist ala der SlickslolT; 2) dass ein kleines Volnmen vom 
letzteren ein grosses Voluuien Wasserstoff aastreibt, nenn ne 
sich nieht mit einander Terbinden. 

Die Sliukstoflabaorpliou, welche bei einer langaainea Gfih- 
rang bewirkt wird, sowohl in reinem Stickgase, als in einem 
Gemenge von diesem Gase mit einer kleinen Menge Saner- 
slofl, lässt sioii durch die Aniiahme erklären, Anss durch diese 
Gäbrniig der elementare, in einem verdichteten Zustande be- 
lindiiche, Wasserstoff von der gjihrungsfähigen Substanz ge- 
trennt ward, und dass der atmosiibüriache Stickstoff sich, ent- 
weder mit diesem Wasserstoff, oder mit dem, welcher sich 
durch Zersetzung des Wassers bildet, verbinde. 

Ein starker Gehalt an SauerstolTgas lividersetzt sich der 
Sticksloflabsarptiou, indem der Sauerstolf sich znm Theil mil 
dem Wasserstoff verbindet, weicher aus diesen beiden Qaelleo 
herrührt. Diese Verbindung verhindert keineswegs die im 
SauerslolT^ritses mit dem im gährcnden Körper priexi stire a den 
Slicketoffgase , noch die des Satterstoffes mit dem Kohlenstoflie; 
dagegen verbindert sie die Absorption des atmosphSrisi^ea 
Stickstoffes, welchem der Wasserstoff, mit dem er sicli hätM 
verbinden können, entzogen wurde. 

Der Deweis, dass diese Verbindungen hier wirklich eü- 
stiren, slüt/.t sich ohne Zweifel auf keine Thatsache; man 
sieht aber, dass die Absorption und Entwicklung des Stick« 
stolTes, durch dieselbe gähreude Substanz, sich duroh Annah« 
men erklären lassen, welche keinesweges unvereinbar sind, wenn 
man auf die bei diesen Operationen Statt habenden UmstSnde 
Rücksicht nimmt, 

Was immer die Jelzte Ursache der erhaltenen Resultate 
sein möge, so wird man Anden, dass sie uns nützliche Tbat- 
sachen für die Bereitung des PffanKendüngers geben, ho wie 
rtir die Erklärung der Bildung der Nitrate in den Salpeter- 
planlagen und der so mannigfaltigen Produkte des Athraung»' 
proeesses, 
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Ueber die Zusammensetzung der Attßosphärey 
die Möglichkeit die Existenz von Miasmen 
darin nachzuweiscUy und über das Vorhan^ 
I densein eines wasserstoffhaltigen Prinzips / 

in der Luft 

Auszug aus eitter Abih.'indlttng; 

von 

BOUSSINGAULT. 

(I/lDsftit. £6 Anoee. Nr. 670 

t^ Möglichkeit f das Dasein t>on Miasmen in der Luft 

nachzuweisen^ 

Vnter den zahlreichen Fragen , welche sich aaf die ohe- 
ttiftche Wirkung der Luft beziehen^ giebt es wenige^ die so 
interessant sind, als die^ deren Gegenstand die Ursache des unge- 
sunden Zustandes der Luft ist. Das zerstörende Prinzip, wel- 
ches hauptsächlich diesen ungesunden Zustand verursacht^ ist 
so flüchtig^ und in so geringer Quantität in der atmosphäri- 
schen Luft verbreitet, dass es durch keine eudiometrischen 
Mittel aufgefunden werden kann. Und doch ist sein Bjnfluss ' 
so mächtig 9 dass Verheerungen rings um uns voa seiner Ge- 
g^enwart zeugen. 

l>ie Ursachen des ungesunden Zustandes der I^uft im All- 
gemdpen sind so zahlreich , und in ihren Wirkungen so ver- 
schieden, daiss es unmöglich ist, sie alle einzeln zu bezeichnen. 
Ejne Ursache ist aber vorhanden, welche allgemdner verbreitet 
ist, deren Wirkungen energischer sind, die sich immer unter den- 
selben Umständen entwickelt, und ihre Wirkungen beständig 
da äussert, wo abgestorbene Pflanzensubstanzen dem Bin- 
ilusse der Wärme und der Feuchtigkeit ausgesetzt sind. Sie 
findet sich in allen warmen und morastigen Ländern, oder in 
solchen^ welche von ausgedehnten Wäldern umgeben sind. Sie 
äussert ihre Wirkung besonders da auf eine schreckliche Weise, 
wo Sflsswasser und Seewasser sich mit einander mengen, an 
der Mündung grosser FlQsse, oder auch am Strande von 
Meerbusen,, welche eine grosse Anzahl von Strömen aufneh- 
men; sie zeigt sich besonders nach der Regenzeit, wenn der 
Boden anfängt, auszutrocknen. Aeusserst schrecklich zeigt 
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sich, weuD eine grosse Strecke liandea arliur gemacLc 
cd. — 

Nothwendig muHs bIsOj nnler diesen Umstäudeo, die Wärme 
zur Eni Wickelung des zereturenden Pnncl|)s beitragen; die Wurme 
flüein aber kann die Ursaclie eeiner Entziehung niuht sein. Doiin 
durch in eteoro logische Beobachtungen htit man gefnnden, dnss ge- 

e Orte, wo die Barometer-, Thermometer- und Hygromeler- 
V'eränderun gen gleich sind, doch, In ne^ugaufdengesunden Zustand 
der Luft, bedeutende Abweichungen zeigen. Es reicht ort b!os 

, dass ein solcher Ort, wülircnd eines Thcils des Jahres, 
uberBchH-emuit werde, um das ungesunde Princip zu entwickelo, 
und die geringste Hühenverschiedenliett schützt Ott einen Ort 
von dem ^icrstörendcn Princi(ie, welches In der Tiefe eines 
Thaies wüthel. 

A^a diesen Thatsnchen hat man geschlossen, da^s die or- 
gaoisehe Substanz, bei ihrer Zcrsetxung durch den Einflnss ei- 
ner hoben Wurme und einer beständigen Feuchtigkeit, Miasmen 
I) er vorbringe, deren GegenM-ait in der Luft eine Ursache dos unge- 
bunden Zustaades der Luft sei. Eben daraus folgerte man auch, dasa 
die ungesunde Luft schwerer sein müsse als die reine; endlich 
iintim man auch an, dase die Miasmen, sich zum Tbeil mit dem 
TliaD absetzten, ^velcher sich in heissen Liiudern in grosser 
Menge sogleich nach Sonnenuntergang bildet. 

Mosuat), ein italienischer Gelehrter, hegte zuerst die 
Idee, das iu der Atmosphäre aufgelöste Wasser zu condeusiren, 
um darin das ungesunde Princip aufzusuchen. Er stellte sdne 
Versuche über den Reisfeldern von Toscana an. Er hin^ in 
einiger Euircriiung vom Boden mit Eis angefüllte Glosfiolen auf 
und Bammelte das Wasser, das sich auf ihrer OberOfieho abge- 
setzt hatte. Dieses Wasser war zuerst ganz klar, zeigte aber 
bald kleine Flocken, welohe, den nuimali^^irten Sub^ilanzcn ana— 
löge, Eigenschaften zeigten. EodUch^ nach ciuigen Tagen, 
ttng die Flüssigkeit an gänzlich zu faulen. 

Bigaud de TIslo machte im Jahre 1812 ähnliche V< 
suche in den Morästen von Languedoc, und erhielt diesell 
Resultate, das aufgesammelte Wasser fing an zu faulen, und setzte 
Floeten einer stickstoffhaltigen organischen Substanii ab. Fer- 
ner gab sie mit iSilbersolution einen Niederschlag, welcher schnell 
imrimrruili wurde. 


;en, 

J 


der Esustenz von Miasmen darin nachzuweisen o. s« w. 153 

Im Jahi^e 1819 bemerkte ich, dass Schwefelsaure , welche 
ich ia die Nahe einer Lache gestellt hatte, wo man Hanf rö- 
stete, schnell geschwärzt wurde, wahrend sie von diesem Orte 
entfernt, diess nur langsam that. 1899 machte ich in Amerika, 
I io der Gegend von Carthago, einige Versuche um die Natur 
der, in der dortigen ungesunden Luft enthaltenen, Miasmen zu 
untersuchen. Kurz nach Sonnenuntergang stellte ich zwei Uhren- 
glaser auf einen mitten in einer morastigen Wiese stehenden 
Tisch. In das eine Glas goss ich nur so viel warmes destil- 
lirtes Wasser, um die Oberfläche davon zu benetzen, und ihm 
zugldch eine höhere Temperatur als die der umgebenden Luft 
KU ertheilen. Das kalte Glas bedeckte sich bald mit einer star- 
ken Quantität Thau; das warme Glas hingegegen konnte Ojflfen- 
bar keinen Thau verdichten. Bei Zusatz von einem Tropfen 
Schwefelsäure in jedes Glas, und Abdampfen der Flüssigkeiten 
fiber einer Spirituslampe, konnte man immer in dem einen 
Glase, wo sich der Thau abgesetzt hatte, eine Spur von koh- 
liger Substanz, welche an das Glas adhärirte, wahrnehmen, 
das andere Glas hingegen, welches keinen Thau aufgenommen 
Imtte, war nach dem Verflüchtigen der Säure vollkommen rein. 
Aus den Resultaten von Moscati und Rigaud, so wie 
ins den meinigen ersiebt man also deutlich, dass in morastigen 
Orten während des Fallens des Thaues zugleich sich mit ihm 
eine organische Substanz absetzt ; aber die Quantität dieser Sub- 
stanz konnte aus dieser Art von Versuchen nicht im Geringsten 
ermittelt werden. 

Nehmen wir a priori an, dass das Miasma, wie jeder or- 
ganische Körper, unter seinen Elementen Wasserstoff hat, so 
meine ich, dass man seine Gegenwart nicht allein in der 
Luft vorfinden, sondern es auch bis zu einem gewissen Punkte 
quantitativ bestimmen könne, durch die Bestimmung der Menge 
Wasserstoff, welche in seine Zusammensetzung vielleicht ein- 
gehet. Zu diesem Zwecke leitete ich eine gewogene Menge 
(iDgesunder Luft^ welche gut getrocknet war, durch eine roth^ 
glühende Glasröhre; bei dieser Temperatur wurde das Miasma 
verbrannt, und dessen Wasserstoff bildete Wasser, welches in 
einer mit Chlorcalcium gefüllten Röhre aufgesammelt wurde. 
Durch Wiegen der Röhre vor und nach der Operation, fand 
ich die gebildete Menge Witöser, und hieraus konnte iQh die 
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. >^Uo^ SO seiner Bildarij^ nuthig war, be- 
^ ,. . . >M?lk fibrlgeos dieser Versaoh besehreiben 
^^ ^ >tf^ sebwer ausführbar, 
c .vx Moiiats Juli 1830 9 stellte ich mehrere Ver- 
0^ W^uaen trockener Luft, dessen Gewicht zwi- 
41^ ;U0 Grammen schwankte, gab za wiederholten 
^4 %t50 Grammen Wasser, was Q,OOÖ Wasserstoff 
»v«k. Itoeh Unterbaltong der Wfirme, erhielt ich gegco 
Vwii J^uJ- JtJTlTn*" nur noch 0,01 1 Wasser, entsprechend 0,0013 
^^^^vx^^ Bei diesen Versuchen gelangte die ungesunde 
^4^1 itMwit lo die rotbglühende Glasröhre, nachdem sie durch 
^«H^ tai^"«! mi^ Chloroalpiumstücken geftUlte Bohre, gdeitel 
^^»Hk« war. Liess ich aber diese Luft, bevor^sie in die erhitzte 
H^^^^v K»ni> durch etwas Schwefelsaure ^streichen, fiberhai4>t 
^«aii loh sie zuerst wusch, so erhielt ich nur geringe Spuren 
\mi Wasser. Die organische Materie blieb in der Flüssigkeit 
«arOck 4^)« Die Versuche, welche ich in Amerika über die- 
«t«il Gegenstand angestellt habe, sind nicht zahlreich genug 
um •ine wichtige Folgerung daraus ziehen zu können^ Bevor 
lob aie aber in Europa, in Frankreich selbst^ wo es genug nn-^ 
gesunde Orte giebt, fortsetzen konnte, glaubte ich mein Ver- 
flihren dabei angeben m müssen,, da es wir scheint, dass das- 
selbe hinreicht, um jode in der Atmosphäre beinahe in unend- 
lich kleiner Ueoge vorhandene organische Substanz za be- 
stimmen. 

IJ, Vorhanäen9ßin eines wasserst^ffhaltigen Princip» 

in der Luftk 

Wir haben gesehen, dsiss, wenn m«n getrocknete und mit 
8chwefels&ure gewaschene, ungesunde Luft einer höhern Tem- 
peratur aussetzt,, man keine merkliche Bildung von Wasser 
mehr erhält Es war von Interesse, diesen Punkt itnfzuklären, 
der dch übrigens der Frage anschliesst: ob in der Luft^ wel<*« 
ehe wir einathmei|| wohl Wasserstoffgas enthalten sei? 

^ Diese Versnoha macheii es sehr wahrscheinUch, dass die Miasr 
man, welche sich In den morastigen Ländern bilden, aas einer flocki- 
gen Sabstans betseben. Hierans lässt sich auch die gute Wirkung ge- 
wisser VorsiQhtsmaassregeln gegen den Rinfluss dieser Miasmen er- 
-, wie B. B. die, dass man sieb das Gesiclit verschleiert 
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Früher hatte man das Dasein von WasserstofTgas in der 
atmosphärischen Lqft angenommen , nnd geglaubt, es befände 
sich wegen seiner Leichtigkeit in den h5hern Lnftscbichten. 
Als man aber durch die Analyse einer Luft , welche Gay-Lus- 
sac in bedeutender Höhe gesammelt, gefiinden hatte, dass sie 
in ihrer Zusammensetzung ganz mit der, welche wir auf der 
Oberfläche der E}rde einathmen, übereinstimme, sah man ein, 
dass, wenn dieses WasserstoSfgas wirklich in der Luft vorhan- 
den ist, diess nur in geringer Menge sein kann, dass es der 
Analyse entgeht. 

Tb. de Saussure, hat neuerlich bei seinen Untersuchun- 
gen über die Kohlensäure der Atmosphäre Veranlassung gefun- 
den, die Gegenwart einer brennbaren Gasart in der Luft zn 
vermuthen. Als er nämlich ein Gemenge vqn reinem Wasser- 
stoffgase und von Kohlensäure befreiter, atmospliärischer Lufl 
detoniren liess, erhielt er immer nach dem Verbrennen eine 
neoe Quantität Kohlensäure. Seine Versnobe lassen ihn über 
die Natur dieses brennbaren, kohlensäurebildenden Gases, un- 
schlüssig; es ist aber wahrscheinlich Kohlenwasserstoff oder 
Kohlenoxydgas. De Saussure stimmt Qiehr für Letzteres, 
and er glaubt, dass dieses Gas von der Zersetziing eines Theils 
Kohlensäure der atmosphärischen Luft durch den elektrischen 
Funken herrühre, und dass durch diese Zersetzung Sauerstoff/ 
and Kohlenoxyd entstehe. Nach ihm liesse sich also die Ver- 
minderung von Kohlensäure in der Atmosphäre, welche er be- 
obachtet hi^t^ dadurch erklären, dass jedesmal die Luft mit 
Elektricität stark geschwängert gewesen sei. Meine kürzlich 
angestellten Versuche, welche zum Zweck hatten, die Existenz 
des Wasserstoffs in der Atmosphäre nachzuweisen, geschahen 
zu Paris im Laufe der verflossenen Monate März und May, 
Der dabei angewendete Apparat ist im Wesentlichen derselbe, 
wie der, welchen ich in Amerika hatte, Ich habe ihn nur 
empfindlicher gemacht, indem ich, um das^ während der Ver-« 
brennung gebildete Wass^ zu absorbiren, statt des Chlorcal-* 
cuuns, iQit konoentrirter Schwefelsäure getränkten Asbest an-< 
wandte. 

Bier folgt die detaillirte Beschreibung dieses Apparats, 

Die Luft, so wie sie aus dem Gasometer kömmt, streicht 
durch eine Schichte Schwefelsäure , welche sich in einer Fla-« 
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sehe b befindet. Dnon geht h\o, iliiri:li eiuo mit Chlorcakii 
, SlÜDken f^efüUte Riiliic o iiiiii wird ilariii gdroeknet, von 
durch eine nndero Külire d, dann durch eine driUo e, we\täif^ 
beide mit, durch Schwefelsiiuro befeucLlcteii , Asbest gefSlk 
sind, damit Uir die letalen Autliüilo von Feuchtigkeit, welchs 
vielleicht das Cfalorcalcium nicht aurgenommen hatte, entzöget 
iverden, Endlicli gelangt sie in eine mit Fliltcrgold umwickelte 
Glasröhre f, welche mit frisch oalcinirteu Kui)fcrdrchspäbnen, 
die man im Rotbglüfaeü erliiilt, angerültt hl. Beim Durcbalrd- 
chen durch diese llübre erlangt die LuH die hlDreinhende Tem- 
peratur, damit die Verbrennung des WassorstofTs geschehen 
liDniie. £s bildet sich Wasser, welches sich in einer Rühre g, 
worin sieh Asbest, der mit ^cliwefelaüure gelrünkt ist, condeo; 
sirt, und in einem mit (juecksiiber gefüllten GcHisse A nurga- 
Buramelt wird. 

Da aus dem Gewichte dieses Wassers die Menge Wasser- 
stoff, nelche in der, dem Versuche unter\i'orfeaen Luft enthal- 
ten ist, bestimmt ist, so ist es von Wichtigkeit zu beweiseo, 
dass dieses Wasser keinen andern Ursprung hat als die Ver- 
brennung des wasserstollhaltigen KÜqieis in der glüheni 
Glasröhre. 

Der erste Einwurf, den man hier mackcn kaini, Ist. 
das Wasser, welches sich iu der Röhre g nbset/.t, von 
kleinen Menge Feuchtigkeit, welche nicht von den Rüliri 
und d aufgenommen worden, herrühre. Um diesem Uebcisti 
aber abzuhelfen, brachte icli KwJNchen den, auf dem 
ruhenden Rühren ä und f, die Rübie e an. Diese Rühre 
hält, mit iSchwefelsäare getränkten, Asbest, sie besitzt dii 
ben Dimensionen als die Rühre g, und ich wog sie ebenl 
voT und nach der Operation. Wenn also die, hinter der Vi 
brennuugsrühre zu stehen kommende, Rühre f, beständig an 
wicht zunimmt, und die Rühre e hingegen, welche si<di 
der Vcrbrennungsröhro befindet, diess nur unmerklich Ihnt 
bt «s ofTeobar, dass das in g gefundene Wasser sieh nur wäk> 
rend des Durchstreichens der Luft durch die Rühre f hat an- 
sammeln können; und diess Üiidct auch wirklich Statt. 

Ferner Hesse sich einwenden, dass das in (/ anfgetiammallo 
Wasser, von der, an der tiussern OberHüchc der Glasröhre f, 
gdcr auch der calcinirton Kupferdrehspfine, welche ich jedes- 
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mal id die Rohre legte) anhfipgenden Feaehtigkeii herrühren 
könntei Um nllea Zweifel hierüber zu beseitigen , genügt es^ 
den bei den Versuehen verfolgten Gang anzugeben« Die Ope-* 
ration begann dureh Brhitzen der Rubre f bis txus^ Rothglühen; 
dann wurde sie an der Röhre e befestigt ^ und erst naeh dem 
ich 15 bis 90 Liter Luft hatte durchstreichen lassen , um alle 
Feuchtigkeit im Innern der Röhre f za entfernen ^ wurde sie 
mit der Röhre g verbunden. 

Hier folgt die Uebersicht der duieh dne Reihe von Ver- 
suchen erhaltenen Resaltate: 
Datum der Versuche. Gehalt an Witsseratoff eines AwtheUs Luft* 

In Gewiohtstheilen : In Raumtheilen : 

— 0,000008 - 0,00013 

— 0,000007 — 0,0001ä 

— 0,000006 — 0,00010 
•^ 0$000003 — 0^00005 

— 0)000008 — 0,00004 

— 0,000004 — 0,00007 

— 0,000007 — 0,00011 

— 0,000003 — 0,00003 

— 0,000005 — 0,00008 

— 0^000004 — 0,00006 

— 0,000003 ~ 0,00005 

Aus diesen Resaltaten ergiebt sich also die Existenz eines 
wasserstoflhaltigen Princips in der Atmosphäre^ aber sie geben 
nicht an^ von welcher Natur dasselbe ist. Man kann die Frage 
auf warfen, ob dieses Princip reiner Wasserstoff sei, oder ob es 
ans Kohlenwasserstoff oder aus Schwefelwasserstoff bestehe. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dass es ganz aus reinem Wasser- 
stoff bestehe , sondern eher, wie wir gleich sehen werden, aus 
Kohlenwasserstoff. 

s Mehrere Ursachen streben beständig, die Zusammen- 
Setzung der Atmosphäre zu modificiren: die eine davon rührt 
von der Wirkung der lebenden Wesen, her. Damit die organi- 
Bchen Wesen leben und wachsen können, eignen sie sich einen 
Theil des Wasserstoffs zu, welcher sich in der Atmosphäre 
als Kohlensauregas befindet. Bei den Pflanzen geschieht diese 
Assimilation des Kohlenstoffs auf direktem Wege; die Thicre 
iber assimÜiren diesen Stoff, indem sie sich von Pflanzen ei;- ' 
nähren. Jedenfalls muss man die Atmosphäre als die einzige Quelle 
ansehen, woraus die organische Materie den Kohlenstoff, der 
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lA ihre ZasammeiiBetzang eingehet, hernimmt Also wfihread 
der ganzen Ihiaer der Existenz eines "organischen Körpers, 
wh^ immer eine gewisse QoantitSt Kohlenstoff der Atmosphire 
wirklieh entzogen; sobald als aber die Lebenskraft aufbort, 
zdgen sich chemische Phänomene , welche denen ^ die zmr As- 
similation beigetragen haben ^ ganz entgegengesetzt «nd. Vm 
Zersetzong beginnt, die Besüindtheile des lebenden Wesens er- 
leiden eine Reihe von Umwandlangen, deren endliches Besaltat 
ist, dass der Atmosphäre der ihr entzogene Kohlenntoff wieder 
erstattet wird. Bliebe nun die Menge Ton lebender SabsfoDx 
immer dieselbe auf der Oberflfiche der Erde^ so würde sie as 
Ende keinen Einflass anf die Menge der Kohlensaare der Atmo- 
sphäre aosjilben. Verschwände aber darch irgend ein Ereignlss eine 
grosse Masse organisirter Körper sehr rasch von der Erdober«- 
flfiche^ 80 mfisste diese Verminderang von Kohlensäure in der 
Atmosphäre sehr bedeutend werden* Es ist sehr möglich^ dass 
bei den verschiedenen Erdrevolutionen, wo ein Theil der Ve- 
getation ganz verschüttet wurde ^ diess der Fall gewesen ael 
Ohne Zweifel rührt der Kohlenstoff, der die Basis der UDge- 
heueren Ablagerungen von Anthracit, Stcinkoiilen und Bcam- 
kohlen bildet, von der Kohlensäure der Atmosphäre her. 

JedenfSftlls lässt sich hieraus doch nicht schliessen, da» 
der Gehalt der atmosphärischen Luft an Kohlensäare vormals 
^grösser' gewesen sei als jetzt, da es verschiedene Ursachen giebt, 
welche dieses Verhältniss zu verstärken streben. Hierher ge- 
hören die VulkanO) welche wir gewissermaassen als liUfÜödier 
ansehen, welche beständig kohlensaures Gas ausströmen lassea. 
Bis jetzt hat man den Einfluss, den gasförmige Körper, die aus 
dem Innern unseres Planeten stammen, auf die Zuäammensetzoog 
der Atmosphäre ausüben, unbeachtet gelassen; man hatte mciit 
einmal einen bestimmten deutlichen Begriff von der Natur der 
elastischen Flüssigkdten , den die Vidkane entwickeln. 9bo 
glaubte allgemein, diese Gase beständen aus Wasserdampf mit 
etwas schwefeligen und salzsauren Dämpfen gemengt. Da vir 
nun aber aus genauem Untersuchungen wissen, dass auch die 
Kohlensäure einen reichlichen Bestandtheii dieser gasföniügci 
Produkte ausmacht, so dürfen wir dieses nicht ausser AcM 
Tassen. Wollte man hier einwenden^ die vulkanischen Phioo- 
mene wären xu besciininkt, als dass die dadurch entwickeUca 
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6aw ißineii fitnüa^s auf die Zfusammebsetzmig der Ahnösplk&re 
niisübei^ könnten^ bo wSre dieser Einwurf durch die Betraclif^g 
der grossen Menge von. tbätigen Ynlkanen auf unserem ISrd- 
Körper, deren Zahl sich auf 300 helauft, hinreichend gehubeo. 
Wfirde man, wie Thenard vorgeschlagen hat, täglich in dea 
Observatorien die Grösse des Kohlens&uregehalls der Atmos*- 
pMre bestimmen, so käme man gewiss bald auf merkwfii^ge 
Terbindnngen, welche zwischen den Verändemngen dieses Ge-> 
hidts and der Intensität der vulkanischen Phänomene existiren. 

Es giebt noch eine andere gasförmige Substanz anterirdi- 
schen Ursprungs, welche mch täglich der Atmosphäre liei-^ 
mischt: es ist diess das Kohlen wa88ersto%aSk Dieses ^aa 
stammt bauptsächlich aus zwei terschiedenen Quellen: es bil- 
det sich jedesmal bei ^er Zersetzung der vegetabilischen Sub- 
stanzen ; es entwickelt sich aus allen Morästen, und die lueraust ge- 
bildete Menge auf der Erdoberfläche ist sehr beträchtHob. Fer- 
ner bildet sich dieses Gas noch in grosser Menge unter anderli 
geologischen Bediogungen, welche bis jetzt aber zuwenig un- 
tersucht sind» Zahlreiche Quellen seiner Bildung sieht m«in in 
gewisses Erdr^cheo, die zwar von ganz verschiedener Natur 
sind, Bbet sich immer zwischen dem Uel>ergang8gebirge und 
den jüngsten tertiairen Ablagerungen befinden. Dieses rseigt 
sieh sehr allgemein in Nord -Amerika, in dpr Nähe der cnnav 
dischen Seen; ebenso in Italien, in Sicilien; besonders abor in 
Asien entwickelt sich dieses Gas in erstaunungswürdiger Menge. 
Irabert, welcher die Gasquellen der Umgegend voa Baku be- 
schrieben hat, erzählt, dass, als er den Gasstrom, welcher lAsh 
ana einem thonigen Boden entwickelte, an^ez^ndet hatte, die 
Flamme desselben zwei Fuss hocli war und einen Fuss im 
Durchmesser hatte^ Derselbe versichert auch, dass ia CLdna^ 
In der Nähe der Stadt Kia-ting-lou, in emem Umkreise, -von 
60 Qaadratmeilen sich mehr als 10,000 salzige Brunnen been- 
den. Diese Brunnen sind blos Seoklöcher, auf deren Boden 
«ch das salzige Wasser ansammelt, die liUft, die aus dieeeq 
Löcheru dringt^ ist brennbar und dient als Brennmaterial zum 
Abdampfen des Salzwassers. In der Nähe der Stadt Khiounfj^- 
tcheore war früher ein berühmter Feuerbrunnen, welcher filuf 
Fuss tief war und zwei bis drei Klaftern Durchmesser hatte; 
wenn mati ihn anzündete, bildete euch eine so hohe Flamme^ daiss 
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dadurch die gnnze umgelieDde Gegend, auf eine weite Bit* 
hio, ivühreiid der Nncht erleuchtet wurde. 

Es wiiro also niclits AuAaüendes , ivcnn man in der Af! 
inos|)hfire geringe Ounnliläten von Kohlenwessersloffgaa «ntrfife; 
üiesea brennbare Gas scheint in der Tbat darin vorzukommen. 
Do Sauasure hat durch seine Untersuchungen das Dafiein 
einer brennbaren Oa^iart, deren Basis KoIiIenstolT ist, bestüli^ 
gefunden ; meiner 6eits glaubo icli bewiesen zu haben, dass 
die Luft eino «ehr geringe Quantität eines WBSserslotfbaltigeii J 
Princips enthält. Es ist also ganz nalürlicli, dureb ComhlnS' 
UoD dieser beiden Resullalc, anxtinebinen , dass die atmoaphfiri* 
Bohe Luft eine icleine Menge von KohlenwasserstofT enthilt 
Jedenfalis ist diese Menge immer sehr klein. Wirklicli wSrds^ 
wenn bIc über gewisse Grunzen hinaasginge|, die Blektrid- 
tät hinreichen, um dieses Gas vollständig xa verbrennen, odH 
wenigstens, um desncn Menge bedeutend zu verringern. In 
Europa, wo die Gewitter seilen sind, wird man dieses Ver- 
brennen schwer begreifen können , hingegen unter dem A(- 
quator erscheint es ganz olTenbar, denn dnselbst gehen 
gan>;e Jahr, jeden Tag, ieh möchte sagen jeden AngenbUdi 
die elektrischen Entladungen in der Atmosphäre nnnnterbrih- 
che» fort, in dem Mansse, dass ein Beobachter, der ein aebr 
feinet; Gehür halte, bestiindtg das Getöse des Donners hdra 
könnte *3. ' 

Da die Verbren nungsjirodukte des KohienwasseratoJTgasea 
Wa^er und Kohlensaure sind, so ersieht man bestimmt bd 
den Quellen von brennbaren Gasnrten, so ivio bei den Vulka- 
nen das Bestreben, die Menge der atmosiihürischen Kohleiw 
säure zu vermehren. ' 

Hier folgt noch kurz die Wiederholung der linuptaäcbli- 
cheti, in dieser Abhandlung enthaltenen, Thatsaclicn: 

*J Ich miiss hier gcTegenIlicb em'Ülinen, dnss man fliesen unnnler' 
broclienen elektrisuhen Entladiingen muten in einer mit Feuchtigkeit 
geseliwängerten Lult das Uatstelien dea grüsslien Tbeiles der Salpeter- 
siiicre, welche mit Basen verbunden, den auf der Erdoberfläclie vor- 
kummeiideu Snlpeier bildet, zuscbreiheD mn^a. Liebig hat naehge- 
■nlwen, dass das Ge^-jtCcnvnsaer Salpetersäure entliJilt, und In der 
Gt'gend von niobamba liabe Ich beobaclilet, ila-ss der Nalpeier slclr 
vorzKgsiveise nn deu Orten bildet, -no die Gewitter liiiiiBg sind. 
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1) Die Miasmen bilden sich dorch die Zersetzung der 
vegetabilischen Substanzen unter dem Einflüsse von Wärme und 
Feuchtigkeit. 

2) Die Miasmen scheinen in der Luft suspendirt zu sein^ 
nnd man kann sich von ihrer Gegenwart durch die Bestim- 
mung eines ihrer Bestandtheile auf organisch - analytischem 
Wege überzeugen. 

3) In der Luft ist ein wasserstoiffhaltiges Prindp vorhan- 
den, wahrscheinlich Kohlenwasserstoffgas. 

Man könnte einwerfen , dass dieses Wasserstoff- Princip 
nur der Luft einer grossen Stadt, wie Paris, eigenthümlich 
sei, nnd dass man es in einer Luft aus entlegenem Orten nicht 
wieder finden werde. Ware dem also, so geben doch immer 
meine Versuche das interessante Resultat, dass die Luft der 
Städte sich , deutlich durch den Gehalt an einer besondern Gas- 
art von der Landluft unterscheidet. Uebrigens wird die Frage, 
ob dieses Princip der Atmosphäre angehört^ bald gelöst sein, 
denn ich gedenke meine Versuche darüber auf den Gipfeln der 
Alpen oder Pyrenäen anzustellen. 
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Mittheilungen verniischlen Inhalts. 

ij Neuer A l e o h o l. 

JJnmas bat kürzlich der Pariser Akademie einen nenen Al- 
cohol vorgeüeigt, welulieu er gemciuacliafilich mit Peligot 
dargestellt halte. Er las darül)er folgende Notiz vor (^L'In- 
Hlil. 2e Ann. Nr. tIS.) 

1) Der HolzgeLst coDstitnIrt diesen neuen Alcohol. Sdne 
Formel ist C* H* + H* 0», was 4 Vol. scinea Uampfes, von 
1,11 Spec. Gew. entspricht. 

S) Behandelt man Holzgcist mit dem Vierfachen eelnes 
Gewichtes concentrirfer Schwefelsäure, so erhalt man das von 
Einem von uns entdeckte ätherische Gas, dessen Formel C* 
H* + H» ist, wekhes 2 Vol. Dampf von l,6i spec. Gew. 
entspricht. Der Aelher des neuen Alcohols zeigt die merk- 
würdige Eigenschaft, dass er von gleicher Zusammensetzung 
und von derselben Diclitigkeit als der gewöhnliche Alcohol ist 

3) Holzgeist mit Schwefelsäure und Seesalz behandelt 
^ebt einen, bei gewöhnlicher Temperatur gasförmigen, einige 
Grade unter 0" flüssigen, ChlorwasserstolTuther. 

4^ Durch Behandlung mit Jod und Phosphor erhält mu 
dnen flüssigen und ziemlich fluchtigen Jodwasserstoffäther, des- 
sen Formel C* H* + js H« ist. 

5) Deatillirt man ein Gemenge von Oxalsäure, Schweftel- 
eänrc und Holzgeist, so entsteht ein fesler, in schonen Blätt- 
chen kr>'stallisirbarer Körper. Es ist dicss der neue Üxalälher, 
C* H* + C* 03 + H3 O. Dieser Aether ist vollkommen 
flfichfig nnd giebt mit flüssigem Ammoniak Oxamid, mit trok- 
kenem Ammoniak eine Verbinduirg, weiche dem Oxamethan 
entspricht. 
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6) Darch DestUlatiOD von Holzgeist mit coneentrirter Bs- 
fiigsänre und Schwefelsaare erhielten wir einen neaen, flüssi- 
gen Essigäther, C* H* + C^ H« 0^ + H» 0. 

7} Holzgeist mit Benzoesäure und SchwefelsSare behan- 
delt gab einen flussigen Benzo^äther, C^ H« + C^s Hio p3 
+ H» 0. 

8) Mit Schwefelsäure und Salpeter erhielten wir einen 
salpetrigen Aether, welcher sich dadurch auszeichnet, dass er, 
wenn man ihn weit unter das Rothglühen erhitzt, detonirt. 
Er ist flüssig, sehr flüchtig, besitzt eine' bernsteingelbe Farbe, 
gerade wie der gewöhnliche salpetrige Aether; er ist schwe- 
rer als Salzwasser, folglich auch schwerer als reines Wasser. 

9} Destillirt man Holzgeist nüt Chlorkidk, so erhält man 
Chloroform C^ H^ Cl^^ völlig dem analog, welchen dieselbe 
Behandlang des Alcohols und des Acetons giebt. 

10) Holzgeist mit Schwefelsäure and Baryt behanddt gab 
eine den schwefelweinsanren Salzen ähnliche Verbindung. Sie 
krystallisirt in breiten viereckigen Tafeln; ihre Formel tet [(C^ 
H* + S03 + H» O) + Ba O + SO«] + H* O». Unter 
der Luftpumpe verliert sie H^ O^. Bei der Destillation glebt 
sie ein Gel, wie das gewöhnliche schwefelweinsanre Salz. 
Ein ähnliches Gel erhält man durch Destillation von Holzgeist 
mit dem zehnfuchen seines Gewichtes Schwefelsäure. Dieses 
Gel, dessen Formel C^ H« + SG» -|- HG^ ist, ist dem neu- 
tralen schwefelsauren Kohlenwasserstoffe von Serulläs analog. 
Das entspi^echende Kalksalz zerfliesst an der Luft. 

11) Wir haben auch einen flüssigen Chlor -Kohlensäure- 
Aether dargestellt, so wie einen Citronensäure-Aether, aber 
bis jetzt noch nicht analysirt. 

Unter den von uns dargestellten Körpern zeigen viele sehr 
^sonderbare und interessante isommsche Verhiältoisse. In einer 
Abhandlang werden wir ans genauer auf die . Vergleicbung 
dieser isomerischen Körper einlassen. Wir glauben auch^ dass 
es unter den bekannten organischen Stoflfen .wohl keine giebt, 
welche so deutliche Verbindungen und so bestimmte Erschei- 
nangen zeigt, als der Holzgeist. Mit diesem Körper lässt sich 
viel leichter umgehen, als mit dem Alcohol, und dessbaib hof 
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Ten wir, ühns man aus Ihm Aelherarfen darsfellen kann 
clie bis jetzt der Alcohol noch nicht gegeben hnt. 


S) Verfahren, titts Papier von Chlor zu be- 
freien. 

Von 

N I I H C H K. 

IS zur Benirileriiiig d(!S Oewerb- 
■■ Lieferung 11-34. i\. 1B7.) 

Die Forderung au die Feinheit der Papiere ist jetzt sO 
gniBS, dass dein Verlangen nieht mehr auf nalürliclieni Wege 
genügt werden knnn und künstliche Midel tin deren Stelle tre- 
ten jnQssen. Die Bleiehe tiiit Chlor ist wohl das schnellste 
und billigste Verfahren, sie gieht dem Parier eine schöaere 
Weisse, als durch das feinste Material zu erreichen ist, jedoch 
entsieht dadurch *ein grösserer Nachtheil, indem das Chlor deii 
Papieren die Dauer nimmt und Acten v, n, w., xa welchen 
diesellien benutzt werden, der Vergänglichkeit unterworfen 
sind. Mehrere Chemiker und Papierfabrikanlen haben sich he- 
möht, ein Mitlei ausfindig ku machen, dem PapierstoflT jede 
6|jur Chlor Kti entziehen, wodurch die Zerstörung gehemmt 
ist, unbeschadet der Weisse des Fabrikais. Die Entfernung 
des Chlors M Iheils durch Ammoniak, thcils durch eine Lauge 
von Pottasche y.u erreichen. 

Ammoniak /.um Entsüuern anzuwenden ist am billigsten, 
4a man sich das Ammoniak aus l'riu, welcher in FäulnUs 
übergegangen, i^elbst beieiteo kann. Es ist hierbei jedoch zu 
bemerken, dass man den Stoff niciit langer im llolltinUcr lassen 
darf, als zum Auswaschen nüthig isl, denn der Urin greift 
das Eisen an und verursacht sodann leicht EisenHecke im Pa- 
pier. Nach der andern Methode wendet man ein Pfund Polt- 
asche in Wasser aufgelöst zu einer Holland er leere von 55 bis 
fit) Pfund StolT zu a Ries Papier an. Der Centner Pottasche 
kostet 8 Thir., es betragen demnach die Kosten für ein jedes 
Ries einen halben Sgr. Ks wird gewiss kein Fabrikant dii 
Ausgabe sclieuen, um den so wichtigeji Zweck zu erreicht 

Das Vert^hren selbst besteht in folgendem: 

Wenn der gebleichte Stoff als Halhxeiig in den Ilolliind) 
gelassen, und dieser mit Wasser angefüllt isl, so v 
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Holländer yerscblagen^ indem man durch Voraeüeen einer Hok- 
scheibe das Waschen verhindert; dann giesst man 2 Bimer, 
jeden zu etwa 10 Quart, Ammoniak hinzu, und Iftsst es 15 
bis 20 Minuten mit dem Stoff sich vereinigen. Dann wird die 
Waschscheibe eingesetzt, der Stoff auf die gewöhnliche Art 
gewaschen und zu Gangzeug gemahlen. JVach etwa 15 Mi- 
nateu wird sich durch einen Versuch mit I^ackmuspapier er- 
geben, dass die Säure gänzlich verschwunden ist Bei An- 
wendung der Pottasche nimmt man 1 PfUnd davon in einen 
Eimer Wasser, löst auf und verfälirt damit wie oben. 

Mehreren Fabrikanten wird dieses Verfahi-en bekannt sein, 
sollte diess jedoch bei Vielen nicht der Fall sein, so werde 
ich mich freuen, dadurch im Allgemeinen nützlich zu werden. 


3J lieber die Scheidung der Biitererde vo7i 

Kali und Natron 

bemerkt J. Lieb ig in den Annalen der Pharmacie Bd. XI. p. 
255 folgendes: 

Die Umständlichkeit der gewöhnlichen Scheidungsmethode 
dieser Körper veranlasst mich, eine andere in Anregung zu 
bringen, dfe ich dem Wesen nach zur Prüfung des Bittersal- 
zes auf einen Gehalt an Glaubersalz QMag, für Pharmaciej 
Bd. 35. p. 118) vorgeschlagen habe. Nach diesem Verfahren 
wird das Bittersalz mit Schwefelbaryum geßillt, wodurch alle 
BUtcrerde von dem Natron abgeschieden wird; letzteres bleibt 
als Schwefelnatrium gemengt mit einem Ueberschuss von Schwe- 
felbaryum in der Auflösung zurück, und durch Neutralisiren 
mit Schwefelsäure, Abdampfen und Glühen erhält man den 
Gebalt an Glaubersalz mit aller Schärfe, die man nur ver- 
langen kann. Es versteht sich von selbst, dass dieser Weg 
auch, zu solchen Scheidungen mit dem nämlichen Erfolge be- 
nutzt werden kann, wo die Alkalien und die Bittererde an 
andere Säuren gebunden sind. Direkte Versuche, die ich durch 
Herrn Demarcay anstellen liess^ haben ganz zuverlässige 
Resultate gegeben. Zuweilen erhält man in der Flüssigkeit, 
woraus die Bittererde mit Schweffelbaryum gefallt war, nach 
dem Uebersättigen mit Schwefelsäure und sodann mit 
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nink, vermiltelst phosphorsnureii AmmoniakB, noch eine schwa- 
che Trübang, Hlleiii diese rührte ätela von Kalk her, von dem 
die gewöhnli(^hc Billererde seilen ganz, Trei isl. 

SSnin Füllen nimmt man kryslallisirtes oder mit kaltcni 
Wasser abge wasch eiies Schwefelbaryum , so wie es »ich aus 
einer gewöhnlich heissen Anllosuiig eines stark geglühten Ge- 
menges von 8chwerspatli und Kohle absetzt. 

Die Anwendung des Aetxbaryls, anstatt des Schwefdba- 
ryums, giebt ganz dasselbe Resultat. 


4J Feine Räuchertinktur und Räucherpapier 
nach Creut-xiburg ^"y 

Der Verfasser verwirft die ß;en'ühnlichen Eäucherpulver 
aus zureichenden bekannten Gründen, und empfiehlt dafür iä» 
Bereitling; von Käucberessenzen, wie sie nnch bereits häoflg 
angewandt werden. Als ganz vorzüglich wird die nach fbl- 
gender Vorschrift bereitete Tinktur von ihm und Hofr. Büch- 
ner cmiifohlen: 

Hp. Caryophyllor. aromaf. 
Cort. cascarill. 
Semin. amomi 
Olibani aa ^ß 
Bad. irid, florent. ^ 
Benzoes 

Cort. cinnamom. ceylonen», sä rj 
Nuc. m ose hat. 

Bals. peruv. (vel opobals.) na ifl 
Styrac. liquid. J^j 

Vesic. mosch. sj (vel mosch. opt. c. i^aceh. trit. gr. ¥)■ 
Ol. bergamotl. 5j 
„ de cedro 
„ lavendul. 55 T^ß 
„ foenicul. 
„ rosar. ss gft. x 
Bpir. vini a 30" B. Bj 

*) Rrpertorium für dir PhuriiuicU. Hd. XI.VIII. 373. 
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Hinzufügen könnte man allenfalls noch etwas NeroliÖl, 
and auch noch etwas Sassaflrasöl^ wenn letzteres tinverdof- 
ben ist 

Die gröblich gestossenen vSpecies könnten wohl (die Har- 
ze ausgenommen) für sich digerirt werden ^ — - allein da diess 
mit Verlust und Weitläufigkeit verbunden i^t^ so tbut man bes- 
ser, alles zus&mmen in eine Flascbe zu bringen. Mau dige- 
rirt das Ganze etwa acfit Tage lang in der WSrme unter öf- 
terem. Umschütteln, und wenn sich dann die ^üssigkeit ruhig 
geklärt hat, so giesst man dieselbe hell ab, und digerirt den 
Rückstand noch einmal mit 8 Unzen Weingeists, wo man denn 
noch eine ziemlich starke Tinktur erbSlt, welche man zu der 
ersteren stärkeren hinzumischt 

Die von der zweiten Extraction verbleibenden Species 
and aber noch so stark mit Wohlgeruch geschwängert, cfass 
dieselben als feines Räucherpulver verbraucht, oder vnter ein 
solches, schon fertiges, gemischt werden können. Zehn Tro- 
pfen dieser Räuchertinktur, wenn dieselbe auf eine beisse. 
Stelle getröpfelt wird, erfüllen ein ziemlfch geräumiges Zim- 
mer mit dem angenehmsten Wohlgeruch. * ^ 

Tränkt man mit der Räuchertinktur Papier, so erhält man 
das Raucherpapier, Man wählt dazu geleimtes, nicht zu star- 
kes, aber auch ein nicht zu feines Papier, welches der Ele- 
ganz wegen verschieden gefärbt sein kann, doch darf dasselbe 
nicht geglättet sein, so wie dasselbe auch durch und durch 
gefärbt sein muss, wie diess der .Fall bei dem rothen und 
blauen Conceptpapier ist 

Man streicht das Papier mittelst eines Pinsels wieder- 
holt an, während man es inzwischen jedesmal für sich, ohpe 
es zu erwärmen, trocken werden lässt An Eleganz gewinnt 
das Räncherpapier , wenn man die Räuchertinktur so oft auf- 
trägt, bis auf der Papierfläche dn Lackglanz zum Vorschein 
kommt 

Wenn das mit Rauchertinktur lackirte Papier ^trocken ist, 
so schneidet man dasselbe in kleine längliche Stückchen, am 
besten so, dass man die, bis zu Sq^ez zerschnittenen Blätt- 
chen noch einmal der Länge nach theilt, wodurch also der B6^ 
gen in S2 Stückchen zerschnitten wird. 

Die Anwendung dieses Rancherpapiers ist Ma bequem. 
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Mao legt nar ein Slückclien dnvon iur deu Iieisaen Oren, oder 
rrihrt ilttmit über einer L ich t IIa m nie NCtinell hin und her, damit | 
es Bich nictil selbst enlzflnile. Zur Riincberung eine.-< nictit 
xa grossen Zimmers ist die Hfiirie eines 8tÜL-lichens, also yg^ 
Bogen iji II länglich. 

Ein Bogen Pajiier errnrderl clna sechs Drachmen lUii- 
clierlinktur , um denselben in Biiucher|iaiiier /ji verwandele. 
Die Venvniirung des Riiuclier[ia|jiera ge.sclticiit am besten i 
die Weise, dass man dasselbe im kleiiige-ichnillenen Zustande 
in rcsteo Schichten auf einander in Waclispa(hier fest und dop- 
l>elt einwickell, — allenfalls iiocU in ein Zuckerglas 
ectiliesst, und so einem kühlen Ort aurbewahrl. Dass man da- 
roü nich't viel auf einmal vorrillhig anrstreicbt, versteht stä 
von selbst. 


6J Uebcr die Verfälschung des Mchles, 


(L'Iiistitut, 2e Ann. Sr. 73.) 

Herr Dnbuc, Valer, aus Rouen, theiUe letzthin der Pa- 
ri.-ier Akademie Kinlgcn über mechanische und chemische Ver- 
fahren /.ur Erkennung des Gemenges von KarlolTelstärke und 
anderen fremdartigen Ingredienzien im Wai/.enmehle mit. Hier 
folgt der Auszug dieser Abhandlung. 

Man verfülscht das Mehl durch die Stürke, um einen un- 
erlaubten Gewinn x-u maclien, wenn die Slürke billiger ist, als 
das Melil, auch uin dejn Mehle eine weissere Farbe xa ver- 
leihen. Ferner wird das Mehl durch Roggen, Reis, Gerste, 
Holmen u. s. w, verRilacLt, 

Wenn die Menge Slürke mehr als ein Zehntel des gan- 
■/.ea Mehle^ betrügt, kann mau es schon mit blo.s.^em Auge 
Oller mit Hülfe einer guten Loupe auflinden; die Stärke unter- 
scheidet sieb durch ihre ungleiche eckige Form und durch 
den glimmerartigen Ginn» ihrer kleinen Theilchcn, Mna rauss 
diibei berücksichtigen, dnss das Mehl glimmerarijg glänzende 
Kilrticr enihulten kann. 
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Im Wasserbade getrocknet zeigt 4as Meh^ onter der Loupe 
betrachtet, die Stärke am das Doppelte vergrössert; ein Zwan- 
zigstel Zasatz von Stärke kann also noch aufgefunden wer- 
den. Ist die Stärke gemahlen and gebeutelt worden^ so muss. 
man zu folgendem Verfahren seine Zuflucht nehmen., 

Istea Verfahren* Ein Gefäss, worinnen sich 1 Kilo- 
gramm Waizenmehl beflpdet, das mit der Hand etwas einge- 
druckt ist, enthält fast 1^4 Kilogr. gewöhnliche käufliche Stärke. 

Nehmen wir nan an^ das Mehl sei mit dem Viertel sei- 
nes Gewichts Stärke verfälscht, so muss das Probirgefääs we- 
nigstens 36 Unzen oder 1,130 Gr. von diesem Gemenge ent- 
halten. Man kann also immer bestimmen, wenn man als Basis 
dieser Operation das speciflsche Gewicht dieser beiden Substan- 
zen annimmt, mit Hülfe eines gut tarirten Gefasses, ob im 
Mehle Stärke vorhanden ist, selbst bis zu y^o seines Gewichts. 

ü^tea Verfahren, Es ist bekannt, dass unser bestes Mehl 
bis zu 1/5 seines Gewichts Kleber enthält, und dass die Kar- 
toffelstärke und das Stärkemehl der Cerealien keinen Kleber 
enthalte; daraus folgt folgendes Verfahren: 

Man nehme 4 Unzen gutes Waizenmehl und 2 Unzen 
lauwarmes Wasser, knete und zerreibe dieses wohl mit einan- 
der 8 bis 10 Minuten lang; man erhält so einen festen, bild- 
samen und elastischen Teig. Diesen bringe man in lauwarmes 
Wasser und zerdrücke ihn zwischen den Fingern. Auf dieiie 
Art wird alles Stärkemehl und aller Schleimzucker des Mehls 
entfernt; als Rückstand bleibt Kleber. £r beträgt hier 6 
Quentchen. 

Angenommen also, das Mehl ' sei mit dem Viertel seines 
Gewichts Stärke, Stärkemehl u. a. gemengt, so müssen 4 Un«* 
zen von diesem Gemenge, statt 6 Quentchen Kleber, nur 4V% 
geben, und noch weniger^ wenn das Stärkemehl noch mehr 
vorwaltet. 

Da das Waizenmehl eine stickstoffhaltige Substanz ist^ 
sagt Dubuc, and das Kartoffel- und Stärkemehl nicht, so 
müssen siOxSich durch Reagenüen unterscheiden lassen. Diese 
tleagentien sind Salpetersäure, Salzsäure und flüssiges salpeter- 
saures Quecksilber. 

Folgendes sind die Reactionen: 

1} Salpetersäure färbt reines Waizenmehl sehr schön 
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oraugogelb; die 'Farbe der Stärke und iles atSrltemehls wird 
»ber durch sie nii-fit verändert. 

23 Salxnäure (reine) färbt gutes Mehl dunkel violet, lOat 
die Starke auf, und bildet damit eine ctwii<t klebrige, gnn» ftrb- 
loee li'lflasigkeit, die durch Altcnlien /er^elxt wird. 

Ji) Safpelermure» Quecksilber färbt Mehl dunkelrotb, und 
verändert die natörliche Farbe der Stärke nicht. 

I'frsuche mit SaliietersSurf. 
1} Man meitge 50 Grau. Salpetersäure mit 50 Gram, ni' 
nem. Mehl; das Gemenge wird eich erhit/.en, und In wndg 
. Sluiidcu alle Nuancen von Gelb bia zum schönen Orangegdb 
zet gen. 

3) Gleiche Theile Säure und Starke entwickeln keine 
Hitze und bewirken keine Farbenveründernng. 

3) 80 Gr. reines Mehl, 20 Gr. Stiirkc , 100 Gr. Salpe- . 
teTsäure; die FarbennQance des Gemeng'Ck erscheint citronen- 
gelb und nicht orangegelb. 

4) Gleiche Theile Starke und Mehl und die doppelte 
BJenge Süure geben eine blasageibe Farbe. Also je mehr das 
Tilehl Stärke enthalt, um so weniger wird es durch die Sal- 
petersäiire gerürbl. 

Versuche mit Saiasäure. von Sl<^. 

1} Gtdche Gewicbtstheile Metil und Säure mit einander 
gemengt; die Masse wird heliroth, dann violet; ei)dli<:li naih 
Verlaufe einiger Stunden ist sie echüii indigblau. Uurcli Br- 
"wärmung des Gemenges wird diese Wirkung beschleunigt. 

2) Gleiche Theile Stärke und Säure. Das Gemenge 
nimmt eine Teigconsistenz an, wird dann flüssig und is 
farblos. 

5) 75 Gr. Mebl, 25 Gr. Stärke, 100 Gr. Salzsäure. Das 
Gemenge wird nur hellviolct. Also Jemcbr das Mehl Stärke 
enthält, von desto geringerer Intensität ist die violette Färbung, 
and umgekehrt. '^J 


L. 


Versuche mit flüssigem salpetersmirim QaecUsilbtr. 
1} 10 Gr. ranes Mehl und ein gleiches Gewicht sal|ic- 
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tensanres Qaeoksilber mit einander gemengt. Man erhält einen 
citronfarbigen Teig, welcher in 2 bifl 3 Standen ins Rothe 
zieht; seine Farbe ist krapporange. 

2) 10 Gr. Stärke und 10 Gr. salpetersaures Qaeoksilber; 
keine Verbindang zwischen beiden Substanzen , keine Färbung; 
selbst nicht beim Stärkemehl der Cerealien. 

3) 75 Gr. Mehl^ 95 Stärke und 100 Gr. salpeters. Queck- 
silber; schwach rothe Nuance^ nicht krappfarbig. 

Je mehr das Mehl Stärke enthält, um desto schwächer 
wh:d es durch das salpetersaure Quecksilber gefärbt. 

Dubuc schliesst mit den folgenden Bemerkungen. Es 
ist bekannt, dass das stärkehaltige Mehl weniger Wasser ab- 
sorbirt/ um Teiggestalt annehmen zu können, als reines Mehl. 

Nettes ProbemUteL Wenn Bohnenmehl (farine de hari- 
cots} mit Waizenmehl gemengt ist, so erkennt man diess leicht, 
weiin man das Mehl zwischen den Händen reibt, oder besser 
,noch, wenn man einen Löflfel voll mit etwas kochendem Was- 
ser behandelt. Man erkennt dann das Bohneumehl bald an 
seinem eigenthümlichen Gerüche. 


€J lieber die Reinigung der künstlichen Soda, 
und Analyse der Soda von Dieuze QDept de^ 

la Meurthe.J 

.Von 
Achills Psnot. 

fBnUet. de la Soc. industr. de Molhausen, Nr. 34. p. 373.) 

Prfickner, Fabrikant chemischer Produkte zu Hof^ hat 
in einer von der kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu St. 
Petersburg gekrönten Proisschrift die Anwendung von Kupfer- 
oxyd ^ar Zersetzung des Schwefelnatriums vorgeschlagen #}. 
Man erhält auf diese Art schwefelsaures Kupferoxyd und kau- 
stisches Natron, und man muss so lange Kupferoxyd hinzu- 
setzen 9 bis dass die Flüssigkeit durch Bleiweiss oder durch 

*y Schwelgg.-Seid. Jahrb. and Erdm. Joam. 1883. 
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Kapfer rem grün gefällt wird. Diess ist dann ein sichres 

Zeichen y dass alles Schwefelnatriam aserset^t worden ist. 

\ Den loten September 1833 schrieb Herr Colard voi 

C Ol mar der Societe %ndu9trieUe de Mullumsen einen Brief 

folgenden Inhalts: 

„Ich habe gefunden ^ dass das schwefelsaure Bleioxyd^ 

welches mau durch Zersetzung des essigsauren Bleioxyds mit- 
telst Alaun eriiält, das vortheilhafteste Mittel ist, zur Zersez- 
zung der Schwefel metalle, sowohl in ökonomischer Beziehang, 
als hinsichtlich der Schnelligkeit und leichten Ausführbarkeit 
der Operation. . . . Nach dem Prückn er' sehen Verfahreo 
ist das Kupferoxyd viel kostspieliger und ziemlich schwierig 
darziistellen. . . . Folgendes ist meine Methode : man löst Soda 
\ ^ auf und setzt nach und nach zu dieser Lösung wohl aasge- 
waschenes schwefelsaures Bleioxyd; das Gemenge wird stari^ 
umgerührt; man lässt die Masse sich absetzen, und probirt, ob 
die Flüssigkeit noch Schwefelmetalle enthält, auf die Weise, 
dass man ein Bleisalz ihr zusetzt, wodurch ein weisser Nie- 
derschlag entstehet, wenn alle Schwefelmetalle zersetzt wordeo 
sind." 

Dieser Brief wurde dem Comite für Chemie der Gesell- 
schaft übergeben, und mir ward der Auftrag ertheilt, die 
Wirksamkeit des Colard 'sehen Verfahrens zu prüfen. Die 
grosse Verwandtschaft des Bleies zum Schwefel lasst voraus- 
sehen, dass dieses Verfahren gelingen muss, und diess bestä- 
tigt auch die Erfahrung vollkommen. Nach dem Auflösen der 
schon mit Schwefelmetallen geschwängerten Soda, und Zusatz 
von Schwefelnatrium zur Flüssigkeit wurde schwefelsaures Blei 
hineingebracht, und fast augenblicklich erhielt ich eine schwarze 
Färbung, die durch einen neuen Zusatz von schwefelsaoreiD 
Blei im Ueberschusse grau wurde. Die abfiltrirte Flüssigkeit 
zeigte keine Spur von Schwefelmetall. Der Versuch gelang 
auch' gut durch Zusammenbringen von schwefelsaurem Blei 
mit reinem Schwefelnatrium. In beiden Fällen bildete sich un- 
lösliches Schwefelblei und schwefelsaures Natron, welches i& 
Auflösung blieb. Es genügt also, um sich vor der oft schäd- 
lichen Wirkung der Schwefelmetalle zu bewahren, dem Kalk^ 
welcher zur Kaustilirung des Natrons dienen soll, schwefel- 
saures Blei zuzusetzen. 
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Dieses Verfahren ist nicht nea; es Ist in der Sodafabiik des 
Herrn Kestner za Thann^ In den Jahren 1823 , 18124 und 
18/95 , angewandt worden, so ^e in der zu Dieuze, 18S7 und 
iSftS, Man hat dessen Gebraach aafgej^eben, weil man darch 
die neuern Fabrikationsmethoden der krystallisirten Soda, viel 
weniger Scliwefelmetall als 6onst erhält und zur Entschwefelung 
kein anderes Mittel mehr braucht als das Calciniren der Na- 
tronsalze. Die Bildung von schwefelsaurem Blei ist übrigens 
bei einer Fabrikation im Grossen sehr hinderlich. > 

Ausser den Schwefelmetallen enthält die Soda noch ver- 
änderliche Quantitäten von schweiligsauren und unterschweflig- 
sauren Salzen, welche durch Znsatz von Schwefelsäure, die 
Entwickeluog von schwefliger Säure bewirken, welche oft sehr 
schädlich sein kann , wie z. B. bei der kalten Indigoküpe. Die 
beinahe vollständige ünlifäilichkeit des schwefligsauren Kalkes In 
Wasser, schätzt nicht vor dieser Unannehmlichkeit bei der Be- 
reitung des kaustischen Natrons. Ich habe mich überzeugt, 
dass der schwefligsaure Kalk in kaustischen Alkalien sehr lös- 
lich ist. Setzt man eine Auflösung von Soda lange Zeit der 
Luft ans, so verwandeln sich die schwefligsauren und unter- 
schwefligsauren Salze in ^Schwefelsaure, welche nicht schädlich 
siiid ; da aber dieses Mittel, wegen seiner Langsamkeit, in den 
Fabriken nicht ausführbar ist, so wäre zu w^ünschen, dass es 
durch ein anderes ersetzt würde. 

Von allen Sodasorten, welche gegenwärtig im Handel vor- 
kommen, ist die von Dieuze (Meurthe) die stärkste. Sie ist 
sehr schön weiss und löst sich beinahe vollständig in Wasser 
auf. Die Auflösung trübt sich nicht merklich und verbreitet 
einen schwachen Geruch, bei Zusat^s von Schwefelsäure. Es 
schien mir von Interesse zu sein, diese Soda zu analysiren. 

10 Grammen verloren, nachdem sie mehrere Stunden lang 

Gr. 

der Siedehitze des Wassers ausgesetzt wurden, 0,806; diess 
giebt also ihren Wassergehalt an. Nach dem Auflösen und 

Gr. 

Filtriren blieb ein unlöslicher Rückstand von 0,408. Zur Auf- 
lösung setzte ich nach und nach verdünnte Essigsäure^ um sie 
zu neutralisiren und die Kohlensäure auszutreiben; bei nach- 
berigem Zusätze von neutralem essigsaurem Zink liess ich die 
Masäe 15 Stunden lang iu einer wolilverkorkten Flasche stehen. 


1 74 Mittbeilungen 

Dann wurde abflitrirt, am das gebildete Scbwefelzink davon zu 
trennen 3 der Niederschlag wurde mit Königswasser gekocht^ 
um ihn in schwefelsaares Zinkoxyd zu verwandeln ; die Schwe- 
felsäare wurde mittelst Chlorbaryum davon getrennt Auf diese 

Gr. 

Weise erhielt ich 0,761 schwefelsauren Baryt ^ entsprechend 

Gr. 

O^lOö Schwefel. 

Um zu sehen, ob die Auflösung unterschwefligsaure Salze 
enthält, und um dieselben quantitativ zu bestimmen, wurde 
Chlorbaryum zugesetzt, wodurch ein weisser Niederschlag ent- 
stand, welcher, wie ich spSter fluid, aus schwefelsaurem und 
schwefligsaurem Baryt bestand. Er wurde abfiltrirt, die Flüs- 
sigkeit mit rauchender Salpetersäure gekocht, und dann Chlor- 

Gr. 

baryun^ zugesetzt, woduröh ich 0,317 schwefelsauren Baryt, ent- 

Gr. 

sprechend, 0,131 unterschwefliger Säure erhielt 

Der erste Niederschlag wurde gut mit Salzsäure gewa- 

Gr. 

sehen, ansgesfisst, getrocknet und geglüht, und gab 0,1^79 

Gr. 

schwefelsauren Baryt, was 0,095 Schwefelsäure entspricht 

Das angesäuerte Wasser, das zum Auswaschen gedient 
hatte, musste schwefligsauren Baryt enthalten, wenn die unter- 
suchte Soda schweflige Säure enthielt Um mich dessen zn 
versichern, kochte ich dieses Wasser unter Zusatz von Sal- 
petersäure, um das schwefligsaure Salz in schwefelsaures zn 
verwandeln. Es bildete sich wirklich ein Niederschlag, der 

Gr. Gr. 

nach dem Glühen im Platintiegel 0,767 wog; diess giebt OySli 
schweflige Säure. 

Es wurde nun eine neue Quantität von Soda, auch 10 
Grammen, aufgelöst und nach demFiltriren mit verdünnter Sal- 
petersäure neutralisirt. Diese Flüssigkeit gab bei Zusatz von 

Gr. 

Silbersolution^ einen Niederschlag von 0,319 Chlorsilber ^ dieses 

Gr. 

entspricht 0,077 Chlor. 

Nach dem Ausfällen des überschüssigen Silbers mit Salz- 
säure, wurde die Auflösung mit Ammoniak schwach alkaliseh 
gemacht, und kleesaures Ammoniak hinzugesetzt; ich erhitzte 
und Hess das Ganze 94 Stunden lang stehen, damit sieb der 
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Niederschlag ganz ahsetzen konnte. Nach dem Glühen wog 

Gr. Gr. 

dieser 0^451 =^ 0^199 Kalk. 

Zur Bestimmung der Kohlensaure wurden 2 Grammen iSod^ 
aufgelöst^ filtrirt und zur Auflösung Chlorbaryum gesetzt; es hltlde-^ 
ten sichAetzbaryt, kohlensaurer^ schwefelsaurer und schweflig sau- 
rer Baryt, welche auf einem Filtrnm gesammelt wurden. Dieser ^Nie- 
derschlag wurde mit heissem Wasser gewaschen, um den Aetzbaryt 
aufzulösen, und dann mit Salzsäure, wodurch der kohlensaure Daryt 
in salzsauern verwandelt und der scfawefligsaure Baryt zugleich mit 
aufgelöst wurde, während der schwefelsaure ungelöst blieb. Mittelst 
Schwefelsäure wurde dann alier Baryt^ den die Salzsäure auf- 

Gr. 

genommen hatte, gefällt; so «erhielt ich 5,253 schwefelsauren 

Gr. 

Baryt, davon die schon erhaltenen 0,567 für das schweflig- 
saure Salz, wie schon angeführt worden, abgezogen, bleiben 

4,486 schwefelsaurer Baryt auf 2 Grammen Soda, oder 22,430 

Gr. 

auf zehn ; dieäs letztere entspricht 2,118 Kohlensäure. 

Endlich zur Bestimmung des Natrons der Soda, lreniirt%n- 
delte ich sie gänzlich in schwefelsaures Salz ; dieses wog, nsich • 
Abzug des schon vorhandenen schwefelsauren Natrons und 

Gr. Gr. 

Chlornatriams, 13,069 = 5,726 Natron. 

In der Soda von Dieuze fand ich mit Hülfe verschiedener 
Reagentien, keine anderen Substanzen als die so eben ange- 
führten. 

Die Berechnung der analytischen Producte giebt also für 
die Soda von Dieuze folgende procentische Zusammensetzung: 


Freies Natron 


22,97 

Kohlensaures Natron 


53,17 

Schwefelsaures Natron 


1,66 

Schwefligsaures Natron 


2,89 

Unterschwefligsaures Natron 

2,18 

Cblornatrium 


1,87 

Schwefelcaicium 


2,38 

Schwefligsaurer Kalk 


1,30 

Unlöslicher Rückstand 


4,07 

Wasser 


8,06 

Verlust 


0,03 
100,00. 

Prüft man die Soda von Dieuze 

mit Hüife des gewöhnt- 
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ehen AlkAlImetiischen YerAihreiis, so bemächtigt sich die Schwe- 
felsäure der Prol^cflüssigkeit zuerst der freien Soda,, aod zer- 
setist dann das kohlensaure^ schwefligsaure und unterscii wellig- 
saure Natron, uud bildet damit schwefelsaures Natron. Sie 
zersetzt auch den schwefligsauren Kalk und das Schwefelcal- 
oium; und bildet Gips. Wir haben aber gesehen, dass die Soda 

Gr. Gr. 

von Dieuze h^%% Natron enthält ; dieses kann 7,635 Schwefd- 

Gr. 

säure neutralislren, was^ mit den zur Sättigung von 0,199 Kalic 

Gr. Gr. 

nOthlgen 0,iK80 , zusammen 7,915 reine Säure giebt, dieses ent- 
sprioht 1800 i^uf lo Grammen oder 90o auf 5 Grammen, nut 
welchen gewöhnlich operirt wird ^\ Diess habe ich auch 
wirklich gefunden, als ich die analysirte Soda mit dem Alkali- 
ueter probirte. Glühet man die Soda von Dieuze vor der Pro- 

Gr. 

fUng mit chlorsaurem Kali, so können nur noch die 5,496 ▼« 
flrdem oder mit Kohlensäure verbundenem Natron Scbw^el- 
aäure neatraUsiren , und man findet, daas eine solche geglülite 
OQgeCihr 860 neigt 


^ Rs ist Moiaal« dass aar Prilfluig 4er Ssda JO 
Wassser aa^c^lösl werden» dass smüs aber wr mit der Hüfle #ar hMr 
ISsaag e^«fivt. 




Metallurgische und mineralogische 
Chemie^ besonders in ihrer Anwendung 

auf Baukunst 


lieber die theihoeise statt gefundene' Zertto^ 

rung der Zinkbedachungen auf den KönigL 

Schlössern %u Berlin und Charlot- 

tenburg. 

(Im Auszüge ans den Verhandlungen des Vereins ssnr Befördenmg 
des Gewerbfleisses in Preussen. 1834. ' Fünfte Lieferung, p. )^30 > 

i) Mittheilung der Königl, Schlpssbaueomtnission. 

^elt einfgBD Jahren hat es sich gezeigt , dass ^nzelne Ta- 
feln auf den Zinkdftchern der Königl. Schlösser xa Berlia 
und Charlottenhorg, so wie die üBinkbekIddang dner eicheneil 
Schwelle am nea erbauten Palmenhanse aaf der Königl. Pfhaeo«* 
Insel durch Oxydation ganz zerstört worden« Einea hoch-» 
löblichen Gewerhverdn erlauben wir ans, onter UeberrdcfauBg 
einer Darlegung dieser F&lle und elidger Stficke des desimir- 
ten Zinks 9 so wie der Brettscbalnng, ganz ergebenst zu Mttm, 
dass Hochderselbe diess einer genaaem technischen Untersn-» 
chnng würdigen möge, um für dicr l^olge, hei der «llgemdip« 
nen Anwendung- des ^nks zur Vermddong fihiAcher VoMH« 
geeignete Maassregeln trelTen zu können.- Die Wichtigkeit ier 
Sache möge unser ergehensteitf Gesuch motl?iren^ und entsol^iil- 
dtgen. — 

Jonrn. f. prakt. Chemie, m. 4. f% 
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Die ersten Sparen einer Destruktion ^der Zinkbedaehnng 
seigten sich im Spätsommer des Jalires 1829 aur der südöstli- 
ehen Seite des Dachs über dem ovalen Saal im Königlichen 
Schlpss zn Charlottenburg. Dieses Dach wurde im Jahr 1810 
mit Zink eingedeckt, weil das alte Kupferdach sehr schadhaft 
geworden war. Man benutzte die Schalung des letztem, um 
die neue Zinkbedachung auf dieselbe zu legen. Das hier/a 
verwendete Zink ist von grossem Format, starker Sorte, wo- 
von der Quadratfbss gegen 1% Pfund wiegen mag. 

Seit dem Jahr 1829 bis jetzt wurden noch mehrere Stel- 
len schadhaft, und es mussten mehrere Stücke aafgelötbet 
werden. Bei Betrachtung ihrer Lage iist leicht zu verfolgen, 
dass die Schadhaftigkeit immer auf einzelnen Brettern sich be- 
sonders zeigte, und nach der Länge derselben am meisten be- 
merklich ist, ein Zeichen, dass die Beschaffenheit des Holzes 
wesentlich dabei eingewirkt haben muss. Das Zink war von 
unten her, da wo es auf der Verschalung aufliegt, oxydirt, ii 
eine blättrige, später staubige weisse Substanz zersetzt wor- 
den, und diese Destruktion ging allmälig nach oben «ly so 
dass die äussere metalli>che Kruste immer dünner wurde, doreh 
die Oxydation, wobei der Ziitk einen grösseren Raum einnahm, 
sich hob, und zuletzt ganz durchgefressen war. 

Ganz gleiche Stellen haben sich neuerdings auf dem Da- 
che des hiesigen Königlichen Schlosses, so wie auf dem des 
Doms gezeigt; doch ist zu bemerken, dass sie bis jetzt nur 
auf der Süd - oder Südostseite, und in Berlin nur auf aller 
Schalung, welche früher unter Kupferdach lag, sich vorfan- 
den, und es scheint aus ersterm Umstände hervorzugehen, dass 
die Hitze unter der Bedachung und die erwärmte eingeschlossne 
Luft im Dachboden vorzüglich bei diesem Phänomen einwirkt, 
indem sie im Holz vielleicht eine Gährung erzeugt, die durch 
Entwickelung von Säure dem Zink naohtheilig wird. Ob in 
den angeführten Fällen die Bretter beim Regenwetter einge- 
deckt wurden, und dadurch Feuchtigkeit eingelassen worden, 
die Gähning erzeugen l^onnte, lässt sich freUich jetzt nicht 
vehr ermitteln. So viel ergab sich übrigens, namentlich aof 
4en Dach des Doms, dass die Bretter auf ihrer Oberfläche 
Uttler dem Zink destruirt, sehr morsch, braun und gleichsam 
verkohlt waren, jedoch sich noch 'nicht bröckelten; einige irt- 
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reu aaeh rtm Wann aagegrlffen^ eia Zeichen, iasa sie w^ 
nigsteos firttfaer beim Verbrauoli nech viel Saft mOgea eatbal- 
ten haben. Auch erwies sich deutlich, dass das Zink nur an 
den Stellen gfelitten hatte, wo es unmittelbar auf dem Holae 
aufgelegen iiatte, ib. B. anf einigen nach aussen ea gdbogenen 
Brettern nur an der convexen Stelle, nicht in der N%he der 
Fugen, wo das Zink nicht anflag, am wenigsten in den Fal- 
zen. Auf der Bedeckung der Sandstein -Baifistrade, selbst da, 
wo sie von der Sonne am wenigsten beschienen Wurde and 
mit Ka)k In Berührung stand, findet sich keine Spar von Be- 
schädigung, Bben so wenig hat aiaa auf neuer Sehalnng von 
Kiehnhobs, z. B. auf dem Dach des KOnigl. Schauspielhausasy 
eine fihnliche Beobachtung gemacht. 

SchUesslich muss noch bemerkt werden, dass nach der 
Beobachtung des Schiessbaumeisters Herrn Aabe auf einer 
Stelle im Königl. Schlosse 2U Berlin die Oxydation des 2Unks 
von der BTitte der Stftrke der Platte ausgegangen an sein 
Bchdnt, indem olien und unten eine dtinne gute ¥(Me za sehen 
war; es hat hier nicht ermittelt werden können, ob In diesem 
* Fall nicht eingeschlossene fremdartige Theile diess bewirkt 
haben, oder ob nicht vielldcht diese Platte durch raehrmaligts 
Einschmelzen von Abgängen oder aurttckgelegten DeckpbUten, 
wodurch Zink sehr verlieren sdl, gewonnen wurde. 

Die vordem Wände des Pahnenhauses auf d^ PAaienla« 
sei sind auf einer Schwelle von Bichenholz verbunden, welche 
mit einem zweizölligen Spnnt auf einer Sandsteinplinte ruht 
Zwischen denl Eichenholz und dem Sandstein befindet sich dne 
Lage von starkem IMlblei. Die eiohne Schwelle wurde nn- 
mittelhar nach dem Strecken derselben mit guien starken Zink- 
platten, gross Format, abgedeckt, in der Art, dastf das Ziak 
aber dem SpunC der Pllnte hig, ued die Vordeikante mit Bl^ 
dfibeln befestigt werden musste. Diess geschah etwa Mitte des 
Monats Juli 1880. B» muss bemerkt werde», dass bei 4et 
Zulage anhaltender Regen Ae Hölzer dnrchnisst hatte, tHid 
dass hei der Beschleunigung, mit welcher dieser Baa geffthrt 
werden raussle, die Schwelle nicht vorher austrectnon kettMle, 
da a«ch l>eim Richten des I9ebfiadei^> der Regen anhiell. 

Im Spfiteommer 1831 bemerkle ftaa aaetsl aa AeadrZhil:- 
aMeekang einzelne sehleeltte^ HMüe SMlen^ die sM e^ tftüfall 

12« 
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vermehnen, dnss die Bedeckung norgnillig nn(ersucbt uurde. 
Ka ergall sich nun; Anna ä&a Zink nur nouh aus einer imjjier- 
diinneii Melallhaut beflanil, welche sich leicht vfegxithen Hess, 
darunter lag ZiiikHcLss. Beuorkeri^werth irar dabei, daaa nar 
allela aur der V ord er fi'oiilM:h welle das Zink angegfilTen w«r, 
diese liegt aber ziemlich rcchlwinklieh nuC dem Meridian und 
litt daher den Sunneiistrahlei] mehr nl» die Seilcnrronlen ausge- 
setzt; letzlere blieben ^ut. Aur.h waren niihC alle Plallen 
oxydirt, sondern es lag Öfters eine gute Platte neben einer 
schlechten. Beim Wegnehmen dieser Zinl^deckung fnnd sich 
das Eichenholz in völlig gulem Stande und nirgends ange- 
grilTen. 

Zu der so schnellen SKeretCrung des Zinks mag jnloch 
auch die innere Feuchtigkeit des HauEes, das Verdampren des 
Wassers heim Heixen im Winter 1830 — 31 and die AusdQn- J 
Btung der grossen Menge Pflanzen beigetragen haben; denn I 
alle an den inneni Fenstern herabHiessenden trufirbar gewonle- ] 
nen Dünste nahm die llinterseite der Schwelle auf, durch die 
Sonnenstrahlen wurden sie nach aussen gezogen und cntwik- 
kelten, da sie nicht entweichen konnien, wahrscheinlich ho viel 
Siiure, dass das Zink davon 'angegrilTcn wurde. Die Schwelle 
ist Jetzt mit gulem Klseublcch, und zwar so abgedeckt, dass 
das Holii unter der Traufknnle noch einige Zoll frei liegt, da- 
mit die Feuchtigkeit nach ausseu verdam[ireu kann. 


£) Gutathtea des Vorsteher* der Abtheilung für Chr- 
iHie und Physik, Herrn Frick. 

Die Erl^hrungen, welche ich über die Oxydation der Zink- 
bleche in der Künigl. Porzellaumanufattur gemacht habe, siuit 
folgende : 

1) Die Schliirameroi der KCnigl. Porzellanmanufaklur ist 
statt des DeckenpulKes mit einer Zinkdecke versehen. Die Zink- 
bleclie sind zusammen gefalzt und an der hülzernen Schal- 
decke mit kupferiien Heftblechen befestigt. Diese Zinkbleufac 
Bind, da die Dci:ke fut^t iuimec kühler als die I.uft im 
Schlammereilokal ist, stets nass und hängen voller Wasser- 
(ropfen. Die Temperatur in der Schlämmcrci oben an der 
Decke wechselt znischeu 16 und 20<* R. Die Zinkdecke ist, 
nachdem üe Jetzt 13 Jalire alt ist, noch vüllig dicht und oluie 
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Tadel 9 »tich dnd die Zinkplsttea nw wenig iiof der äwaeni' 
Seite (nach dem Baum der Schlüimnerei £u> oxydirt. 

9) Bei Anlage der jete%en Trockenöfen xum Trocknen' 
der PorzeHanmnssen and Cnasariaaterialien war der Raum fiber- 
den Oefen^ in welchen das Trocknen der Porzellanmasse ge- 
schieht , mit Schalbrettern in der Form eines Tonnengewölben 
bekleidet, and an diese Schalbretter ron inwen^g eine gefulzte 
Zinkblechverkleidung angebracht worden. Zwei solcher RSume 
znm Trocknen der Porzellanmasse waren dareh eine Thdr ver- 
banden, die TOO starl^en kiefernen Tischlerbrettem mit einge- 
schobnen Leisten angefertigt and überall so in Zinkblech ein- 
gelöthet war, dass die Tbfir in einem Infi- and dampffiesten 
Zlnkftitteral sass» Die Thür hatte geschmiedete stark verzinnte 
Bänder, ober welche, am die Porzellanmasse vor jeder Ver- 
nnreiRigung m\t Efsenoxyd zn schützen, noch starke lieber- 
ssOge von Zinkblech gelöthet waren*. Die Tem|»eratar in die- 
sen Trockenraamen steigt bis za 40e R., bei wdcher hohen 
Temperatur die Lnft zugleich so viel Wasserdfimpfe als mög- 
lich aafgelöst enthalten mos», w^ nur anter solchen Umstfin- 
den die sehr kurze Porzellanmasse beim Trocknen plastisch 
Mdbt. Nach drei Jahren waren die Zinkbleche an der Thür 
80 vollständig in weisses Zinkoxyd verwandelt, dass beim Za- 
ifferfen der Thür das kohlensaure Zinkoxyd In Gestalt von 30 
bis 40 Qoadratzoll grossen sehiefrigen Platten heranterfleL 
Dabei hatte diese voUstäodige Oxydation mehr in der AKtte der 
Flache der Thür, als an den Rftndern and Seiten Statt geftm- 
dem' Als die Thür herausgenommen wurde, fSund sioh'daa 
Idefeme Bolz , ans welchem sie angefertigt war, vollkommen 
gut und anverdorben, weder verstockt noch vermodert, nicht 
einmal angelaafen oder feucht. Ba bei einw zweiten Thür 
dieselbe BrsQheinang Stattfand» so habeich später an bestelle 
dieser hölzernen mit Zinkblech verkleideten Thüren andere von 
massivem dnen Y^erthml Zoll starken Zink anfertigen lassen, 
nnd diese leiden weder durch die Hitze noch durch die Nassem 
Auch die Zinkblechverkleidung am Innern Raum des Trocken« 
Ofens , die fast immer mit feuchter Luft von 40<> R. in Berüh- 
rang war, ist in Zeit von fünf Jahren so oxydirt worden, das« 
nie durch eine Verkleidung von Rleiplatten ersetzt werden 
■mäste. Anflkllend Meibt es^ daaa nn der BeUeidong dea In-« 
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nern Rsams des Trockeoorens Ans Kink melir in ^rnues 0x71) 
und an der Tliiir inelir in woiases Osyd vcnvand«lt war, un- 
gmchtel beide Itckleid linken vod gleicii Ptnrken Zinkblechen v.a 
gleicher Zeit aii;>'ererljjct nnd gleichen Einliüsseu der Tetn|io- 
EBtur und der Feuclitigkeit ausgesetzt wttren. Ich bemerke 
uoch, Atiss die iitweuili^e Verkleidung des Trockenofens mit 
kii[irornen Heflljlei:hun mi der Scbtildeeke befestigt »vnr, iluliin- 
^egcn bei den Thürbekleiduugen durchaus kein Kujiferblecli 
mit ilem. Zink iu Berührung kam, daan die Verkleidung der 
Schaldeoke gefalKt, die TliQr aber vollaländig in Zinkblci:li 
lufldieht eingelüthet Mnr. Bei der Bekleidung der Schaldccke 
halte die Oxydation von der ^äussern Hcite des Trockenofens, 
wo das Zinkblech dem Einfluss der Feuclittgkcit und der lie- 
hen Temperntur unmittelbar ausgesetzt war, begonnen, bei der 
Tliür hingegen bemerkte man deutlich, dass die Osydatioii an 
der ionern mit dem Holze in Berührung stehenden Seite be- 
gonnen , und aicrh nach der äussern mit der Lurt iu Berührung 
alehenden verbreitet lixlte. 

3) Urt gemni-htc Erfahrungen liaben in der Knnigl. Por- 
zellanfabrik die uniiuiälüssliehe Gewisehcit gegeben, dnsa nasse 
PurKclIanmawie, nasser Tlion, nasse Porzellanerde nie, Reibst 
uiclit bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur, mit Zinkblechen 
in Berührung kommen dürfen , wenn die letzteren nicht »urorl 
angefressen, und vollständig naeh uud nach exydirt werden 
sollen. Üb der geringe Gehalt an freiem Kali oder Natron, 
den Thon und Pür/ellanorde enlhäll, die Veranlassung, da»u 
geben, wHge ieli nicht zu entscEieiden , da Wasser^ welches 
kleine Mengen Kali oder Natron, eben so 'wenig wie dasjenige, 
welches seh we fei .saure Erdensaly.e aufgelöst enthält, während 
zehn Jaliren eine bedeutende Oxydation auf Zinkblechen her- 
vorbringt. Dahingegen werden GeRisse von Zinkbleeli von 
L'rin in wenigen Munalen durdigefressen. 

SchlieHaiich bemerke ich noch, dass die Zinkbleche, deren 
man eich gewöhnlich und besonders bei Bauten bedient, die 
dem Mindesirordernden zur Ausführung überlassen werdca, oll 
sehon beim Eindecken unganze und über einander gewalzte 
Stellen haben, die der Witterung ausgesetzt seiir schnell Hieb 
oxydiren. Es ist daher rathcam, die Zinkbleche vor dem Ein- 
deckeu tsehr gut zu Eortiren» sie besonders etwas ku biegen, 
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M welcher CtelegenheU &e Fehler fühlbarer weideity ftM 
auch die ganze Zinkeindeekuog nach Verlauf eines Jahres sorg«» 
faltig za ontersucheo. Früher selbst Besitzer' dner Fabrik , ia 
welcher Blelplatten von allen StSrkea gewabst wurden^ habe 
ibh oft Gelegenheit gehabt zu bemerken , dass, wenn das Blei 
heim Plattengiessen aaf der Oberflaehe nicht von allem Bleisub« 
oxyd (Bleiascbe) vdllstSndig gereinigt war und die Bleiplatteli 
nicht bei der ^'ehOrigenTemperator gegossen worden^ von ssl** 
ehen Bleiplatten gewalztes Deckblei , wehige Jahre der Witten 
rang ausgesetzt, löchrig und schlecht wurde. Ob nicht auch 
ähnliche Erscheinungen als Folge schlecht gegossener Zinkptal* 
ten Statt finden können , wage ich nicht zu entscheiden , weil 
mir darüber Erfahrungen fehlen. 

8J Gutachten de$ Herrn Fums, 

In Folge einer Verabredung mit dem KönigL HofbauraMi 
Herrn Stüler beabsichtigte leb einen Theil des Königl. 9clilo»- 
aes in Cbarlottenborg, auf welchem die Zinkbcdachuug staik 
destruirt ist; es wurden in meiner Gegenwart mehrere Stelleo 
der Zinkdac|iung aufgebrochen. An der einen Stelle fand sieh 
das Holz überall gleichförmig etwas feucht , ohne jedoch aage* 
griffen zu sein. Die Zinktafeln waren mit kupfernen Heftble« 
ehen befestigt, nicht aber an den Stellen, wo die HeftbledNS 
sassen, *destrulrt, sondern häufig ganz entfernt und getrennt 
von denselben; in der Mitte der Tafeln, und zM^ar immer da 
am stärksten, wo die Zinktafeln das Holz am innigsten, berufttr^ 
ten. An den SteHen^ wo die Köpfe der eisernen Nägel, mit 
denen die Bretter aufgenagelt sind, die Zinktafeln berührten, 
war eben so wenig, wie an den Heftbleeben, eine Destruktion 
des Zinkes zu sehen. Die Menge des unter einer destreirteo 
Stelle befindlichen Zinkoxydes mochte von 3 bis 9 Loth be- 
tragen. 

An der lindern Steile^ welche aufgedeckt wurde, ateIHe 
lach ein anderes, über die Natur der Zinkdestruirutig Aufnchlasa 
gebendes Verhäitniss dar. Hii^r war eine Grätrsie zwischen 
trocknem Und sehr feachtem* Holze sichtbar. Das trockne Hot» 
war äusserst gesund tind sfbrk harzig, das feuchte Holz aefar 
angegriffen, bröcklig und braun; ein Strom warmer "Luft 


r 


184 Fnss aber Zerstörung der Zinkbcdacbungeii m 

rOhrte das Gericht, vrenn mnn es über das Hol» hielt, aiij 
xei^e dculliuh beim Beniljreii mit der amgeli ehrten llanil mt 
erhDhte Tempcrntur. Dn» feuchte Hol/ befand sich in eiuer 
vollstSndigcn Gfihiun^; alle Symptome derselben waren TOrlian- 
den. Die Zinttnfeln waren weder an den knprerncn Ileftble- 
chen, noch an den 8lellen, wo sie die eisernen NtigcIkOpre 
berährfen, de.^truirt, sondern ebenridls in der Mitte der Tnfeln, 
da WD sie in der innig.'iten Berßhrun^ mit dem Holze standen; 
hier aber nur diejenigen, welche Ober dem reuchten, in G»li- 
rong bell ndli dien Holz Ingen. Die Gber dem gesunden Holxe 
gelegenen Zinktareln zeigten keine S|iuren von Destruirung, 
hßefaslens dans an den Stellen, wo die über dem Teuehlen tlul/e 
gelegenen Zinktareln die völlige Destruktion iceigten, ein Hiiuf- 
chen Zinkoxyd von % bis 1 Lolh sich aiigcxuminelt halte. Anf 
dem feuclilen Holze Ingen nnler den deslruJrten Stellen Mengen 
von 6 bis 8 Loth gebildeten Zinkoxyds. Das in Rede ziehende 
Dach, auf wekhem diese beiden Aufdeckungen gemacht wur- 
den, hat eine solche Lage, dass es die Mittags- und einen 
Theil der Abendsonne bekommt. Dasselbe Dath überdeckt ei- 
nen nnzugfin glichen S'/, bis 3 Fuss hohen Raum, ohne Lukeu, 
in welchem also gar kein Luftwechsel Statt finden kann, der 
deshalb sehr dumpHg ist. 

So sehr ich anfünglich als die Ursache der Degtriüriing 
der Zinkdücher den Kontakt mit einem zweiten Melalte ver- 
mulhele, sa bin ich doch bei Anschauung der eben erwähnten 
Verhältnisse überzeugt, dass dem nicht so sei, sondern andere 
Ursachen gewirkt haben müssen, worin Ich noch mclir dui 
die Anschauung der beim Palmenhsuse auf der ITaueninsel 
geknmmenen Deslruirungen bestärkt wurde, indem es bei dii 
gSnzlich an einem zweiten Metali fehlte, welches durch KX 
laklelektricltät Ursache der Zerstörung hätte sein können. 

Am i. Mar» v. J. hatte der Herr ßaurath Stüler 
Güte, mit mir das P&lmenhaus nuf der Königl. Pfaucninsel 
besuchen, wo ich durch die Zuvorkommenheit des Herrn, Bi 
Inspektors Schadow Gelegenheit fand, die bei den ai 
menhauee vorgekommenen Destruktionen vorhanden gewesenen 
Umstände näher kennen zu lernen. Ln Fahnenhausc selbst be- 
findet sich fortwährend eine Temperatur vou 16 bis iS" B., 
und fast immer nahe das Maximum der Wassordümpre, weld 
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tteils durch fdne Staabregen^ die mit Gartensprib^en gemacht 
werden, theils durch über den Ilcitzungskanalen befiadliche 
Wasserbecken, aus denen allein täglich 5 bis 6 Kubikfuss Was- 
ser verdampfen sollen, zu erhalten gesucht wird. Diese M'arme 
und äusserst feuchte Luft schadet dem Zinkdache des Palmen- 
hauses nicht, obgleich es g^nz nach gewöhnlicher Weise mit 
kupfernen Heflblechen n. s. w. gedeckt ist, weil durch viel- 
fach angebrachte Ventilatoren (von denen mehrere nie ganz 
geschlossen werden können) die unter das Dach kommende 
warme und feuchte Luft immer abgeführt werden, und ein star^- 
ker Luftwechsel unter demselben Statt finden kann. Der vor 
2 J. ganz mit Zink beschlagenen Schwelle, die mit ihrer Front 
nach Süden liegt, schadeten die Wasserdampfe aber so, dass 
das Zink in der ganzen Länge der Schwelle nach einem Jahre 
völlig destruirt war. Bei Erneuerung des Zinkbeschlages an 
dieser Schwelle wurde in der Brüstung derselben ein Raum 
von 2 Zoll in der ganzen Länge der Schwelle frei gelassen^ 
und noch ist nicht die geringste Spur von Destruinmg an die- 

• 

sem zweiten Zink zu sehen. Diese Abänderung erlaubt der 
ivarmen feuchten Luft durch die Poren des Holzes an der vom 
Beschlag nun frei gelassenen Stelle hindurch freien Abzug und 
ODgebkiderten Wechsel, während anfanglich im Holze, so wi6 
zwischen dem Holz und dem Zinkbeschlag, ein Stagniren der 
v^armen feuchten Luft Statt finden musste, wovon elazig pnd 
allein die Destruirung des Zinks die Folge war, da, wie bereits 
erwähnt, in diesem Fall ein zweites Metall gänzlich fehlt» 

Alis den hier angeführten Fakten, so wie aus mir vom 
Herrn Hofbaurath Stüler gegebenen Versicherungen , dass so- 
wohl auf der Dorakirche, als auch auf dem hiesigen Königl. 
Schlosse, die Destruirung der Zinkbedachung nur über engen 
dampfigen Räumen Statt gefunden habe, glaube ich auch dahin 
entscheiden zji können: die Anwendung kupferner Heftbleche 
für nnschfidUch^ einen dumpfigen Raum ohne Luftwechsel unter 
der Zinkbedachung aber für sehr nachtheilig, die Destruktion 
höchst befördernd, zn haiton. 

Die Feuchtigkeit gänzlich unter dem Zink abzuhalten, ist 

.anmöglich, eben so wenig {asst sich ein passender Anstrich 

finden, der die Bretter von dem Zink trennte. Es bleibt dem 

Baumeister daher nichts anderes tlbrig, als Zinkbedachung nur 
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über BOlcha Bfiame sa legen , in deaea ein gehöriger Luft- 
wechsel möglich ist. 

Die fortgesetzten Lokalnntersachangen Aber die Destrakfln 
der Zinkbedachnngen, xa denen mir Herr Uofbamth Stiller 
mit der grOssten Zuvorkommenheit belitilflioh war, haben meine 
frühere Aeossening fiber diesen Gegenstand ▼ollkomraen bestt- 
tlgty ja ich möchte ftist sagen ausser allen Zweifel gesetxt 
Am 30. November v. J* besuchte ich in GeseDschafl des Hern 
Stüler das Dach der hiesigen Domkirche ^ wo sich anf der 
afldlichen Seite des an der liintem (östlichen) Fronte beiad- 
llchen Frontispiz bedeutende ^ auf der nördlichen Seite kciae 
Destruktionen vorfinuden^ jedoch eine schon merkliche OxydaUea 
an den auf dem Holze aufliegenden FIftchen der 'Zinktafeln, wie 
die aus dem Fach herausgescfinittencn Proben beweisen. Der 
ganzen Lange des Dachs nach, zwischen dem Ziiikdach und \ 
dem Gewölbe des Schiffs der Kirche ^ i»i freiem Luftzag, der • 
Raum nach dem Frontispiz bin hat aber fiist gar kdnen Luft- 
smg und ist sehr niedrig. 

Ich yermuthete, dass das Zink auf dem Dache fiber dea 
Schiffe wenig oder gar nicht angegrillen sdn möchte, und lies 
zu dem Ende an verschiedenen Stellen die Zioktafeln aufschnei- 
den, wobei ich besonders darauf sah, dass es an solchen Stel- 
len vorgenommen wurde, wo das Zink mit dem Holze in sehr 
inniger Berührung stand. Es fand sich wirklich wie ich ver- 
mnthet hatte, und es war sehr auffallend, dass da, wo durch 
lokale Umstände der Luftzug unter dem Dache noch vermehrt 
wirksam gewesen war, sich keine Destruktion vorfand, obgleich 
alles Zink zu einer Zeit auf das Dach gebracht worden war. 
Ein Stück von der Ostscite des Dachs, fiber der Ausgangstfafir^ 
zeigte niu: eine schwache Oxydation. Ein Stück von der Sdd- 
aeite des Dachs, über einem schlecht schliessenden' FenstWy 
welches oft geöffnet wird, und in dessen Nahe sich auch eine 
Thür befindet, war gar nicht angegriffen, seine innere Seite 
war noch vollkommen rein. Ein Stuck von der Westseite defl 
Dachs, über einem gut schliessenden Fenster war nur schwach 
oxydirt. Auf der Nordscite des Dachs Hess ich nichts öffnen, 
weil sich dort keine Destruktionen zeigten, indem dort die dasn 
erforderliche Erwärmung durch die Sonne fehlt. 
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An demselben Tage besah ich auch die LokaUtät anf den 
Dache des hiesigen KünigL Schlosses» wo sich die zuerst xm 
Sprache gebrachten DestnikÜooen der gewöhottchen SUnkbeda« 
ohong gezeigt hatten. 8ie waren auf dem Daehe Ober dem 
Kressen Portal ao der Schlossf^iiieit ganz in der Nahe des 
daselbst befindüehen sogenannten Wassergehänses. Der Raum 
unter diesem Dache stellt mit den übrigen aagrenssendenr luftig 
gen Bodenraomea In keiner Verbindnag, kommnoicirt aber mit 
dem Wassergeh&nse selbst, weshalb es darin fortwährend feucht 
iflt; er ist auch sehr niedrig. Die bedeutendsten Destruktionen 
batten auf der sQdUchen Seite dieses Daches Statt gefnndea 
Hier finden sich sonach alle die Zerstörung begünstigenden Bie^ 
mente, Mangd an Luftwechsel, Ueberflusa an Wasserdampfen^ 
liedeutende Erwärmung von Aussen vereinigt, und es könnte 
dieser Fall zu einer geafigenden Beweisführung mdner Aeass<^ 
rang dienen. Unter der übrigen Kinkbedachung des Königi 
Bchlosses befinden sIcK nur Baume mit gutem Luftsuge, woher 
«Ich denn auch nirgendil weiter Destruktionen vorfanden. 

Als Beispiel, dass ausnahmsweiae sich auch eine Destnik* 
tlon des Zinks durch sogenannte Walzschiefer Veranlasst vor* 
finden kann, habe ich eine Probe vom südwestlichen Dache des 
Königi. Schlosses beigelegt, an welcher dentlich zu. sehen, dass 
4o solchen F&llen die Destruktion durchaus nicht von der Holz- 
aeite der Zinktafel ausgebt. Dergleichen Destruktionen haben 
Ihre'Ursache in den erwähnten Schiefern des Zinks, sind ganz 
unabhängig von dem Orte, wo sie .mch erzeugen^ und können 
auf keine Weise vermieden werden, es sd denn, dass man an 
den Zinktafeln beim Sortiren die Walzschiefer bemerkt und' die«- 
selben ausschliesst. * 

Um zu erfahren, welchen Antheil die Feucbti<^keit, und 
die dadurch erzeugte Giihrung oder Fäniniss des Holzes, oder 
vielleicht gar die Bestandtheile des Holzes selbst haben möch- 
ten, hatte ich beschlossen, die Destruktion des Zinks auf Holz 
künstlich zu erzeugen , und zwar zugleich darch vergleichende 
Versuche über einem luflfreien und über einem vcnn Luftwech- 
sel ausgeschlossenen Raum. Zu dem Ende hatte ich 4 Hotz- 
tafeln von 9 Qaadratfuss mit Zink benagelt, und eben soviel 
Kfistea auf ihrer Oberfläche ebenfalls mit Zink benagelt, von 
deiselben iGrösse anfSertigen lassen. Beim Aufiiageln des Zinken 
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war besonders darauf gesehen worden, daas die Zfnktafel In 
genauer Berflhmng mit dem Holze war, und um bei etwani- 
gem Werfen des Holzes oder Beuteln der Tafel doch eine SMe 
KU behalten, an welcher diess bleiben musste, war die Holx- ] 
fläche nicht eben, sondern in der Mitte etwas erhaben gehobelt 
Die Tafeln sollten zu den Versuchen im luftft'eien Baum, äk , 
Kästen zu den Versuchen, wo ich unter der mit Holz besohlt- ] 
genen Zinktafel einen Raum ohne Luftwechsel haben wollte, j 
dienen. Diese Tafeln sowohl als die Kästen wurden mit ihren ] 
Zinkflächen in einer Neigung von 90 bis 30^ rechtwinklich 
gegen den Meridian aufgestellt, so, dass sie von der Mittags- 
sonne und von einem Theil der Nachraittagssonne getroffen wer-« 
den konnten, und die Kästen, zur Vermeidung jedes Luftwech- 
sels in ih/em Innern, an den Seiten mit Erde verschfittet. ISiDe 
Tafel und ein Kasten wurden den Einflüssen der Wittemo^ 
überlassen , die übrigen Tafeln und Kästen ehielten auf der 
obem Kante 10 bis ±2 Einbohrungen Ms % der Stärke des 
Holzes, sie sollten dazu dienen, dieselbe mit verschiedenen Flüs- 
sigkeiten durchs Einziehen in die Poren zu tränken. So wurde 
nun eine Tafel und ein Kasten durch Eiugiessen von Wasser 
in diese Einbohrungen feucht erhalten; ein Kasten und eine 
Tafel wurden durch diese Einbohrungen mit einer Auflösung 
von essigsaurem Kali getränkt, um den vermehrten 'Elinfluss di^ 
ses Salzes, welches die Holzarten in vorherrschender Menge 
führen, kennen zu lernen, und ein Kasten und eine Tafel wur- 
den mit einer verdünnten Auflösung von Hefe^ um eine schnelle 
Fäulniss des Holzes dadurch einzuleiten, mittelst dieser Einboh- 
ningen getränkt. 

Diese Versuche waren, wegen meiner mehrmonatlfchen 
Abwesenheit im Sommer vorigen Jahres nicht von mir selbst 
fortgesetzt worden, sie gaben beim Abschneiden der Zinktafdn 
von dem Holze kein Resultat, wahrscheinlich in Folge der wäh- 
rend meiner Abwesenheit dabei vorgefallenen Fahrlässigkeiten. 


4J Gutachten der Ahtheilung für Baukunst und schöne 

Künste. 

Um ,die Feuchtigkeit unter den Zinkdächern zo vermei- 
den, werden Bohrlöcher in den Schalbrettern, so wie 1 Soll 
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breite Zwiscbeorfiame zwischen den Schalbrettern hinreichen. 
Es ist gehr richtig , dasa eine Menge Zinkpkitten den Keim der 
Zentönmg in sich tragen, indem das Metali bei der Anfertigung 
der Platten xum Blechwalzen Oxyd aufgenommen liaben l^ann, 
was zu Schiefem und Aschflecken Gelegenheit giebt. 
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Ueber die Anwendbarkeit der Vitriolkies cnt^ 

haltenden Braunkohle und des Eisenvitriols 

gegen den Hol%schiDamvL 

Vom 
Kaufmann StrGtzki in Scbmiedeberg a. d. Elbe. 

(Alis den YerhandluDgea dos Vereins Kiir Befürderung ^efi 6e- 
werbfleisses in Preussen 1834. Fiiufte Lieferuug p. S40.) 

Unter allen Nachtheilen, welchen Gebäude jeder Art aus- 
gesetzt sind, ist wohl nächst den Verheerungen, welche durch 
die Elemente . hervorgebracht werden, unstreitig die Verwüstung 
durch den verwüstenden laufenden Hausschwamm (Xylophagus 
lacrimans) eine der grössten. Man bemerkt sie am häufigsten 
k Gebäuden, die schnell, oder auch in einer regnerischen 
feuchten Jahreszeit aufgeführt; worden sind; ferner in solchen, 
n denen nicht hinlänglich trocknes Holz,' oder wohl gar im 
Safte geschlagenes und nicht hinlänglich ausgetrocknetes FluMt»-* 
bolz augewendet worden ist, und endlich an Stellen, die dem 
Licht und der Luft wenig Zugang gestatten, und deshalb fort- 
während der Feuchtigkeit ausgesetzt sind. Er entsteht am 
leichtesten an Nadelhölzern, seltener an Eichenbolz, lässt aber 
dasselbe, wenn es mit Nadelholz verbaut ist, nicht, wie man 
bäoflg gkinbt, anzerstört, sondern äussert seine nachthciülgB 
Wirkung zuweilen so hefüg, dass 12 Zoll im Quadrat starke 
Balken schon in drei Monaten durchfressen sind. 

Man bemerkt den Hausschwamm häufig in Balkenkellero, 
miter den Dielen und deren Unterlagen, in Alkoven, die durch 
erborgtes Licht erhellt sind und denen Luftzug mangeU, so wie 
auch da^ wo im Innern die Wände verschalt noil, bcfoiurt sind. 
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In das Innere dee Hoteeii dringt der Sdiwanmi eellist ideU, 
iOBdem senstOrt dasselbe dorch die von iinn al^esetete Feadi* 
tigkdty die aber nielit der geirfilinliclieo Finwirkimg des Was- 
sers gldoh ist, soadeifte stockend ^ fbulend and zernagend anf 
das Holz einwirkt^ woher denn anch die so sebndie Zerslönnig 
desselben herrälirt. Hingegen entsteht der Schwamm mdaij 
wenn die Feuchtigkeit in. Berührung, mit Luft und Licht koai- 
men and verdunsten kann, und auch dann nielit^ wenn Hols 
von Wasser immerwährend umgeben ist Gutes trocknes Hols 
Ist daher nicht genug ku empfehlen. 

Man hat,- um die Entstehung des Sohwamms seq verhütet, 
die feuchte stockende Luft abgeleitet , indem mau unter dem 
Fassboden des Erdgeschosses mit Steinen^ gemauerte Kanäle 
angebracht, die mit einander in Verbindung stehen, ia der äus- 
sern Flinte anfangen, und in einem Feuerheerd oder In eloeai 
Ofen ausmünden. Diese Verfahrungsweise ist zwar sehr zweck- 
mässig, indem hierdurch unter dem Fnssboden trockne Laß, 
wenigstens so lange als die äusserö es selbst ist, erhalten wer- 
den kann; jedoch ist sie höchst kostbar und macht In Winter 
die Räume, unter denen die Kanäle liegen, sehr kalt, selbst 
dann, wenn die an sich schon ansehnlichen Kosten durch dop- 
pelte, Fassböden vergrössert werden. Man hat auch veraucbt 
dadurch die Gebäude vor Hausscbwamm zu schützen, daas man 
die Balkenköpfe und Unterlagen mit gewalztem Blei amlegte, 
oder aach stark bethecrte; indessen ist wenigstens das erste Mif- 
tel sehr kostbar, und beide haben sich als unzureiolKend ge- 
zeigt. Denn sollte das Blei wirklich schützen, so hätte maa 
auch unter den Dielen eine gut geschlossene Lage^ anbringen 
muHsen, da die aus dem Grunde aufsteigenden Dünste sich sonst 
dennoch den Brettern mütheilen, was denn immer die Srzev- 
gung des Schwamms zur Folge haben könnte, der Zutritt der 
Luft zum Holz wird weder durch das Blei, noch durch des 
Theer befördert, und die einmal darin befindliche Feuchtigkeit 
kann dadurch nicht besser verdunsten. Ein Verkohlen der B^ 
kenköpfe ist ebenfalls nicht ausreichend, da diei Feocbl%M 
an der verkohlten Stelle nur so lange vom B»]t selbst eotfenit 
bleibt, bis die Kohlenthe^chen von derselben gesättigt eündy wd 
keine weitere Feuchtigkdt in sich aufnehoiea kikiaea. 

Nicht ohne Erfolg hat man die AitiltaBig ¥on BtsenviteW 
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angewendet ^), nnd da wo dieses) Mittel nicht aasreichte^ yMir^ 
wie ich bestimmt glaube, die Auflösung viel zu schwach ver- 
braucht worden. Auch als Veililgungsmittel bei schon auffge« 
brochenem Schwamm ist der Eisenvitriol zu empfehlen, weni- 
ger aber möchten die Auflösung von Quecksilbersublimat nnd 
verdünnte Schwefelsaure zu rathen sein. Obschon die ange- 
fahrten Mittel und Verhütungsmaassregeln in einzelnen Fallen 
nicht ganz ohne Erfolg geblieben, so sind dieselben doch bei 
weitem nicht hinreichend, um vollkommen beruhigt sein zu kön- 
nen, dasa nach deren Anwendung dem Uebel völlig gesteuert 
sei. Ein Mittel, durch welches Holz für immer vor Schwamm 
geschfitzt bleibt, is gewiss wünschenswertb. 

Da der zerstörende Hausschwamm fast immer zuerst In 
den Souterrains anzntretTen ist, so hat mnn seine Aufmerksam- 
keit zuvörderst auf das Fundament der Gebüude zu richten, 
nnd diesem alle SorgfaU zu schenken. Gebäude, welche auf ^ 
dnem Grunde stehen, der an sich in geringerer oder grösserer 
Tiefe feucht ist, oder, wenn derselbe anch sandig ist, in eini- 
ger Entfernung von iliessendem oder stehendem Wasser liegt, 
änd immelr einer stiirkern oder schwachem Wasserverdunstung 
ausgesetzt, die in ihrem Innern allraalig Statt findet. Da die 
DQnste mit der äussern Luft nidit in Berührung kommen, und 
von dieser mithin nicht aufgenommen werden können, so thei- 
len sie sich solchen Körpern mit, die ihnen am nächsten liegen, 
und geneigt sind sie anzuziehen. Es findet diess nur in gerin- 
gem Maasse Statt; indessen ist auch oft diess hinreichend, mit 
der Zeit den Schwamm zu erzeugen. Die Art der Ausfüllung 
unter den Fnssböden ist demnach eine grosse Hauptsache, und 
man kann nicht Vorsicht genug gebrauchen. 

*) Anmerk. d. Redakt. Auch der Verein hat bereite vor 10 Jah- 
ren, nach einer MUtheilujig seines Mitgliedes des SpinnereibesUzers 
Herrn Weiss^ zu Langensalza, mit einer AuOösiiug von Eiseuvitriol 
ibmI Zasals von ^ichwefelsjiure Versuche angestellt. Sümmtliche Yer- 
«Mhe, an mehreren Orten und zu verschiedenen S^*iten angestellt, ga« 
ben ein günstiges Resultat; es war nämlich nach einem Zeiträume von 
8 Jahren keine Spur vom Holzschwamme an den mit jener Lösung 
bestrichenen Stellen zu finden. — Vergl. Verhandlungen des C(ewerb- 
vereins von 1834 S. 117 und 1826 S. 2&a. Ferner die AUmndi von 
Meyer daselbst Jahrgang 1889 S. 89. 
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Ißb habe mleh bemfiht dn solches Bfittel aofeafiaden, wd- 
aha« dar EiUstebung eines so zerstörenden nnd so heimficii 
stisb ar/^aaganden, furchtbar werdenden Gewächses hegegneC, 
die Vegettttion desselben nnterdrQckt, und ffir die Dauer fort- 
wirkend bleibt. Ich machte zuerst auf dem Vitriolwertc hi 
Huhiniodebergy bei Pretsch, die Bemerkung, dass auf den xs^ 
benutKten vitriolisohen Erasen, welche in den Umgebungen der 
Werke bingeatürzt Hegen , nicht die geringste Vegetation sieb 
Noigt, loh kenne dergleichen Stellen, wo tbeils zwischen Wie« 
nen, thella zwischen Waldungen ganz verbrauchte Erze, nach 
urkuudiluhon Angaben, 90 bis 100 Jahre ungenutzt gelegen 
haben, und fWnd auf diesen Plätzen nicht eine Pflanze, obschon 
doch In dieser Kclt durch ^Inde, Vögel und Vidi so manches 
Keimbare aufdlosolben geführt werden musste. Das darin befindliche 
Uulai oft ansehnlich alte unbenutzt gebliebene BaustuckCy war 
noch YoUkommen fast, weder in Fäulniss noch in Stoi^ang 
((hergegangen, nur die Oberfläche hatte eme sehr geringe Er- 
M^^hung erlitten, die sich durch dne braune Earlie masxöd^ 
aete, und dürfte daher das gedachte Hateiial gewiss ui«^ im 
Geringsten zerstörend auf Holz wiii^en. Ich untersiichte »bs- 
üeht die GehJUide der Vitiiolwerke und teid, dass jüa-Iicii za 
al)^ Bauten gana ftbthes grünes Holz T c r w endct wvrde. Ton 
SMkbeai l&ehea Hohl waren daselbst Lager zu dea HStfcu- 
|«udukte«i auf etneia s^ur aasseu CUvad anfgcHihrt wmk der 
aMtt güastigea liage wegeu sa koostnmt» dass 
^t^Uea wedttT Lk^ aacb Lad ia das Umic 
abaffbiMiid soi hesft^baifttt^ dass«. aadh des 
iftw dli^ Vr^airbett d«^ E)Bitäl^«s^ das 
si^birat güML^ii^ef^ Ijükafitü g^dteb^ 
war biw «ia dergt^ctas bMaKÜ watdes,, 
sitttt Vetit» w«$s<ti»ft st<:{k dessen aich^ 
iii: <}et Vm^^^üd weht aa d&^san Fffiseii 
f^ctwt «tt miK I^Katt aati C^rasen 
baJya> i»tctiii^^ w^ i$aifc Mkca« 
sMltiadlM balfeew bei aitararl.' 

d^ KrsÜQrdennia: aus dte ümbeft dbrKfca» ndita&tliacreK 
te «nvShatAtt S&is«afr^ aail Wbasao^lStz^ ^offfiktt w atdat 
li^ dacITQrtscbadfUu^ wac ^n^Yes^nvaa 
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Nch gewesen y und dadurch auf den erwähnten BteUen daa 

Wachsthoin der Pflanzen gftnxlich zerstört. 

Ana diesen Beobachtungen schloss ich nan, wie vorthdl- 

hftft und nützlich in Bezug auf das gedachte Ueliel es sein 
iDflsse, wenn das Holzwerlc in Gebäuden mit diesen Erzen mi« 
terlegt würde. Ich wählte fblgendes in hiesiger Gegend be- 
reits angewendetes Verfahren. Nachdem die Ausfüllung swi* 
seilen der Grundmauer eines neuen Gebäudes Kiemlich voll- 
ständig geschehen ist, liisst man in allen Zimmern daselbst und 
überhaupt auf der ganzen nunmehrigen Grundfläche von des 
vitriolischen Erzen (über deren Beschaffenheit ich weiter un- 
ten sprechen werde) eine Lage von 9 bis 3 Zoll »usbretteni 
und mitteist hölzerner Schlägel oder kleiner Handrammen fest- 
stoasen, so dass unmittelbar auf dassellie die Dielen gelegt 
werden können. Wollte man zu noch grösserer Sicherheit die 
angegebene l4ige Erz verstarken , so würde ich 6 Zoll für 
den schlimmsten Fall ausreichend halten. Sind die Keller ge- 
wölbt, 80 werden die Unterlagen der Dielen ebenftülst doch 
nur auf eine schwache Lage von dem gedachten Erze gebi»* 
gert; diese Vorsichtsmaassregel ist indess nur dann streng so. 
befolgen, wenn die untere Balkenlage aus Fichten- oder über- 
haupt Nadelholz besteht, was meiütentheils nicht Statt findet*. 
Hierbei ist es ausserdem sehr gut, und gewiss von dem be- 
sten Erfolg, wepn man die Mauerlatte und die Balkenköpfs^. 
hauptsächlich daa Hirnholz, wo es sonst vermauert werden 
muss, in Lehm, welchem das erwähnte vitriolische Erz bd- 
gemengt ist, legt. Es wird der Lehm frülizeitiger trocknen 
und die darin enthaltene Feuchtigkeit hat sich alsdanli mit dem 
im Erz schon vorhandenen schwefelsauren Eisen verbunden, 
und wird auch dem Entstehen des Schwammes aufs Kräftigste 
entgegen wirken« 

Von dem zu diesem Zweck gemischten Lehm muss an 
jedem Tage nur so viel zubereitet werden, als wahrend des- 
selben verbraucht wird. Es ist diess in Bezug, auf die 
Schwammerzeugung meines Dafürhaltens durchaus nothwendig, 
und kann das Nichtbefolgen dieser Vorschrift leicht nachthei- 
lig werden. Hat der am vorhergehenden Tage zubereitete« 
Lehm eine Nacht oder noch länger gestanden, so bedarf er 

beim weitem Verbrauch des Zusatzes einer nicht unbedeuten- 
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im WsssonueDf^c , nml Kwar im VerliAltiibs zu seinein Vn~ 
Imnen einer weit gräBxerii, mIs in der Zwiitchenxeit , %. U, in 
einer Nsolit, nus <]emr(elbcn eigenliicti verilunatet M. Mnn 
briii^ demnach dns Hui» mit einer grussern Menge Wit-sser in 
BerüliruiJ^, als gesclichen sein würde, wenn der Lcliui rancli 
verbrniiclil wordeu wäre, und dan Truckiien des Ict/.lcrn wird 
dadurcli erschwert. 

Mit der Einbrin^ng der Erzlaj^ ist nun das vorzOglich- 
fde und krtirtigsle Schutzmittel angewendet. Sgllte indejoen 
wShrend des Baues anlialtciid fcucliles Welter einntllen, oder 
das Bauliol/, nicht hinliinglicli ausgetrocknetes FlOHsholx sdn, 
aacli der Bau niclit aurgeschoben werden dürren, eo kann man 
»usscrdem, und zur grOssern Sicherheit und Beruhigung über 
die geschehene Erreiclmng des Zwecks, sich noch folgcndea 
bekannten Mittels bedienen. Man nehme einen Oewiuhtslheil 
Eisenvitriol und löfie denselben in ffinf Gcwiclilsthellen Wasa« 
auf, bestreiche damit mittelst eines starken Pinsels die dem 
FuMboden itunüchst gelegenen Balken, Tliürsch wellen und Bal- 
kenfcOpfe ein bis zwei Mnl; dasselbe gilt auch von den Dielen 
und besonders deren Unterlagen. Kine aus dem Erz selbfl 
bereitete Lange #J ist jener AullQsung vorKU/.iehen. Ka ist 
besser, die Autlöi^ung hciss auf/.ulragcn, als kalt, und bediene 
man sich hei dem ErhilKcn irdener, und, wo sIq vorhanden, 
bleierner Gefässe. Diese schon Öfter in Anwendung gebrachte 
Auflösung voll Vitriol ist iieitliei' meislentheils viel /.a schwach 
verbraucht worden , und man ist hüuflg besorgt gewesen, durch 
starke Aullösuiigen dem llolxc einen zu grossen Schaden zu- 
zufügen. Es ist diess aber niciit der Fall, besonders darum 
nicht, weil die benetzten Hölzer verbaut werden, nud mit der 
Luft nicht wieder in Berührung kommen. Es dringt diese 
AuRösang durcliau» niciit tief in das Hulz ein, und erweirlit 
ea durch seine eigenthflm liehe Säure blas auf der Oberflfii 
und zwar so unbedeutend, dasa diesa nicht in Betrachl t( 
nen kann. 


1 


*) Diese vitriollsclic Lauge findet man auch noch eigen zuberei* 
tet auf dem ^'ilriolwerk MDKClin'lg bei Kchmlcdehcrg in Hachsen. Ka 
Ut die Vorkehrung getrolTen, dass diegclbe auf kuFE vorliergeg» 
BeMelluogea versendet werden kiuin. 


■ 
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Sind Gebsiude bereits vom Schwamm ergrUTen, and ist 
derselbe nar örtlich, et^-a blos im Souterrain, so ist die Aa»- 
rottnng desselben leichter zu bewerkstelligen, als wenn der- 
selbe vielleicht schon Jahre lang in den GebSuden gewuchert 
und bis in die obern Stockwerke gedrangen ist. Man s|iare 
im- ersten Falle ja keine Mühe und keine Mittel, denn es giebt 
der Beispiele zu viele, dass Zeitversäumniss den Schaden und 
mithin auch die Kosten unendlich vergrOssem. Reisst man, 
wie gewöhnlich, das zerstörte Holz heraus, schafft den unter 
demselben liegenden Schutt fort, und bringt dafür trockne Ge- 
genstände, als Mauerschntt, Schlacken, Holzkohlen u. s. w. 
und neues Holz und neue Dielen ein, so schützt diess nur auf 
kanse Frist, bald erzengt der Schwamm sich wieder, und ea 
kann dieses Verfahren wohl schon nach einigen Jahren und 
zuweilen noch fiüher von Neuem wieder nöthig werden. In 
dnem solchen Fall reisse man den Fassboden auf, nehme die 
Thfirbekleidungen und Verschalungen weg, und untersuche ge- 
nau, wie weit der Schwamm schon um sich gegri/Ten hat. Ist 
er erst im Beginnen, so können die Dielen und das fibrige 
Holz wenig augegiifTen sein; unter solchen Umstanden sind 
dieselben noch nicht anbranchbar, sie müssen am bebten auf 
beiden Seiten abgehobelt werden, wenn das nicht mehr kostet 
als ganz neues Holz« Hierauf bestreiche man, wie vorge- 
schrieben, die Dielen mit der bekannten vitrlolischen Lauge 
wenigstens zwei bis drei Mal, dasselbe gilt von den Vcr» 
Schalungen und Thürbekleidungen. Auf solche VV^eisc verfuhre 
man auch mit dem übrigen verbauten Holz; man befreie das- 
selbe hinlänglich durch Behobeln oder Beschlagen von den be- 
reits durch den Sctiwamm zersetzten Theilen, erganze aber 
dasselbe, wenn es der Zerstörung bedeutender unterworfen war, 
durch neues. Ist der alte Schutt aus dem Soaterain Huf we- 
nigstens ein Fuss Tiefe herausgeschalTt , und an dessen Stelte 
theils und zwar am zweckmiissigstcn Lehm und s[>lifer nach^ 
Vorschrift das erwähnte vitriolische Erz eingetragen worden, 
80 lasse man diese Lagen noch etwas feststampfen, und lege 
von Neuem das Holz, mit dem aof die beschriebene Art ver- 
fahren ist, an seine frühere Stelle, und vermauere das Bau- 
holz zur grösseren Vorsicht, da wo es nothwendig, mit dem 
mit vitriolischem Erz gemengten Lehm, welchen man beim 
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Vonnengea noch mit Lnngc ücr vorgest^briebenca Art vet- 
iKnilcn kann. 

Werden ilte atiger<llir(en Vertilgungsmklel gchürig ittige:- 
wenilet, sd knnn in&u der gewissen reberxcugiing nein, ila^ 
der verderbliche äc^bvianiin aur immer xerHltirt iisl, um) ül- 
mOglich, auch bei der ungüusligNluii Lage der Vehäudu, wii»- 
der auHkeimen wird. Eben s« beruliiji'ciid ist es bei Neubau- 
ten, wenn die Ausrüllung' xwisclicn den Giuiiduinuei'n inil i]<hi 
Vitriol iHbhen Erzen gesiiliolien , oder iuii;b Aiijralie eine Dcik- 
lage davon chigebrai:b(, woidtn ii^t. Einen eeltuudürcii Nutüeo, 
den diese vitrioUscbe Unterlage^ beitoiidcrii bei \VaHrcns(ieJebern, 
Niederlagen u. s. w. mil üi:h rührt, ist unter aadern auch iei, 
dnas sich Ratten^ Mtiiue uud ÜhulicIieK L'ngcxierer, welclies 
oft die anlern Fussbudeii xerwühlt, nie hier aullmtlen werden, 
iadcm sie die Säure Biehen, da sie den Geruch und die Ein- 
wirkung auf ilire Haut nieht vertragen künncii. Der äclilu^ 
Kimraermeisler Herr Kirchner, in Pretfch Ijei Wittenberg. N 
unter andern diese Er/.e zur AuHroltung des Hausseliwniums jetzt 
biuflg angewendet, uud den besten Erfolg bereits erkarnil, ebeu 
HO sind dieselben in Schiniedelicrg vom Miiurerineisicr Uein- 
rich^ nach der von mir angegebenen Metliode, angewendet 
worden, und lassen diese verlüuflgca Vcrsuclie ilas beste 6t- 
liogen holfcn. 

Obsclion Dim meine ßchauplungen sich nieht auf eine Iniig- 
jübrige Erfahrung gründen, so haben doch diese schon tlivil- 
weise in Anwendung gekommenen Mittel bewiesen, dn.ss die 
vorgeschlagene Metliode (iberall wird /.ulänglich sein, uud ä- 
fen Zweck gewiss niclit verfehlen. Dass die sehwereleaom 
Hetallsalzc von günfiljgcra Eiuflusse auf die Zerstörung der 
8chwnmme sind, ist übrigens schon langer bekauol. Dio Aus- 
fültung der Gebäude, in welchen Schwamm e&istjrt, mit Asclie, 
Uolzkohlen, Sand u. s. w. mit Salz vermengt, schütKt nur nur 
kurze Zeit, die Feuchtigkeit wird durch diese ]Vlitlel eine. Zdl 
lang eingeschluckt; sind aber dieselben gesüttigl, so euCstebl 
dennoch Feuchtigkeit und in den Zwischenräumen stuckigii 
feuchte Luft, die von Neuem die Erzeugung des Schwammt 
Jierbeinilirt. Zu starke Miscfjungen von tJalz haben den NacU- 
Ihul, dass Trockenheit nie erlangt wird, und endlich dadurcl' 
iim Vcliel dennoch wieder erscheint. Ein hauiitsäcblich dul' 
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nfsswldrigev MUtehalis ist der Salmtak; 99 M dk)r dendbe, 
In geringer Qaiintitfit «igewendet^ nicht ansreichend , and la 
CTnwseii Ii0chf4 kostsiplelfg^ wotiiogegen die EeschnAing der' 
vitrio'ischen Brxe', die darch ihre schwefelMuire AnsdOnstnog 
»ar die fermiten Zeiten Ibrtwirken, dorch die billigsten Preise 
an jedem Orte möglich werden soU^ so dass ihre Anweodoag 
erleichtert wird^). 

Die Abtheilung des Vereins (Hr Chemie und Physik stat- 
tete tlber vorstehenden Aufsatx folgendes CTatachten ab: 

Die Anwendung des Eisenvitriols gegen den Holxsohwamm 
i«t xwsr nicht unbekannt , indess wird man, bei der grossen 
liraktlschen Wichtigkeit , gern noch eine Erfkhrung mehr ver. 
nehmen^ durch welche die Kaverlissigkeit des Mittels besti- 
egt wird. Das Erz, welches Herr Kaofknann Strtitxki über- 
sendet hat^ ist Braunkohle, welche wegen ihres 6ehalta aa 
Schwefeleisen zur Vitriolbereitung angewendet iHrd« Ist der 
SchwefeTkles noch nicht vollst&ndig asersetzt, so lUkinte daa 
Brx beim Einstampfen bedeutender Massen in die Fiindamente 
leicht eine nachtheilige ^ vielleicht gar ge(&hrlid& werdende 
Erhitzung bewirken. 

Dc^ Cteheime Bergrath Herr Frtck hat dtarch eigne Br- 
fiihmng den Nutzen des Bisenvitri^ Icennen geiemt» In der 
KunigL Porzellanmanufkktur :, zeigten dch bei Zimmern auf ebner 
, Erde, unter denen keine Keller waren, wo die Flinte , dem 
TrepfbnfalK vom Dach ausgesetzt ^ Schwimme bis za 10 Zoll 
Durchmesser. Sie worden abgerissen, die SteUen mit einer 
eoncehtrirten Lösung von Elsen vitriol begossen, wodurch ihre 
Wiedererzeugung völlig verlündert worden ist. IBne fihnttolie 
sweite Brfkhrung wurde an einer' von natoem geflössten Kle- 

49 Km soll ein Lager von dem vitrioliscfaen Erz in Preisoh an 
der Elbe beim üielileMBiiBniemieiflter Herrn Kircbaer gebaitea wer- 
den , und iiird der prenss. Kabikfüss zn diesem Zweck besonders zn- 
bereitetes Erz für etwa 8 bis 8 Groschen gegeben werden kSnnen. 
Der Klbstrem mit sdaea Yerlitndangen bietet »ar weitem Vi 
duag die beste Gelegenheit, and kann in Hinsicht der 
giingen aogenommen werden, dass nahe an vier Kubikftiss Brs ■n^ 
gefSihr da« Gewicht eines preuss. Centners erreichen. SipBloiUny bei 
eiaem grösseren Vorrathe, wird beim Kaafknaan Herrn O. Hlller Im 
Berlin CKl. Prftsidentenstrasse Nr. 7) Lager gebaken 
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fenihote ang^qrÜgteDy im Spfitherbat ia einer nen erbauten 
WageDremise eingebrachten Schwelle gemacht. Die Dflnste, 
welche das Schwefeleisen bei seiner Zersetxang auaatöaat, wer- 
den ohne Nachtheil von Kalkwanden absorUrt« 


Ueber die Zu'iamrncnnel%iing und die Analyse 

des Messings, 

Von 
H. R o s K. 

(Ans den Verhandlangen des Vereins Kur BefOrdermig des Ge- 
werbfleisses in Preussen 1834. Ffinfle Lieferung p. SSO.) 

Der Fabrikant Hr. Schumann hatte die ErAihning ge- 
macht ^ dass Geflechte aus Messingdraht von dem Mesidngwerk 
2U Heegermühle bei Neustadt - Eberswalde xu den Zwecken, 
m welchen er sie benutzte, nur halb so lange gebraucht wer- 
den konnten 9 als Geflechte aus englischem und Augsburger 
Messingdraht von demselben Darchraesser« Es schien ihm 
wahrscheinlich, dass ein verschiedenes Verhaltniss- der Be- 
standtlieile die Ursache dieser Verschiedenheit sei, und deshalb 
theilte er mir Proben von Messingdraht zur chemischen Ana- 
lyse mit. 

Herr Lavater^ aus Zürich, Imt mit grosser Genauigkeit 
die oben genannten drei Arten des Messingdrahts in meinem 
Laboratorium untersucht, und folgende Resultate erhalten: 
Messing von Heegermühle, von Augsburg, von England. 


Kupfer 

70,16 

71,89 

70,29 

Zink 

27,45 

27,63 

29,26*) 

Zinn 

0,79 

0,85 

0,17 

Blei 

0,80 

0,00 

0,28 


98,60 100,37 100,00. 

Aus diesen Analysen geht hervor, dass nicht die Zusam- 
mensetzung die Ursache der verschiedenen Eigenschaften des 
Messings. sein kann, diese liegt unstreitig mehr in der Art, 

*) Diese Ziokmenge wurde nicht unmittelbar, sondern aus dem 
Verlust bestinuBt. 
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wie 41« das Stesslog MMendea BleMle rerlmiideii find. LAl 
■Mn den DitM des «ogliseheii tend Aogsbiirger Meatfngs fti 
BieM KO BtMl^er Salpeters&are Mty cm) flodet eine ganx gleich- 
ffNvIge AoUniBg 8tatt; der NeastKdter Measlngdraht idiq^ 
gen irlrd von der SalpetersSnre nicht so gleichförmig nnge« 
grllKen, mui dieht deatUch^ dase einige Theile von ihm länger 
der Einirlrkong der SXore wldentehen^ alg andere. DIeM 
nag M'ohl von einer nicht gans gleichförmigen BchmelaBaag 
des Messlngs herrOhren^ wodurch nach die minder grosse 
HaltharkeK des Neastiidter Messlogdratbs bedingt werden om|r. 

Die Metirode, Mdscdng und andere kopferhaltige Legirnngea 
9sn anaiysiren, wird In sehr vielen chenti^cben and technischen Tjobr- 
bdchern unrichtig angegeben, so dass durch die Befolg^ung der- 
selben 'ein Resultat erhalten wird, welches sich so sehr voa 
der Wahrheit entfernt , dass es nicht einmal 2U einem teebnU 
sehen Zwecke benutzt werden kann. Man trennt nach dieser 
Methode die Oxyde des Kupfers und des Zinks aus ihren Auf- 
lösungen vermittelst des fitzenden Kalls, wodurch^ wenn fluui 
auch einen grosseh Ueberschuss desselben um^ Siedehitze bei 
der Trennung anwendet, eine bedeutende Menge von Zinkoxyd 
mit der ganzen Menge des Kupferoxyds gefüllt wird; man er- 
Mit daher weit weniger Zinkoxyd, als das S^k des Messinga 
geben muss. Die- Trennung l»eider Oxyde aus ihrer Anflösndg 
kann genau nur durch Schwef^lwasserstolfgas geschehen; mno 
raoss indessen die Vorsicht nicht unterlassen, eine liedeutende 
Mertge voniJSalzsfture, oder von verdünnter SchwefBlsfiure, sq 
der Auflösung der Oxyde zu setzen, ehe man dieselbe mit 
Schwefefwasserstdirgas behandelt, weil sonst das geffiUte Schwts- 
Mkopfer mit Sohwefelzink verehiigt sdn könnte. 

Der Gang der Untersuehimg bei einer kupferhaitigen Le-* 
glrung ist daher fblgender: Man löst eine gewogene Slenge 
derseüien in Salpetersäure auf, trennt das Zinkoxyd und BM- 
oxyd auf die gewöhnliche Wdse. Durch die vom schweM- 
fSMren Bleioxyd getrennte und verdtlniite Flüssigkeit leitet am« 
einen Strom von SchwefthrasseiMd^pm, nachdem sie dhe» 
SnsaiB voHSUtare oHkaHen hat; mnn flltrirt d«s SchweMkapftory 
wenn die FlOssigkeit stark nach SchweMtvasserstotfgas'TleeMy 
«Asst es mit Wasser aosy^zu welchem SchwefelwasserstoflWao» 
ner hi— uge s et aet ist. BSaohtav uum das SdiweMknpfcr elwiM 
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getrocknet lial, rOslet man dasselbe, lüst es )n Salpeter 
ftuf, und (3111 Kits der flilrirten »aipeleraaurea Aufliisuiig ^ 
Kupfteroiyd heisa durch Knlllauge. Die vom Kuliwefelkuiib 
getreuDte Flüssigkeit wiril so lange nbgedam|in, bis sie nicht 
mehr nach Schn-erelwasKerGloITgaa riechl; Diaii uiuss sie llllri- 
ren, wenn elwaa Schwefel sich ausgeschieden hat. Alan äbcw- 
■fitligt sie dann mlKelst kohlensauren Nnliuns, wodurch du 
Zinkoxyd gelTillt wird , welches nach dein Glühen und Wiegen 
vom Elxenoxyd getrennt wirJ, wenn Eisen in der Legirung 
entbalien war. 


IV. 

Beobachtungen über die Bildung der After- 
krytlalle des Eisenoxydhydrals. 


Prof. Angb Sis.MONnA, 

DIreclor des iDditralugiscIien Maseums bii Tarilh^ 
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VerHossenen Oclober legte ich der Turiner Akadenie i 
folgenden Beobachlungeu über die Bildung der Arterkrystalle 
des Eisenoxyd hydrats vor. Mehrerer Umstände halber uiDsste 
Ihre VerolTenllichung verschoben werden. Wahrend dieser 
Zeit erschienen zwei Abhandlungen von BeGi|uerel, die due 
fjüber die Yeränäerungen, welche an der OberflSclte dea Bo- 
dem, oder im Innern der Erdkugel Statt ßnden" , und die 
andere, welche ich blos im Auszuge, wie er Im Institut 
enthalten ist, kenne, ^jüber die Zersetzung der FeUarten und 
die Doppelzersetzuntj bei lanyaamen l'rocetsen". In diesen 
beiden Abhandlungen erklärt der berühmte fran/.üstsclie Physi- 
ker die Erscheinungen, von denen er spricht, ans demselben 
Grunde, welchem ich die Zersetzung des Sjialheisensleines xu- 
gcBch rieben hatte. Da derselbe aber diese Frage nicht 
speeieil berücksichtigt hat, so entschloss ich mich, die von mir 
über diesen Gegenstand angestellten Beobachtungen und 
Huche bekannt zu machen. 

Es gicbt Mineralien, die eine rcgelmäsNigc Form besltwj 
welche ihnen aber nicht selb^it angebürt, und sich i 


Ifiber diesen Gegenstand angestellten Beobachtungen und YMM 
HUche bekannt zu machen. ^H 

Es gicbt Mineralien, die eine rcgelmäsNigc Form besitw|^H 
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.0f«iiift>nn v^dnigen Ifisst. Haay, and narh ihm ftlle Mine-» • 
n^Mi, nannten diese Art ven Krystellen Afterkrfsialie (eiiw 
mwax i^^inesoder pseudo->cristanx), jd'neebdem miia aniiimint, 
dHNS sie. ricli durch Atistansch der Suhstanas oder durch An»- 
fftUueg von Bfndrfieken gebMdet haben. £s ist leicht eiiuBase« 
•betty dessy wenn man annimmt/ die Bpigenien geschehen durch 
A«stauflH>b der Sobstansfi des Minerals, diess eben so viel h^»- 
seu mussy als durch dot>pelte Zersetasung:; bei gewissen 8pe»-. 
eies von Blel^ Kalk n. a. begreift man dIess sehr gut.' Es 
glebt aber Eplgenien, durch deren Form man allein im Stande 
ist 9 aa erkennen^ welcher MIneralspedes sie vor Ihrer Zer- 
aetzuoi;- angehört halten« Bei diesen Mineraßen Ifisst sitsh der 
Körper, welcher die nrsprOngliche Misehubg verdrüngt hat 
nicht als die Ursache der Brscheinung absehen« 

Diese letztere Art von Zersetzung oder Epigenie ist bb 
jetzt noch nicht erklärt worden. 

Ich weiss, wie vielen Schwierigkeiteti dieser Gegenstand 
onterworfen Ist; ich weiss auch, dass sehr aufmerksame Be- 
obachtungen dazu gehören, am eine Erscheinung erklären an 
können, deren Resultat nothwendiger Weise, sowohl von den 
physischen Be<^ingungen, unter welchen sich die MlneralsulH 
stanzen befinden, als auch von der chemischen Natur dersel» 
ben abhangig sein müssen. Dessenungeachtet wage ich zu helfen, 
dass die vielfachen sorgfaltigen Beobachtungen, welche Ich ab- 
gestellt' habe, um zu finden, wie das kohlensaure Eisen (Spath^- 
eisen) seine Kohlensäure verliert, und sich in epigenes Eisen- 
oxydbydrat verwandelt, eine genügende Erklärung dieser che- 
mischen Er&ichelnung zulassen. 

Die Exemplare, deren ich mich zu mdnen Beobaditungen 
bediente f alnd aus den Minen von Traversella, pas Museum 
besitzt dne grosse Anzahl davon, und darunter findet man ei- 
nige Stücke, die nur zum Theil, und andere, die vpllstiodig 
in eplgenen Eisenoxydhydrat verwandelt sind« 

Durch den Besitz einer vollständigen Reihe von diesen 
Eisenerzen, bei verschiedenen Zuständen und Graden der Sler-* 
setzing, ward ich -in Stand gesetzt^ vergleichende Beobach- 
tungen vorzunehmen, die unumgänglich noth wendig waren, an 
anr Ttieerie der Srscheiiiottg gelangeii m 
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Mb Bf^tMii(»krftMe tw TmvenMi stad IM Me 
itiifiiiih wrf aehr oft «uf den keäea fltanpnm KOrpemiBMli 

aolnr «ider weniger groeee Facette elyK^rtmifll, 
tfe BhooAeeder in die Uttaeefßrm^ Varietil Aber- 
Ihre Feriie ist grioliehy md nauiclfft Mb im Piiiiii 
lelMw Die üneenAndgen Verietiteii beritsen daeo eigmtlrttaü- 
Mekm CHaaB, der, jo naeh dem Wlokci, nater wdehea Mi 
Ae liehtfltralilea aolDittea iSMty sieh fiadert. 

IMe SaMaaaeo, welche gewöbalich nlt den Spath^Ma- 
fltafai vea Travcraelia Tcrg^esdladiaflet voricomaieB^ rind : Qaui 
in piiianntiafihrn BOBanmengefaiiiftea KrystaUea^ ffe- atndillge 
Kaigvl» büdea, deren Strahlen von Mittelpankte aas wsmm Iha- 
todse gehen, irad Schwefelkies Hi mehr oder miader hetriddu 
liehen Krystallea, welche die Oherfliehe des Spnthetsens hitr 
nnd da bedecken. Diese letzteren shid selbst oft dem Spntb- 
cisen mechanisch dngemengt Bodlich findet ama auch prach- 
tige Krystalle, einige von ausserordentficher Grösse^ von Braon- 
spath. Das Zusammenliegen aller dieser Substanzen ist Bemer- 
kenswerth; der Quän ist mit einer wahren krystalHnischea 
Kraste, gebMet durch die Schwetbikiese, den Spathelsenstcio 
vnd die Rhomboeder von Braanspath, bedeckt. Das tonshmfe 
Terhalten aller dieser Snbstnnzen glebt ans einen Anfsciilam 
tter die Bildongsart der ©iinge der Berge vOn Traverseltä. 

Wenn der Spatbelsensteln seine Süare verliert, so brinnt 

er sich an seiner pberflücbe; senwellen ist er mit einem gelb- 

Bchen Polver von »«eooxydhydrat bedeckt Sein Pulver fet 

ireib- gldhet ma« «• *" ^^^^ ©lasröhre, so verliert es sdn 

HvdnitWSM^» ^ ^^^ " Obern TheDe der Rdhre in Tfdpf- 

M 9^^^' ^^ ^""^^ ^^ Ki^stalle and der amorphen Mas- 

I0 m «•••'^"^ ^^ Struetur dersefben ist pords. Hfna indet 

^1$ Pore»' fi^elohe die geometrische Form der SdiwetUfclese 

^Utamtt^ brtbehaKeo haben. Obgldeh diese Stmetnr ik 

j^mtl^^fy^^^^ *•■ Blaenoxydliydnits constaat ist, so muss mmi 

^1^ doe«» ^^ als eine zufOOge beüMhten, da sie ihre Bliiimg 

4sr iMM^'»« ^^ dem koUeasanren Kisen mwAanineii dage- 

^^gim MMrefeiklMeB verdankt. 

Um tm kegrcitta, wie das Spaihdsen seine Mure vwimt 

h In Bisemn^dhydnt verwandelt, mm» ma» inaoad«rMt 

1 * die H n hi i i n naim, weiche mü ihm^ 


ffiii aw» JSmvmams fSUg ri9<* SM tf» MneMBaii irft 
pol«k«i SqlHEitmpse^ jgemeogt^ «o tiel^ .nwa MfM chi^ iam, 
wenn leUtere sieb xersetsKen, citi^ Art von elektrkMher ISMe 
entstellen «OMiy wddoreh »De ekktrisebe YerUHtniflie «wiseheii 
djSfi vecsebiedeoen eiK)s(ttB|rQiideii BestwidtbeUea der MMoe aof-* 
frtiobeii werden; U9f4mch wßtim dieVenrandtecbnlBten mrl- 
pchea ihreii Blen^nleD oder Uvea Beatanitbeilea giiiEttob ver* 
fiodert. 

Ans Versocbea der berübiiitesten Physiker, wbseo wir^ 
dM8 dorcl^ die fuifleu^he Eüiwirkong Jtyrieefoen - ebies mn 
gaüvea uad dnesi iMiUiveo K^per eine eben se growe Menge 
von S&olen entstehen nia nnniv^egriffene Theile vorbnaden sind $ 
nlie diene Tbdie sind nber eben se viele Mülelpunkte von dei- 
nen die ipdva^lsebn Wirlcong nnngebet «nd ireiidM die ehe-* 
aiseben Processe erleiditem. 

Onsselhe mnss nit JHiaeralien geschehen, die In Zenehmig 
begrüfene SnlistMixen enthalten, jedoch mit dem Unterseblede, 
dssB, ^renn keine der äao Masse constltwenden Sabetamien 
durch die Pfodokte, die «ich während der Zersetzsung bUden, 
Mgfgriffen wird, nur eine Desaggregation Statt flndet) daesaber, 
wenn einige dieser Produkte im Stande sind, ebemieeb anf die 
Mapae* dnaawirkea, nenn Körper entstehen, die wiedanna rieh 
aersetzea können. Dieses geschiebt bei der. Zeraetanng des 
Spatbeisens von Traversella. 

cb habe sdion angefahrt, daas dieses SfiathMseB belmdie 
immer SebweCeliaea dng^aengt entiiilt. Man weiss, dass- der 
^hwefelkies sieb leicht asmrsetist; man vermntbet, dass tfese 
SSersetaumg dnrch einen elektro «- chemischen Proeess, darah 
<dne geringe in demselben enthaltene Menge Geld bewMi, ver- 
arsacht werde ^). In .der That bemerkt maa diese Braclwi- 
nnngcaebr binfig bei den goldhaltigen Scbwefidkiesen ans den 
Mbiaa^ voa B^esoflT in Sibirien, ana Wallia nad dem^ Korden 
Italiena .n« a. w. Die mit dem Spatheisen voa Tmveiaella ge- 
mcngteo Sphwefalkiese enthalten jedoch kebi Oold^ ea ist ein 
mit ElsfipsidAiret geoiengles KisenbisaUaret, oder ü» tob 
Bei^dant Leberkies genannte MIneralspeeies (FS* + z KS). 
Jliliab dif mwgnag der baident SnUtirete wisd die: Zensetaaag 
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besfimmt, denn diirrli ihrei) Conlnct "[fscliicltt i!i»et>ie dc(Lln>- 
chcniiEL'he Wirkung tds in dem FhIIc, wo der SchHerclkie« 
froldbnltig U. 

Während der Zerselzau^ der Sohu-erelkiCRe meJKHen alle 
elektrlscticn VerhiiltniBse y.wisehcn den verscbiedencn SubKtini' 
xcn, welnlie die Mn!i><c constituiren, nothiveiitliger Weise rieb 
Andern, ntid es gesdielien clicmiscbe Wirkungen, deren Intetf' 
BilJit von der Natur der .sich bilileriilcn Körper abhängt. 

Um lins so eben Gesagte zu ei'ltiittem, wollen wir untersncben, 
wfts während der Zcrsetnung des. mit dem S])tilhe{scn gemengfeg 
geliwefelkiescs vorgelil, nnit wie die sich bllden'fen Proihille 
Aufilie, mit ilinen in Bci'Qhruti^i; Klebenden, Suhstniizen einnittn. 
Bei der Zcrselxung dei« Schwefelkiesen bildet sich bsiim 
sehwe('elHHUi'e.iEisenoxydul;der dnriu vorhnnileneUebenirhdfuiTmi 
Siiure wirkt, ntich meiner AteinUng. auf das hohlcnsnnre EbMü; 
CD entsteht darftuü neutrales scbwefolsaures Eisen, welches bltd 
durch den, im Minerale als isomor|iher BcslandllieU vorkw- 
menileii, Katk merselxt wird. \»ch dem Gesetze der chwil> 
sehen Proportionen Int aber der Katk^ welrher Im SpatheMi 
eine gewisse Quanliliit Bisenoxyd ersetzt, nicht liinreidieild, Ml 
das sich Uldende nebwefclHanre Eisen vnll^lündig zu xerKMUb. 
Es ist nicht nninOglieh, dass dieser Ueberschuss von schmW- 
Faiircm Eisen durch das WMS);er aufg-elOst oder durch die, nK 9m 
in Berabrung stehenden, Erden, uersetRt werde; viel viIn 
BT.hcInlicher ist es aber, dnss das schwerelsnure Eisenoxj^al to 
Wasser »erlegt, am sich höher xa oxydiren, und dass der IW- 
gewordene Wasserstoff die Seil werelsäorc zum Theil desoxyifire, 
die dann alu sehn'enige Säure enl^rciehl. Die fulgendeti BeA- 
ftchtungen scheinen mir einen unumstOssiichen Beweis VM In 
so eben Auscinnnderges etilen dar/.ubielen. 

Ich habe schon gesagt , dnss das Museum RxempIsrD TM 
S|iatheiscns1dn besilitl, welche noch nicht vollstündig xersefv.l 
sind. Auf einem derselben kann man sehen, dass das kohlen- 
saure Eisen, welches unmittelbar und bis zu einer gewiw»!ii 
Etiiremiing mit dem zersetzten Schwefelkiese in Berfihrnn^ 
stellt, Rieh gnn/.lich in epigenes Eisenoxydliydral verwenden 
hat, wahrend üa^jenl^, das nur einige Zolle weit von diccm 
iSchwerclkicsc entfernt isl, keine Vcriindcrung crlillcn hat. Eint 
JUasse kleiner Rtiomboeder von kohlcnsaurciD Ksen, <ie vi' 


d^m xenw^€^ 6diifeA|k^ |b B«fflhnWK Mii| iMigt Aisfer 
BrHcb<4aiiog vaf eii^ iiq«h , aaQVilleiMlero, Wam«. M411 «lebt 
Rhomboeilery denm insmjßt^r Theil «Hf^io voHnfftiid^; ia O^yd- 
h^drat v.ei;waiide\t M, und i^Ddtreji. 110 die JBptß4)iito oder die 
Zpr^cteung blos in der HittlAe 4^9 mit flesi .Se|i>verelkiefie )a. 
Qerübruiig.ateb^enBboviboederfl vor elcb gtgßmfffm .isL Die- 
ses Kxemiilftr, ^ wie ein %ndercyi vo^ ,der limtenfäriviseii Ve-p 
lietat^ beflnflet «cb seit drei J*bre|i im Museum. Ich hübe eo- 
\K«b} bei den einen i^ls bei dem anderep beobaebtei^ diM die, 
if^ersetsiung de^, Sgatbeiseus nur in .dem Mness^ geseliiebt nie 
4er, 9pbwe(lellilea' sieh serseM, qnd.die danusf entotebmdüi 
4Qef)u;yslaUe(Viin Psenoxydbydrat eine mebr. oder minder po« 
ifdae.atrqctur besili^n^ die znweiieu sfslbsf voller Höbiea ist, . 
^f. ich witf nocb eine aodeirc;, TbalMicA^ anCOftreo, wetehe 
4fM>: wm teil Aber 4ie Z^cseta^i^g^ des ä|ii|tHei«^fli gesagt hnbe,. 
bflstitj^gt. Ein Bxemplar von ifiiesiem JUBnerale) wo der beige-. 
m/^ot^ Scbwefeliuef ^oHßg sich «n atecsf^aean, iirorde lüiigeffe 
X&t der Feucbt^MIt a^isgej^etz^; die,Zer«eUmig sebrilt weUer, 
und dfm ]iol|lensa|ii^ £i|»en ging nach i^id, wipl) . ip JCiseim^lt*. 
lUfdcal fUier. B^l JUntersucbiiiigi.dies^ 0;iy^t\)c4ra^ Ibnd .eich 
4i|0i|: eine ..siemUch betrüelitlicbe Quaatit&( ne|itraies sehwrefe^ 
^wnes |Ck^n(i3or^ x^ .baaipeh 4Bc|&wefel£d|«:e8 Eimio»yd« , 

- . Uan^ Ifpse^ e.dieser SaUe» d|e g&qs^licb io. dep AfUtflu^-^. 
wfbillen von j^lsenoxiydiDrdrat, die jnao in denJIfinen tedet, feh- 
^,. darf qua niciht in Brstanaen.seUep; .denn man mnss he-, 
dfeken^ dass djie. Natur, bei iluren Qpc^tiouen die dmsa erfor- 
derficl^e Zeit i^nmpnden,^ und fisi Mineralien im I<|nem der. 
Erde den Bedingungen , weiclie zur Brle^bterung. der .obeiniT*. 
sehen Wirkungen nöthig sind, unterwerfen kann» 

Ich habe gesagt, dass das schwefelsaure Blsenoxydul, des 
sich durch die Zersetzung des Schwefelkieses gebildet hat, sich 
durch Zersetzung des Wassers in Oxydbydrat verwandelt; es 
ist aber ancli ausser allem Zweifel, dass sehr od dieses schwe- 
felsaure Salz seine Silnre durch doppelte Zersetzung verUert| 
wie ich diess selbst bei einem dem Museum angehörigen Exem- 
plare^ bestehend aus Krystallen von Quarz , Eisenoxydul, Schwe- 
felkies, KapferUes und Braunsimth beobachtet habe. 

* In dieser Masse zersetzt sich der Schwefelkies am ««'sten 
fmd ^i4ge Zeit nachher ebenso der Kupferkies. En Idl-i 
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den «Ick mOk« i tfc wrt WMWire Säfse, wddto iui^ Im iHtanagr- 
dol niHl naclilnr auf den Kalk wirkM. Bt HMea riek 
Afteiicryttella ym Gips, der dnreh fM geiroMMoet lifcnfuoijii 
und KupflMrozyd kedeckt Ist. Bier ^ndet risd der 'IUI ebMr' 
Dildong voll Afterkryitatten durch dofipelte' ZerMfanuf . Malt 

Aus dem ao eheB.8e»gteD geht hervor, Asa dar htfäin^ 
phe Kalk Im Bpatheleea als Gips ▼orhandeH etfa Ummj' ItaM 
habe ich bestfitigt. Indem Ich ungefSbr eloe flbndk 'Uiig rkem- 
boedrlsehe Allerkrfstalla voa EJisenoxydh^ratf dfe lei; H Vfä^ 
ver fserrleben, mit einer Auilteang rmi' nläfem. WrfMl 
kohleaMHirem Kall kochte. Die FIflarigkeR marie MKMl mi 
der RUduttand mit destOlIrtem Waewr g^ew M S hm imi üät M 
Dem Uehersebusse von reiner Salpetersitire geMäffi, FflT'riM 
gimsHch TOn der Abweseaheit der Kohleuiitfe la Mt ähJtih* 
ten FlOsfllgkeit au verfliefaera, wurde rie anlb Ke«^ W' mal 
Sieden gebracht Nachdem rie ToHrtftndlg erkAdt,hcltiaidrtlt 
iah sie mit aatpetermMirem Baryt> wodurdi ein wehJar NMafU 
aehhig Ton nchweMeanrem Barjt entstand. MMfore flxaiq^lta^- 
auf dleselba Wetsa behandelt > gaben ein gtateheU AesalM; -''■• 

Bndlldiy um meine Beobaehhangen nodi^besser n tmlt^ 
ilgen^ setzte ich das mit Behwefl^des ge m e n gt e SpatIMiM ei- 
nem schwachen galvanischen Btrome aus. Nach vlertdg^«^ 
Einwirkung y war das mit dem Schwefelkies In Berilhrnng' ste« 
hende Spatheisen, so wie der Schwefelklea selbst, fhst ginriM 
in fiisenoxydbydrat verwandelt Bei genaner Untersuchung fimd 
sich darin Gips , wodurch die Bildung von Schwefelsiure wA- 
rend der Zersetzung erwiesen wird. Doch tfttiib der galvaaU 
sehe Strom dabei sehr schwach sein. '''*.'"' 


V. 

Ueber einige blaue Kobaltfarben. 

Von 
GAUDiNy Apotheker. 

CJournal de Pkarwacie. 1884. Nr. IX. p. 584.) 

Montami nahm zu der Bereitung sdner blauen Farbe 
Auflösung von arseniksanrem Kobalt fai Salpeteraiure. dte 
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er nk Chlomatriimi Yenoischte. IHese Aafltainif dampfte er 
belnalM bis ^ur TrockniM ab, doch 00 ^ daas nicbt alle HAare 
fortglDg; er erhielt auf diese Art eine blaue Subj^aaiB, welche, 
der Luft ausgesetzt, durch Anxieheii von FenchtigIkCdt eine 
rotbe Farbe annahm , und in Wasser lOslich wurde. Nach 
Verlaufe you einigen Tsgen brachte er die 8nbstans wieder 
Aber gifiheude Asche, um allen Uebcrschuss von Sfiure au 
entfernen, setzte sie wiedernm der Luft aus, und wiederholte 
dieses VerCkhren mehrere Male^ bis dass die Substanz sich 
nicht ndir an der Luft röthete und das Wasser rosenroth 
ebbte. Bei diesem Versuche ging also die Arsenlksfinre zum 
Natron, in dem Maasse, als es sich von der Salpetersalzsinre 
trennte; das frei gewordene Kobaltoxyd verwandelte sich in 
Kobalts&urb ur.«l verband sich mit dem Natron. Um diess aber 
T<dbitand]g zu bewirlcen, musste man die Substanzen nach dem 
Auswaschen unter Beobachtung der angeführten Cautelen, 
Toth glflhen. Man gelangt sogleich zu demselben Resul» 
täte, wenn man schwarzes KobaiCoxyd mit arsenilisaurem 
Natron zusammenbringt, oder auch arseuiksaures Kobaltoxyd 
mit Natron. 

Wie man dieses Blau auch immer bereiten m5ge, so sie« 
het es doch Feuchtigkeit an, und verliert seine Farbe: durcii 
erneuertes Erhitzen erlangt es sie wieder* Ein kleiner Gehalt 
von Eisen verhindert die Bildung der blauen Farbe nioht. 

Als Thenard die blaue Farbe, die nach ihm benannt 
wird^ auGnichte, brachte er phosphorsaures Kobalt mit Kali 
oder Natron zusammen, und so erhielt er ein lebhaftes Blau. 
Bhi Beweis, dass dabei ein Austausch von Basis Statt fand, 
war, dass bei zu grossem Znsatze von Alkali, er die Grenze^ 
M welcher Kobaltsäure entstand, überschritt und Schwarz er- 
hielt — Durch Zusammenbringen von gallertartigem phosphor« 
Bsorem Kobalt mit gallertartiger Thonerde geschah wieder Zer- 
setzung, und die Thonerde, statt, wie man es bis jetzt glaubte, 
die Rolle ^einer Säure zu spielen, verhielt sich wh-klich als 
Bssis. 

Verbindet man Kobaltoxyd mit einem Silikat, um Blau 
nuB Einschmelzen zu erhalten, so gesciiieht es oft, dass das« 
selbe Oxyd bald ein dunkles, bald ein moirirtes oder fleckiges. 
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, Md ein sehr Mhmiudges Blau glebt. Eb wfre toü Intenne, 
ein Vcrfkhreo nafKOsucbeiiy um du Blaa Immer von gleidier 
Intensität sea erhalten. Die Ur^che des Mlariing^Mi adirellit 
»an oft dem Btaen xh, aber diesa mit Unreeht; nie rflhrC gl- 
rlierlich nnr davon her, daiw man die srar HervorhrHigiing der 
blauen Farbe nOthige Temperatur und Dauer der Hitze Aber- 
itcfareitet, worauf wieder andere efaemische Wirkungen antre- 
ten. Auch darf man nicht unbeachtet lassen, däas die Kobalt- 
afture in ihrer ganzen Intensität' sich nnr unter gewissen Um- 
fltfinden bildet, die man ganis in seiner Gewalt haben musi. 
Ich glaube, dass, wenn das Kobaltoxyd rein Ist, es iuroh die 
Hitae £um Thoil redudrt wird. 


Bereitung einiger blauen Farben. 

Man nehme den Niederschlag von borsaurem Kobalt, 6m 
sich durch FSilen einer neutralen Auflösung eines Kobaitsabus 
mit borsaurem Natron bildet, oder auch umgekehrt; man wi- 
sche ihn etwas, und glfihe ihn seh wach. Bin Thell von die- 
sem Iwrsauren Kobalt wird mit einem oder swei Tbeilen ge- 
sehmoteeoen phosphorsäurcin Natron gemengt, und diese Ge- 
menge in einem Tiegel bis zum Bothgiaiien erhitzt. Das bor- 
saure Kobalt iässt sich auch durch phosphorsaures ersetsen, 
und man erbält auch ein schönes Blau. Das phosphorsanre 
Natron l&sst sich durch arseniksaures ersetzen. 

Auch auf folgende Weise ISsst sich borsaures Kobalt be- 
reiten: Man giesst lN)rsaures Natron im Ueberschuss in eine 
Lösung eines Kobaltsalzes, und setzt eine Lösung von basisch 
kohlensaurem Natron oder Kali zu, so lange ein Niederschlag 
entstehet. Man filtrirt, wSscht den Niedersclilag und glühet 
ihn schwach. 


Anderes Blau. 

Man nimmt 19 Theile schwach geglühtes phosphorsan- 
res Kobalt, 12 Theile geschmolzenes phosphorsaures Natron, 
2 Theile geschmolzenen Borax, 4 Theile geglQhte Thoncrde; 
auch kann mau 3 Theile geglühtes basisches kohlensaures 
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Natron hiuzathnn. Man reibt das Ganze innig in einem 
Mörser and glühet das Gemenge in einem Tiegel. Man er- 
hSlt dorcli diess Yerfiihren ein sehr schönes Blaa. 

Ich glaube, dass, wenn man statt Kobalt Kapfer nimm^ 
man sehr schöne grüne Farben erhallen wird. 


iourn. f. prakt. Chemie, m. 4. • 14> 
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ij Thau der Mi^räite. 

Julia de FoDteneUe theilte kfirzlich der Paiiiier Aka- 
demie einige Betrachtungen über den Thaa der Moräste mit^ 
zu denen er durch die Abhandlung von Boussingaalt ^^Ueber 
die Miasmen der liUft^^ ^)^ veranlasst worden war. 

Den f 5. August 1819 hatte er In dem Moraste YOn Cerele, 
im D^artement de l'Aade, vier Liter Thau gesammelt IMeses 
Wasser war geruchlos, farblos ond ziemlich klar; einige kidne 
Flocken, welche es suspendirt enthielt, setzten sich auf dem 
Filtrum ab. Als es der Hitze unterworfen wurde , gab es 16 
Centiliter Ghs, welches in 100 Theilen, bei verschiedenen 
eudiometrischen Versuchen , 

2,t7 Kohlensaures Gas 
S0,30 Sauerstoflgas 
67,53 H lickstoffgas 

100,00 
gab. 

Dieses Wasser enthielt weder ein flreies Alkali noch eine 
freie Saure, aber sehwefelsaure, salzsaure Salze und Kaikerde. 
Zur Trocknlss abgedampft gab es einen Rückstand, welcher 
wohl getrocknet 0,3 Qvhm, wog; er war schmuzig weiss^ de- 
crepitirte schwach in der Hitze, und brauste mit Säuren auf; 
er löste sich in Wasser auf ^ mit Ausnahme eines geringen An- 
theils, welcher mit Aufbrausen von Salzsäure aufgenommen, 
und durch kleesaures Ammoniak niedergeschlagen wurde. 

,,Dieser kurzen Angabe und v^scbiedenen anderen Ver- 

"t") Sliehe d. J. Bd. 3. 151. 
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suchen zufolge, ^ysagt Julia de Fontenelle,^ enthfOtder Thaa 
der Moräste im Allgemdnen nngefibr V35 atmosph&rische Lott, 
welche sauerstoffreicher ist als die der Atmosphäre, Kohlen- 
säure , salzsauren Kalk^ salzsaures Natron , schwefelsauren und 
koblensaureu Kalk.<< — C^^lnstit 9. Ann. Nr. 67.) 


2J Zuiammemetzung der Atmosphäre. 

In dnem Briefe an die pariaer Akademie theilte karzlich 
A. Chevallier derselben folgende Note über die Zusammen-- 
Setzung der Atmosphäre, über welche er Yersnohe angestellt 
hatte, mit. 

t) Im Allgemeinen enthält die atmosphärische Luft von 
Paris und vielen anderen Orten Ammoniak und organische Snh« 
stanzen anfgel^öst. 

9) Sammelt man das Wasser, das beun Rrkalten der Luft 
niederfällt (den Thau)^ so findet man bd der Untersuchung 
desselben, Ammoniak und organische Substanzen. 

3) Die Menge des in der Atmosphäre enthaltenen Amma- 
niaks ist oft sehr bedeutend. 

4} Die Gegenwart dieses Ammoniaks lässt sich leicht er- 
klären, da dieses Gas unter sehr vielen Umständen gebildet 
wird. 

5) Die Zusammensetzung der Atmosphäre kann in eini- 
gen Lokalitäten varüren in Folge s^r vieler besondere Um- 
stände; diöse können sein: die Natur eines in grosser Masse 
angewandten Brennmaterials, die Zersetzung animalischer und 
vegetabilischer Stoffe u. A. Aus diesem Grunde enthält die 
atmosphärische Luft von London schweflige Säure, die Luft 
der Kloaken von Paris essigsaures u^ hydrotMonsaures Am- 
moniak, die Luft aus der Nähe dei^nssins' von Montfaucon 
Ammoniak und hydrothionsaures Ammoniak u. s. w. — (L'I»- 
sütut, 9. Ann. Nr. 75.) 
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3) lieber die BeVnsteinsäure und ihre Ver^ 

bindungeny 

von 

FJ^LIX D'ARCBT. 
(L'liistit. 2e Annee. Nr. 74.1 

Uebcr die Geschichte der Bernsteinsfiure, sagt der Ver- 
fasser iu einer der Pariser Akademie vorgelegten Abhandlang, 
und ' besonders über ihre wahre ZnsammeDseteong, herrscht 
noch einiges Danke!. Nach einer von Liebig and Wo hier 
angestellten Analyse dieses Körpers nahm man an, er enthalte 
nnr ein lialbes Atom Wasser, welches ihm wesentlich ange- 
höre. Dieser dnzige Umstand^ doroh welchen sich diese Saore 
von andern ihr ähnlichen organischen Sftnren, wie die Milch- 
flilnre^ unterscheidet, machte eine genaue Wiederholung der 
Versuche darüber wünschenswerth. 

Die gewöhnliche bernsteinsäure , ragt d'Arcet, verliert 
durch Sublimation eine bestimmte Menge Wasser, während 
diejenige, welche eüi oder zweimal rasch destillirt worden ist, 
nur dne unbestimmte Quantität, und eine um so grössere, verliert, 
je öfterer sie destillirt worden ist, so dass man sie selbst was- 
serfrei erhalten kann. Geschieht diese Destillation mit dnem 
stark Wasser anziehenden Körper, wie z. B. mit Phosphor- 
saare, so gehet sie rascher vor sich, und es wird weniger 
8äure zersetzt. 

Diese 8äijre, so wie sie im Handel vorkommt, ist oft mit 
saurem schwefelsaurem Kali, oder mit Kleesäure, oder selbst 
mit Salmiak verfälscht. 

Sie ist in Wasser löslich, in warmem viel mehr als in 
kaltem; auch krystallisirt ihre Auflösung sehr leicht beim Er-« 
kalten; weniger ist sie in Alcohol löslich, und kaum in Äe-^ 
ther. Reine Säure schmilzt bei 180^. Vor diesem Grade, nn-^ 
gefähr bei 140^, verlim sie ein halbes Atom Wasser, und. 
giebt eine Säure, die nur noch ein halbes Atom enthält, und. 
in schönen Nadeln krystallisirt. 

Sie siedet bei 235^, sie besteht aus 

Kohleustotr 41, t5 oder C» 306,0 

Vl^assLTstoff 5,49 „ H« 37,5 

Sauerstoff 53,30 ^ O* 400 ,0 

100,00 735,5. 
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Wenn die Formel der wasseriVeien Saure C® H^ O* 
istj !H} hat man, bei Zureelinuiig von einem Atom Wasser, 
C9 H4 03 + Iia oder C^ H« 0^, gerade wie diess die 
obige Analyse gicbt. 

Das benisteinsaure Silberoxyd, welches darch Zersetzung 
von neutralem salpetersaurem Silber mit neutralem beriisteinsau- 
rem Ammoniak und Urbitzong bei 6i}0 erhalten wird, gab bei 
der Analyse 

Bernsteinsfiore 80,39 
Silberoxyd 69,fli 

and bestehet also aus 1 Atoni wasserfreier BeriisteinsHurey 
verbunden mit 1 Atom Silheroxyd; sein Atomgewicht ist = 
2083,6. 

Unterwirft man die Bernsteinsfiure längere Zeit einer 
Temperatur von 130^ — 140^, so erleidet sie eine merkwür- 
dige Veränderung; es bilden sich nach und nach im Halse der 
Retorte schöne, lose, vollkommen weisse Nadeln, und man 
bemerkt eine schwache Entnickelung von Wasserdampfen, 
welche von dem halben Atom Wasser, das die Saure verliert, 
herrühren« Wahrscheinlich haben Lieb ig und Wo hier ihre 
Analyse mit dieser Saure angestellt. 

Destillirt man zpsammen 10 Theile Bernsteinsänre, fO 
Tbeile Alcohol und 5 Theile concentrirte Salzsäure, und co- 
hobirt die Flüssigkeit des Recipienten vier oder fünfmal, so 
erhält man zuletzt in der Retoile eine gelbliche ölartige Flüs- 
sigkeit, bestehend aus Alcohol, Wasser, Berusteinsäure, Salz- 
säure und Bernstcinät}ier ; setzt man Wasser hinzu, so sieht 
man kleine Tropfen einer ölartigen stark braun gefärbten Flüii- 
sigkeit sich absetzen, welche sich bald am Boden des GeCia^ 
ses ansammeln: dless ist noch unreiner Bernsteinäther. La 
ihn vollkommen rein darzustellen, braucht man ihn 
wiederholten Malen mit kaltem Wasser zu waschen, 
zu erhitzen , bis er einen constanteu . Siedepunkt ei 
und endlich mit Bleioxyd zu destilliren. Man erfadt m 
klare, farblose, schwach saure und brennende 
welche einen Geruch besitzt, der an Benzo^ther 
gelber Farbe brennt, sich ölig anfühlt, bei tUß 
ein specifisches Gewicht von 1,036 hat« 
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8ie warde mittelst Kapferozyd «naiysirt, und gab folgen- 
des Eesaltat: 

Kohlenstoff d5,6S = 
Wasserstoff 7,95 == H** 
hSauersioff Sß^ =t W 


Behandelt man diese Siinre mit Kall, so MMet sich AI- 
cofaol. Bei Einwirkung von Chlor zersetzt sich der ' Bernstein- 
fither; bei zerstreutem IJchte geht die Wirkung nur langsam 
vor sich 9 am Sonnenlichte aber geschieht cde augenblicklich. 
Das Chlor verschwindet und wird durch Salzsaure ersetzt; 
bald sieht man eine Menge kleiner Kiystalle, mit einer gelbli- 
chen, klebrigen Masse gemengt, an den Wandungen der Fla- 
sche sich absetzen; diese Krystalle sind nichts anderes als Bern- 
stdnsfiure. Ammoniakgas ist ohne Wirkung auf dieselbe; 
schüttelt man sie aber mit flüssigem Ammoniak, so verschwin- 
det die Bernsteinsfiure bald, und, nach Verlaufe von einigen 
Stunden, sieht man eine weisse krystallinische Substanz sich 
absetzen, welche mit dem Oxamethan analog zu sein scheint. 
Die Dichtigkeit des Bemsteinfitherdampfes ist = 6,f 9 über 0» 
und O,"^ 760 Barometerstande. Berechnet man sie nach der 
Formel, so hat man: 

ifi Volimiicii Kohlenstoff 6,75 

14 „ Wasserstoff 0,96 

4 „ Sauerstoff 4.41 


Uflid. 


12,12 

Aber — - = 6. 

2 


Succinamid. — LSsst man in der Warme Ammoniak« 
gas auf Bernsteinsfture wirken, so erhält man einen vollkom- 
men weissen Körper, der alle Eigenschaften der genannten 
Sfiure verloren hat, und mit grosser Leichtigkeit in sehr re-* 
gelmässigen Bauten krystallisirt. Dieser Körper löst sich ziem" 
lieh leicht in Alcohol, und in grosser Menge in Wasser aii^9 
mit Kali behandelt entwickelt er Ammoniak nur bei sehr lioh^^ 
Temperatur. 

Unterwirft man bernsteinsaurei^ Kalk, öder mit Alkali g^^ 
mengte Bernsteinsäure der Einwirkung der Hitze, so erh&^ 
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man eine Substanz ^ welche • d* Are et , wegen ihrer Aiuilu;£ie 
mit anderen brcnzUchen Köritern^ Succinin nennt 


4jl Ueber die Trennung verschiedener Me- 
tallQxyde durch Paraph 09p har säur e^ 

von 

P B 11 8 o Jl. 

Die angewandte ParapbosphorsSure war dnrch Glfllien 
von reinem phospliorsaorem Ammoniak dargcatollt; sie boflass 
alle bisher von ihr angegebenen Blgensobaften , xeigte aber 
ausserdem in ihren Salzen noch andere ^ neue, welche Per- 
soz zum Gegenstand einer kOuftigen Untersuchung machen 
wird. 

Trennung van yiekel'^ und Kaballoxgd. Man löse das 
Gemenge von Nickel- und Kobaltoxyd in Kalpetersfiuro oder 
Cbiorwasserstoffs&ure, schüttele so viel Paraphoftpliorsfiuro hin- 
ein, als zur Sättigung der beiden Oxyde nöthig. sein würde, 
und füge nun Ammoniak hinzu, so viel, dass der anfangs ge- 
bildete Niederschlag sich wieder auflöst. Die Flüssigkeit, wel- 
che, je nach dem Verhfiltniss der beiden Oxyde, eine blau- 
graue oder violette Farbe annimmt, lasst man in einem olTeiicn 
Geßisse stehen. Unter KIntweichung von Ammoniak setzt sie 
einen anfinngs graulichen, darauf schön grünen Niederiisclilag 
ab, welcher ein Doppel-Paraphosphat von Nikeloxyd ist Wenn 
liein Niederschlag mehr entsteht, giesst man die rückständige 
schön roaenrothe Flüssigkeit ab; diese enthalt nun kein Nik- 
keioxyd mehr, und kann, ohne sich zu trüben, bis zur 8y- 
mpskonsistenz abgedampft werden« Das unlösliche Nickeldi^ 
peisalz bedarf dann zur vollständigen Befreiung von 
■engtem Kobaltsalz nur noch der Waschung mit Wasser^ 
Abscheidung der Paraphosphorsäure kann man es mk 
Mwasfierstoff - Ammoniak oder mit kohlensaurem 
handeln. 

Trennung ron Wvmuth - und Kadmhtmoaeg£ 
raphospbat von Wismuthoxyd ist in AmmoniakliHf|WK «iiji 
lieh, das von Kadmiumoxyd aber sehr löslicfa, «■qpteu. •» 
Ueberschuss von Ammoniak. Befinden wlähilWBt in 
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zugleich in Salpetersäure gelöst/ und man schfittet Paraph'os- 
phors&ure nnd Ammoulak in die FlQssigkeit, so wird afles 
Wismatboxyd gefüllt. 

Auf fihnliche Weise kann man Biei^ and QueeksUberoxyd 
trennen y da das letztere mit Paraphospliorsiiare nnd Ammoniak 
eine IGsliclie, das Bleioxyd aber eine onlMiche Verbittdang 
liefert. 

Bei dieser Gelegenheit nmcht Persoz' noch folgende 
Trennung des Vranoxyds ron Kobalt"^ Nickel^ und Zink-- 
oxyd bekannt Aus einem Gen^nge dieser Oxyde ISsst sieb, 
sagt er, das Uranoxyd von den drei letzten vollstfindig trennen, 
wenn man dasselbe in Salpetersäure löst und mit basisch -es- 
sigsaurem Bleioxyd in Ueberschuss versetzt Man erhält da- 
durch einen Niederschlag von uransaurem Bleioxyd , der 
in dem Ueberschuss des Bleiessigs vollkommen unlöslich 
ist 9 während sich die, in Wassej: unlöslichen uransauren Salze 
des Kobalt- y Nickel- und Zinkoxyds in dem überschOseägen 
Bleiessig vollständig lösen. Auf diese Weise hat Per- 
soz in dnem Falle (in welchem ^ ist nicht gesagt) Uranoxyd 
entdeckt, in welchem andere Methoden fdüsohlngen. (J/hir 
staut y Nr. 70. p. «99.) 


ÖJ Der Oosity ein neues Mineral^ 

vom 
Prof. M a b x. 

In der geognostisehen Beschreibung der .Umgegend von 
Baden im Grossherzogthum , die nächstens als eine kleine 
Schrift erscheinen wird, habe ich ein Mineral aufgeftthrt, 
welches noch nicht bekannt zu sein scheint Es findet sich 
daselbst bei Geroldsau in grosser Menge in den dortigen Feld- 
stein-Porphyren. Es ist stets in sechs- oder zwölftieitigen 
Säulen krystallisirt, schneeweiss^ undurchsichtig und leicht zer- 
reiblich. Es ist in mancher Hinsicht dem Finit ' ähnlich , un- 
terscheidet sich aber von demselben schon durch folgendes 
Kennzeichen: so mürbe und zerreiblich es auch ist; so wird 
es schon bei einer geringen Erwärmung (im Platin-Löffel über 
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der Splritaa-Ffaunme) fest, hart and consisteiit und flchmiM 
wie- es kaam von der Spitze der Löthrohr -Flamme getroffen 
ist, zu einem darchscheinenden , krystallinischen Olase.. Bis 
fldne chemische Constitntion wird ermittelt sein, woran» sich 
vielleiclit eine zweckmSssigere Benennung ergiebt, habe icli vtHi 
s^em Vorkommen im Thale der Oos, dasselbe OosU genannt 


CJ Krystallisation des Bleioxydes, 

vom 
Prof. Marx. 

Die inneren Umwandlungen der Körper, je nachdem sie 
verschiedenen Temperaturen ausgesetzt sind, haben in neueren 
Zeiten die Aufmerksamkeit der Naturforscher vielfach beschäf- 
tigt and ich habe am Wismulh und besonders am essigsauern 
Natron eines der ersten und aufTallendsten Beispiele davon 
kennen gelehrt. Dem letztem ganz ähnlich verhält sich nun 
auch das Bleioxyd, aber nicht in seinem gewöhnlichen Zu- 
stande. Der einfache, sehr überraschende Versuch ist folgen- 
der. Man nehme ein kleines Körnchen oder Knöllchen von koli^ 
iemtaurem Blei (oder gewöhnlichem Bleiweiss} lege es auf 
ein Kapfbrblech (jede andere, nicht reducirende Unterlage mag 
auch gat sein, ich fand eine glatte Kupfermünze am bessten) 
and lasse die Spitze der Löthrohr -Flamme darauf spielen. Bs 
wird erst gelb werden, dann schmelzen, schäumen, Aoeh Fon*- 
ken werfen and zu einer Kugel fliessen. So wie man die 
Flamme eotfemt, so erstarrt diese in krystaUinisc^en Flfiohen 
ood meist schiessi au» dem Innern eine ganz reine krgstai" 
Hnigehe Prqfeetion^ etwa eine halbe LHiie hoch, hervor. Letz- 
tere ist sdhr oft eine dreiseitige Pyramide und einmal habe ieh 
^n beinahe vollständiges Rhomben -Dodekaeder erhalten. Letz^ 
(eres erhält man gewöhnlich beim phospharsauem Blei^ aber 
beim kohleosauern ist die ganz^ Erscheinung rascher, aaßal^ 
lender and leichter zu erhalten. Der Blitz und Ghinz der mo- 
mentan entstehenden Krystall- Flachen ist sehr stark. Anfangs 
sind die Krystalle dunkel hyacnithroth , dann werden sie fast 
seliwtfelgelb und durchscheinend, zuletzt naeh dem völligen 
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Brkalten werdea de undarchsichtig und tilind. Da das koh- 
lensaure Blei in der Hitxe seine Kohlensäure verliert, so ist 
dnleuchteady dass man es hier mit dem blossen Oxyi xu than 
habe. Doch wollte mir der Vernich mit reinon Oiqrd nicht 
gelingen. Uehrigens ist die KrystallisaÜons -Kraft dieses Oxyds 
nichts unbekanntes y und ich selbst besitase eine gnme Den» 
sechsseitiger durchdchtiger Tafeln von BleigIXtte von einem 
Treibheerd. Aber das angegebene Verhalten des aas dem koh- 
lensauern Blei sich abscheidenden Oxyds \k meines Wissenfl 
noch nicht beobachtet worden. Ein gtschmolxenes und kry- 
staltisirtes Kfl^elchen kann uiix&hlige Mal umgeschmobfien und 
wieder xum Krystallibiren gebracht werden, — Als ich das 
Schmelzen aar einem Glimmer -Blfittchen vornahm, wurde die- 
ses von dem gesohmokeenen Bleioxyd durchbohrt 


7) Ueber das Crowdi- und Flintglas des 
Theodor Daguet in üolothurn 

vom 
PaoF. Mabz in Braunschwei^ 

Die Berdtung guter optischer Glaner, welche durch 
Fraunhofer eine so hohe Vollkommenheit erlangt liatte, wird 
zwar, wie verlautet, noch immer mit JCrfolg in München fort- 
gesetzt, aber dennoch ist zu wünschen , dass diese wichtige 
Fabrikation , unabhängig von dem Bestehen des dortigen Insti- 
tuts, auch anderwärts in Aufnahme komme. Mit Versuchen 
sie hier za Stande zu bringen, bin ich fortwährend beschäf- 
tigt und als Vorläufer diente die Untersuchung^ in wie fem 
die Glassorten, wie sie die hieländischeu gewöhnliclien Hätten 
liefern, zu optischen Zwecken brauchbiir sind. Der darütar 
handelnde Aufsatz ist in Schweigger- Seid eis neuem Jahr|. 
der (:h. u. Ph. 1833. B. IX. H. 3. mitgetheilt Derselbe er- 
weckte die Aufmerksamkeit eines bis dahin mir unbekannten 
Glasfabrikanten und gab Veranlassung mich mit einem tüchti- 
gen Manne und seinen eben so trefflichen Productionen be- 
kannt zu machen. 

Th. Daguot (der, Wenn ich s()nterhln recht berichtet 
worden, mit der Wittwe des berühmten Guinand das Fa- 


i 
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brikgesch&ft gemdnschaftlich übernommen} schrieb mir onterm 
dlten Marx 1834 ans Solothuni: 

La savante DOtice que vous avez pobliee dans des jour- 
nanx d'AlIemagne, sur les proprietes de diverses especes de 
.verre et speeialement sur celles propres aux Instnimens d'op- 
tique. m'a determine a prendre la liberte de vous faire parve- 
nir des ^chantillons de ceux que je fabrique ici, oü jeii di- 
lige en chef une fonderie. 

L'inter^t particulier que vous manifestez prendre a ce g^enre 

de produits, me flait esperer que ma demarelie aupres de vou<s 

Monsieur, sera favorablement accueillie et que vous voudrex 

bien vous donner la peine d'examiaer ceux que j'ai Tliouneur 

de vous presenter, consistant ea 

1 Prisme de Flinfglas 

1 dito - Crowuglas 

1 Objectif brut Flint- et Crowuglas^ do 19'^' do diamefre 

18 Lentilles de Crov('n-glas. 

Veuillex ne pas trouver mauvais, si les deux prismes nc 
sont pas finis, c'est le peu d'habitude de ce geure do travail 
et le manque d'instrumens convenables pour la prccision des 
angles qui m'ont decide a vous les envoyer daas cet etat, ne 
dontaot aucuoement des facilitcs que vous avez k votrc portce 
poor l'execution de ce travail. 

Ces echantillons, en vous aidant a juger de Tetat actucl 
de celte fkbrication, vous fourniront la certitude de la facilite^ 
avec laquelle je peux maintenant fournir des objectifs aux mp* 
diqae prix du Tarif annexe. Les opticiens de Londres nous ont 
issiir^ derni^rement, que depuis le commenceroent de 1830 
Bona avons livre ä-peu-pres tous les disques de flintglas povr 
les Innettes au-dessus de 3 pouces d'ouverture, qui ont cte 
flJiriqaees ea Angleterre, circonstance qui me fait esperer d'aassi 
mdriter de la confiance dans votre pays. 

Je recevrai avec une vive reconnaissance les observations 
que vous jugerez convenables de me faire, dans Tinteret des 
perfectlonoemens dont cette fabrication vous paraitra susceptible ; 
ain de rendre ces produits plus convenables et plus utiles a 
lear destination; n'ignorant d'ailleurs pas qu'ils laissent encore 
beaucoup a desirer. Mais j'ai aussi Tespoir , quo le temps n'cst 
plus äoignö oä la diminution de lenrs inconveuiens sera tres- 
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■pprfciBble. HoQ priDriiwI bat etsnt d« conconiir an Uea It 
Is Hctence pnr tous lea mo/ens ik du dispodtion, aussl m'en- 
pressenl-je de mettre k prallt In communlc&tlai» qua mu 
vondreK Men me lUra 

Beigefügt vnt fblgendes PrelaB-VerzdobiÜM: • 

Tarif da prix de Disqnes bnits, pour objectifo ach^pift- 

' tHfues. Soleure ea Suisse le 1" Avril 1834. 
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pouce. 


Sowohl dtts freundliche Zulrkuen des Brieflitellers, ila 
snch diu vielverR)) rechende Ansehen der flbcrsAiidlen Glusortn 
n^lon mich nn, auf ihre Untersacliung alle mir möglicbe 
Sor^ralt KU vcnv enden. 

Die Scheiben hatten von aussen schon die rohe Form m 
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Linsen; ihre Oberflache war geschmolzen , raoh and nndnrch- 
sichtig. Doch waren sie an den Rändern an zwei gegenüber- 
stdienden Stellen angeschlilTen , so dass man durch ihr klares, 
wasserhelles Innere sehen konnte. Die dreiseitigen Prismen 
{%%'* Höhe, ±y^** Breite) waren auch nur an den EndflS- 
cheo angeschlifTen. 

Zuerst ward das specifische Gewicht ermittelt. Von dem 
Flintglas hatten die Scheiben ein sp. Gew. = 9,675 

das Prisma = 3,673. Von dem 
Crownglas hatten Scheiben und Prisma dasselbe spec. Gewicht, 

= «,466- 

Nachdem die Prismen geschlifTen und sorgfaltig po^lirt wa- 
ren, sdgte sich das des Flintglases ganz klar und farblos, mit 
dnem fast unmerklichen Stich ins Gelbliche. Es waren da- 
rinnen durchaus keine Wellen, Streifen oder Federn zu erken- 
nen, nur wenige ganz kleine Bläschen zeigten sich in der 
Glasmasse und etwas mehr davon hart an den Seitenflächen. 
Das Crown -Prisma spielte ins Grünliche, zeigte mehr and 
ptoiere Bläschen im Innern, noch mehrere an den Seiten; 
war jedoch übrigens auch wasserhell und streifenfrei. 

Die genauere optische Untersuchung (nach der in der an- 
geführten Abhandlung bezeichneten Methode) ergab: 

Brechnngs-Verlifiltnlss } des Flintglascs = 1,C2«95 = n' 

( des Crownglases = 1,51695 = n' 
Zcrstreaungfl - Yerhültnias = 0,643197 = Z (nach der Be:^.cic1inung 

voa Herscliel, nadi der von Fraunhofer Z' = Z X il'^i = 
0,59886). 

Diese Verhältnisse nähern sich sehr denen der bessten 
Fraonhofer'schcn Gläser. Dasjenige Flintglas von den Ict/.te- 
ren, welches die Farben am stärksten zerstreute, htitte ein Br. 
Verh. d' = 1,636 und gegen ein Crownglas vom IJr. Verli. 
n = 1,530, ein Zerstr. Verh. Z = 0,603 (oder Z' = 0,502. 
Vergl. Prechtl, praktische Dioptrik S. 93.) 

Den gefundenen Zahlen gemäss, wurden nun die Halb- 
messer für ein achrumati iches Objcctiv von 16 Zoll 
Brennweite nach der Hersche^^ sehen Formel berecJinet: 
Crownjtlas 4 Ite Fläche 10", 8ß7 


{ 


bicottvex ) 8te Flüche 1", S06 


a^- 


iSS Mittheilungen 

Fliiit^gfiur t 8te Flficlie 4'', 586 
eonCRvcouvex ( 4te FÜtche S7'% 067« 
Eben so ward aiu den mUgescJückteo kleioereD^ roben Oks- 
l*r-TiinBeD desselbea Crownglases ein terreBtriacher, RChnun»- 
tiBcher Okular -Einaate von vier plancenvexen Linaea btreek- 
iiet. Das Schldfen, Poliren, Centriren und die gansa Zwao- 
mensetznng des hierans verfertigten FernrohrB ward ym. dea 
in optischen Arbeiten überaus geschickten Herni ITofimnrhanl 
kus Deioke besorgt Erst nach völliger Vollendong derCHft- 
ser Hess sich ihre BeschalTenheit recht benrtheilen* Die Fttnfc- 
glas -Linse envies sich ganz homogen und fehlerfrei; diedaia j 
gehörige Crown -Linse war in der 'Bütte rein, an den BeUm 
mit verschiedenen Bläschen besetzt Eine der grosseren Okit- 
lar- Linsen zeigte nicht weit von der Blitte einen fsderaidgar 
Streifen, welcher an dieser Stelle das Sehen undeutlich macUep 
Sie musste deshalb, obgleich ganz fertig, verworfen und fhß ] 
andere geschliffen werden. Das Fernrohr von 15% Unta ^ 
O^ung und ISlfbcher Vergrösserung übertraf alle damit ver« 
gliftenen von ähnlichen Dimensionen, an Deutliehkeit, Liob^« 
stärke, Schärfe und Farbloaigkeit der Bilder. — Diese Xr-^ 
gebnisse meldete ich dem Herrn Daguet und' empfUd üia^^ 
darauf zu sehen , . dass sein Crownglas fireier an Bläschen und' ' 
Streifen erschiene, welches vielleicht dadurch erreicht würdfl^ J 
wenn es etwas länger in der Schmel/Jiitze verbliebe. Anoh ; 
würde zur Erlangung eines vollkommenen Achromatismns es 
zu wünschen sein, wenn dieses Crownglas eine etwas stärkere 
Liclit- Brechung besässe, was durch einen Zusatz von 10 Us 
15 Procent gebrannten und an der Luft zerfallenen Kalkes in 
dem gewöhnlichen Glassatz zu erzielen wäre. EndUch ersuohts 
ich ihn, mir wo möglich einige seiner grössten Glas -Platten 
zukommen zu lassen, um dieselben in Stuttgart, wo ich in der 
bevorstehenden Versammlung der Naturforscher einige Worte 
über seine so gelungenen optischen Fabrikate sagen wollte^ 
vorzuzeigen. Darauf hatte ich die Freude nebst einem Brief 
und manchen interessanten Notizen von demselben zwei ausge« 
zeichnet schöne Platten von Flint- und Crown -Glas zu erii8l«| 
ten, jede von sechs Zoll vnd «^r/tö Irtm^n pariser Maass Durch- 1 
mcsscr. Sic waren wie die oben angeführten kleineren ge- 1 
bildet, (d. h. durch Aussuchen geeigneter Stücke aus der gan- | 


vermischtea Inhalt«. m 

zen, geschmolzenen und nach dem Erkalten in mehrere Theile 
gesprungenen Glasmasse und darch nachheriges Wiedererwei- 
ehen derselben In besonderen Formen unter der MufTel) und 
waren eben so an zwei entgegengesetzten Stellen des Randes 
angeschliflTen. Diese Platten nebst den oben genannten Prismen 
und dem Femrohr legte ich in der physikalisch - chemischen 
Section der in Stattgart versammelten Naturforscher vor und 
Aber ihre in die Augen springende Güte und Trefflichkeit war 
nur Eine Stimme. 

Somit wfire dieses Fabrikat, das nur ans der umsichtig- 
sten Anwendung gründlicher chemischer und technischer Prin- 
dpien hervorgehen kann, auch in Deutschland empfohlen und 
der Unternehmer wird, durch erhßhte Theilnahme aufgemun- 
tert, sicher nicht verfehlen, an fortwährender Vervollkommnung 
desselben zu arbeiten. Wenn die Verfertigiing der dialytvKchen 
Femröhre (wo die hintere Flintglas -Linse beträchtlich entfernt 
von der vorderen Crown-Linse des Objcctivs zu stehen kommt,) 
mehr Umfang gewinnt, so sind zu Herstellung auch der kräf- 
tigsten Refractoren nicht mehr sehr grosse, sondern kleinere 
Flintglas -Scheiben aber von starker Farbenzerstrenung und 
besonderer Reinheit erforderlich. Die von Plussl in Wien 
verfenrtlgten, haben sich bereits einen grossen Ruf erworben. 
Eine Uebersicht der darin gemachten Fortschritte giebt Jacquin 
In Baumgartners Zeitschrift fQr Physik und verwandte Wissen- 
whaflen 1834. III. 1. S. 57 flgg. und dabei eine Vergleichung 
der Preise der Glassorten für die ältere Einrichtung (ein gleich 
grosses Crown- und Flintglas) und die neuere (ein grosses 
^rown- und ein kldnes Crown- und Flintglas): 

Oelfnung. ältere Einrichtung. Dialytisch. 

4" Hint 56 flor. ----- 3 flor. 


Crown 29 


i l'i 

( 29 


85 flor. 331/4 flur. 

«" Flint 232 flor. ----- 1« flor. 


Crown 1 


17 - - . - - j ö'» - 

MIT — 


349 flor. 14414 flor. 
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OcfTnuDg. ältere Einrichtung. Dialytisch. 

8" Fliüt 980 flor. - - - - 70 flor. 

f 3« — 
l S74 — 


Crown 274 — - - - 


13M der. 380 flor. 

10'^ Flint 1G88 flor. - - - - 126 flor. 

Crown ö44---- ie4 — 
• < 544 ^ 

2233 flor. 734 flor. 

12'^ Flint 2880 flor. - . - - 882 flor. 

Crown 1000 — - - • 


I 
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1000 - 


3880 flor. - 1348 flor. 

Mau sieht 9 dass die hier angegebenen Preise ganz genaa 
dieselfien sind^ wie die in dem obigen Dagu et 'sehen Preis« 

verKeichniss. 


8J Kryslallisirter Gallenstein, 

vom 
Prof. Marx. 

Kürzlich hatte ich Gelegenheit ^ einen Gallenstein «a on- 
tcrsnchcn^ der ganz aus durchsichtigen krystallisirten BISttcben 
bestand. Ihre krystallographische sowohl als optische Unta- ' 
Buchung zeigte^ dass die Formen des Gallenfetts dem unreg^ 
massigen (prismatischen ^ ein- und eingüedrigen) Systeme seh- 
gehören. Das Genauere wird in der Abhandlung enttialteo 
sein^ welche der Arzt^ von dem ich die Concretion cum Uo- 
tersuchcn erhielt (mein Bruder, Professor der Medicin in Bdtr 
tingcn), darüber bekannt machen wird. ]'^ 


'■■.-! 
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1. 

Veber die chemischen Wirkungen den Lichts. 

Aus einer Gratulationsschrift an Herrn HofVaUi Troiumsdorff von 

F. P. DULK.*) 


iSobald man anfing, ilie cliemisdicn Wirkan<Q^cn des Smmen- 
lichtes, sou'oli] des ungefärbten als des gefärbten, zu erlür- 
sehen, fand man bald, dass dem ungcfarbtcu LichlD im Allge- 
meinen die Eigensebaft zukomme, den mit Hauerstoir verbun- 
deuen Kurpeni diesen zu entziehen, dass al»o das ungefärbte 
Licht dcsoxydirend wirke. \i(;ht so übereinstimmend sind die 
Angaben über die chemischen Wirkungen, welche durch die 
verschiedenen geffiLbten Strahlen des gebrochenen Lichtes her- 
vorgebracht werden. Indem ich jedoch die eben so zahlrei- 
chen als vortrefTlichen l.utersuchungen der ausgezeichnctKsten 
Physiker und Chemiker als bekannt voraussetze, und daher 
hier übergehe, will ich nur des Bestrebens gedenken, in den 
beiden Enden des Farbenspectrums des Lichtes einen ähnlichen 
Gegensatz nachzuweisen, wie in den beiden Polen der Klee- 
iricität. Bekanntlich ist diese, zuerst von Ritter ansgespru'- 
chene, Ansicht besonders von lluhland aufgefasst worden, 
«reicher durch Versuche nachgewiesen zu haben angab, dasf 
ilem Lichte sowohl die Fähigkeit zu desoxydiren, wie auch za 
oxydiren, zugeschrieben werden müsse, und dass überhaupt #•» 
Licht ein gleiches polarisches Verhalten zeige, wie die 


*) Do lucls eifccttbns chomicis. Cotnmentatio, qua viro ü 
Juan. Barth. T rommsdorff ad fcsla docloratns *«e«^»*- • n 
cOiidticoranda gratiilaiiir Ordo pliilosoplioriun in «lu'v'jrsJfJÄ^ C-«« • - 
*»na, inlrrprfttc* Friderico Philjppo IMilk, diemsae fr^^^-fr:-. 
Rcj^iinontü 1834. Prostat apud Ang. (lUil. IJnxer. 
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tricltilt. Iq der neaesten Zeit hnben Matteacci undBerlocci 
( 8ehw. 8o1. Jabrb. 1830. XXVUT. 67 u. 69.) durch in dieser 
Absicht angestellte Versuche za beweisen gesucht, dass nicht 
nur in Glasscheiben durch das Sonnenlicht Electricität überhaupt 
erregt werden könne, sondern dass auch in den beiden entge- 
gengesetzten Enden des Farbenspectrums die entgegengesotzten 
Electricitäten hervorgcnifen wurden, wogegen dieselben Glas- 
8cheiben, wenn sie nur erwärifit und nicht zugleich dem Lichte 
ausgesetzt i^iirden, sich niclit im mindesten electrisch zdgten. 
Ferner sahen sie, dass zwei Kupferscheiben, von denen die eine 
dem violetten, die andere dem rothen Lichte ausgesetzt warde^ 
wenn man sie mit Metallstreifen verband, in prfipiicirtea Frö- 
schen Zuckungen hervorbrachten, wogegen diefielben Scheiben 
in dunkler Hitze erwärmt keine Wirkung zeigten. , Farads j 
hat J9doch bei Wiederholung dieser Versuche durch sswd Som- , 
mer iJ^ldurch, wobei er nur statt der prfiparirten Frfische aich 
eines sehr leicht beweglichen Galvanometers bediente, von den . 
Sonnenstjahlen in England keine Spur von ElectricitSt erhalten. 
Haben sich also auch die Naturforscher in den früheren 
und in den neuereu Zeiten die Beantwortung der Frage, in 
welchem Verhältnisse Licht und Electricität stehen ^ snr Auf- 
gabe gestellt, so ist sie doch bis jetzt nicht gelöst worden. 
Diese Frage aber ist in theoretischer Hinsicht von sehr grossem 
Interesse. Wenn wir nämlich bei der Vereinigung der beiden ) 
entgegengesetzten Electricitäten Lieht entstehen, dieses aus je- ^ 
nen gleichsam sich bilden sehen, so können auch die beiden 
electrischen Kräfte als im Lichte im ruhenden Zustande sieh 
befindend angesehen , und das Auseinandertreten beider Electri- 
citäten bei einer optischen Zerlegung des Lichtes als mögücli 
angenommen werden. Ho wie ferner die Electricität als eine f 
chemisch wirkende Kraft angenommen wird, welche sowohl 
das Vermögen besitzt, chemische Verbindungen herzustellen, 
als sie zu trennen, so kommen auch dieselben Eigenschaf- 
ten dem Lichte zu. Von der Electricität wissen wir, dass sie 
in zwei Pole, in die positive und in die negative Electricität, 
getrennt werden könne, und dass dann diese beiden Pole ent- 
gegengesetzte chemische Wirkungen zeigen; von dem Lichte 
lehrt die. Erfahrung, dass es ein Farbenspectrum bilden könne, 
dessen Farbenstrahlen sich in chemischer Hinsicht wenigstens 
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lieber die chemischen Wirkungen des Lithts. 

Aus einer Gralulatioasschrift an Herrn Hoflraih Trojnmsdorff von 

F. P. DULK.*) 


{Sobald man anfing, die chemischen Wirkungen 'des Sonnen« 
lichtes^ sowohl des ungefärbten als des gefärbten, zu erfor- 
schen ^ fand man bald, dass dem ungefärbten Lichte im Allge- 
meinen die Eigenschaft zukomme, deja mit Sauerstoff verbun- 
denen Körpern diesen zu entziehen, dass also das ungefärbte 
Licht desoxydirend wirkö. Nicht so übereinstimmend sind die 
Angaben über die chemischen Wirkungen, welche durch die 
verschiedenen gefäibten Strahlen des gebrochenen Lichtes her- 
vorgebracht werden. Indem ich jedoch die eben so zahlrei-^ 
chen als vortrefflichen Untersuchungen der ausgezeichnetsten 
Physiker und Chemiker als bekannt voraussetze ^ und daiiejT 
hier übergehe, will ich nur des Bestrebens gedenken, in den 
beiden Enden des Farbenspec^trums des Lichtes einen ähnlichen 
Gegensatz nachzuweisen, wie in den beiden Polen der Elec- 
tricltät. Bekanntlich ist diese, zuerst von Ritter ansgespro«- 
chene, Ansicht bei^onders von Ruhland aufgefasst worden, 
ijvelcher durch Versuche nachgewiesen zu haben angab ^ dass 
dem Lichte sowohl die ^'äbigkeit zu desoxydireii, wie auch zu 
oxydiren, zugeschrieben werden mÜ3se, und dass überhaupt das 
Licht ein gleiches polarisches Verhalten ^cige, wie die fi|ec^ 


*) De lucis eifectibns cheniiciis. Comirtentatio, qua viro illuslrissimo 
Joan. B.'irti). Troinmsdorff ad festa doctoratns seinisccnlaria 
cOiideCoraüda gfatolatur Ordo phllosoipliofiiiii in uaiversifate ^egimon- 
ran», interprete Frlderico Philipp^) Dulk, chemiae professore« 
RegimontU 1834. Prostat apud Aug. Gull. lju»er. 
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u^i^ldokoD Ko tedkiHm^ itiid fügte Unmi rar 
^ -i"^' .,^ null eiae mit «diwaAer Farbe überzogene 
«-« '**' j^ ^^I»n9seli na», welebe unter dkseo Glocken 
• > ^ ^^ ^T^MM« Wi^ rotbeo Lk^e, toi wcisaen Lichte imd 
^^ *'^^4 Wi *2utritt der atBOsphiriochen Laft ana- 
^ ^*^ -M 9^)101)) woreos Qa^clcsilberoxyd , Qoecksilbcr- 
'^"* \ «>»iMr> 6»iiberoxjrd; KuK^^roxyd und ^ Gemeoge 
-'*'* ' ^^« Quecksilber md Zuoker, In wfikhem das 
^^ '^^ ^^vb aobalteiideB Beibeo so feia xcithcill worden 
^ ^^ ^ ^<^M# Kugelcheii mdir zu erkeönen wtren. Yea 
^,,,^ Bubfitanzen wurde eia bestimaiteB Oewicfat, 
^ ^irainm voo jedo', angewaodt, oad diese auf gleicb 
«v^ (urirteo Ubrglisem ausgebreitet, um nadi Beendi- 
^ \Mii0cbs dpe etwaige Ab^ oder Zunahme desGe- 
«^ gexiaDDtan Subataazen wahro^uaen zb kdanen. Das 
«^ «UN Qaecksilber aod Zocker wurde nielit ^ewogea. 
^^^ auch deo Versndi darauf zu riehteo, ob das Liebt 
^^ i;)ectrici(at zukommende Vermögen, znsattwnengeoclatc 
4^t4«n io ihre Bestandtheile zu zerlegen, besitze, wurde 
V^llÜMUng von Cbtorcalcium in kleinen unter einander adt 
>..v.«xv^ukr5hren verbundenen Glasröhren, welche mit derstibea 
Vk.*M^UK angefeuchtete baumwollene Faden enthielten, dem 
^sM^ In der Art ausgesetzt ^ dass die dne Glasröhre io die 
>Kstiijii)y dt^ andere in die geschwärzte^ die eine in die violette, 
^ Hiiilere in die rothe, die eine in die violette^ die andere in 
^ grüne, die eine in die grune^ die andere in die roChe Cflaa-- 
^iVoke reichte. Um die Wärmegrade zo verglichen, imide 
^4M«r Jeden oben dordibohrten Glasglocke ein mit den andern 
>^r|{U<^b^^ Thermometer eingesenkt, jedoch z«gten Mch nicht 
^ bedeutende Unterschiede der ia den verschiedenen Ca^ckea 
bDiTscheuden Temperotar» dass hierauf Gewicht gelegt werden 
l^ünote. Die ea vorgerichteten Glasglocken wurden ooa vom 
llea Mai ab bis Mitte August und darfiber dem Sonnenlicbte 
OUi^gesetzt^ welches jedoch nur von Morgen bis BCttag: & 
Glocken treffen konnte. Der an heitern Tagen sehr reii^e 80m* 
0ier war dem Unternehmen günstig. 

Nach Beendigung des Versuchs zeigten nun die innerludb 
^^ Glocken beflndlich gewesenen Substanzeu folgendes Ver- 
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QueeksÜber^^lfd» Aas unter der schfirarzen Glocke befindliche 
Qaecksilberoxyd schien weder dem »assern Ansehen, noch 
dem Gewichte nach verändert zu sein. - 

-^ — — — Das nnter der weissen Glocke war auf der 
Oberilfiche gran mit schwarzen Rfindern, der unter dies»er 
befindliche Theil des Oxyds, der eben dadurch gegen die 
Einwirkungen des Lichtes geschützt worden war, zeigte 
sieh unverändert. Die Masse wog jetzt 0,991 Gr., so 
dai^ 0,009 Gr. fohlten. Nehmen wir nun an, dass das 
am Gewicht Fehlende in Sauerstoff liestanden habe, und 
dass ein Gemenge aus Quecksilberoxyd mit Oxydul ent- 
standen sei, so muss dieses auf 0^7445 Gr, Oxyd 0,9555 
Gr. Oxydul enthalten haben. 

— •«. — — .^ welohes unter der violetten Glocke dem 
Lichte ausgesetzt gewesen war, hatte ebenAills eine graue 
OberilSche angenommen, jedoch in einem etwas geringeren 
Grade, zeigte auch nicht so schwärze Ränder; das unter 
dieser dünnen Schicht befindliche Oxyd hatte seine ur- 
sprüngliche Farbe beibehalten. Das Gewicht der Masse 
war um 0,005 Gr. geringer geworden^ und nehmen wir 
auch hier wieder das Fehlende für dem Oxyd entzogenen 
Sauerstoff an, so wurde die Masse einem Gemenge aus 
0,8583 Gr. Oxyd und 0,1417 Qr. Oxydul entsprechen. 

— -^ _ — ^ wdct^es i|nter d^f rothen Glasglocke ge- 
standen hatte, liess eine qo geringe Yerändorung wahr- 
nehmen, dass n^an fine solche ^blos dadurch, dass man 
dieses Oxyd mit dem unter der schwarzen Glocke befind- 
liehen verglich ;, ll^ahrpehmen konnte, ßeim Wägen fand 
sich eine Gewichtsverminderung von 0,001 Gr., so dass 
man die Maase als dn Gemenge vqu 0,971 Gr« Qxyd und 
0,099 Gr. Oxydul annehmen konnte. 

— — — — unter der grünen Glocke geigte sehr deut- 
lidi eine ins Graue übergehende Farbe auf der Oberfläche, 
aber in weit geringerem Grade, als die Oxyde qnter der 
weissen und der violetten Glocke. Die Gewichtsvermin- 
derung betrug 0,009 Gr.^ was einem Gemenge aus 0,9433 
Gr. und^ 0,0567 Gr. Oxydul entspricht. 

Um diese Berechniuigen zu prüfen, wurde jede Pulver- 
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masse fOr kIcIi in einem Glase Übergossen und nach und nach 
80 viel Salpetersünre LiuxagesetKty als s&ur Auflösung errorder- 
lich war, worauf man den klar filtrirten Auflösungen Chlor- 
wasscrsänre liin^susetxte, wodurch sio sSmmÜich mehr oder we- 
niger getrübt wurden. Sobald sicli das Quecksilberchlorür ab- 
gesetzt hatte, wurde dieses aus jeder Auflösung besonders &Qf 
einem gewogenen Filtrum gesammelt und ausgowasohen ; m 
meinem Leidwesen zeigten aber die einzelnen Waguogen so 
wenig Uebereinstimmung mit den früheren, dass es uiDfltss ist, 
sie hier anzuführen. Ich will jedoch hierbei nicht vM StfU- 
schweigen übergehen, dass auch die Auflösung des unter der 
schwarzen Glocke beflndlich gewesenen Oxydes, wenn gldteh 
nur sehr wenig durch Chlorwasserstoflsaure getrübt wordea 
war. Das von mir zur Scheidung des Quecksilberoxydula voo 
Quecksilberoxyd, wenn sie zusammen vorkommen, angewaiidte 
Verfahren ist das gewöhnliche, und wenn es hier kda gflo- 
stiges Resultat gab, so kann man die Ursache davon wohl nur 
in der heissen Temperatur des vorigen Sommers suchen, wo- 
durch auch selbst in den sehr verdünntea Auflösungen ein Thdl 
des erzeugten Queckdilberchlo.rürs während des AlMetseniasseofl 
in Queclksilberclilorid verwandelt worden war* 

QuecksUbercMorid, Das unter der schwarzen GHooke beflndÜGh 
gewesene Quecksilberchlorid schien dem fiussern Ansehen 
nach völlig unverändert zu sein, es hatte aber um 0,069 
Gr. an Gewicht zugenommen. 

— — — — unter der weissen Glocke zeigte eine etn'as 
gelbliche Oberfläche mit ein wenig ins Graue neigendeo 
Räudern; die Gewitthtszunabme der Masse betrug 0,063 6r. 

— — — — ^ welches unter der violetten Glocke die Ein- 
wirkung des Lichtes erfahren hatte, zeigte sich dem vo- 
ri;;>*en ganz ähnlich, und beim Wägen eine Gewichtäza- 
nähme von 0,069 Gr. 

— — — — ^ welches dem rothen Liclite ausgesetzt ge- 
wesen war, zeigte sich dem Ausehen nach fast völlig 
unverändert, und die Farbe der Oberfläche hatte kaom 
einen gelblichen Schein angenommen. Das Gewicht der 
Masse war um 0,068 Gr. grösser als zuvor. 
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ffuetittHbertkhrid antcr d#r griÜMn Gloek« war dem v*rteM 

sehr illioUeli;^ wfff betjrug die O^wiohtsaKQnahme hier 

0,084 Qff 

Wider alles Bewerten hatte des Qaeckeilberohlorid in allen 
Seb&lchen während dea VenHic)ui dne aiehl oabedeatende 6e- 
wichtevemdirong erfahren* Das« diese nun nicht der Einwir-* 
hang dea Sonnenlichtes zageachriebea werden könne, sondern 
von der AnOurngang des atnospharischen^ Wasaergases abge- 
leitet werden nüase, ist wohl heineip Zweifei unterworfen. In 
allen Sich&lehen, welche denselben Zeitraam Undurch dem weis- 
sen und verachieden gefftrbten liicfatei so wie der Donkelhett 
iiafl|;esetzt gewesen waren, aeigte sich die OberiUche des Sal- 
ses mebjr oder weniger verfindert, denn die völlig weisse Farbe 
des Qaecksilbwchlorids neigte sich jetzt mehr oder weniger 
ins Gelbliehe. Hierdaroh entstand die Vermothnng, dass bei 
allen ein Theil des Chlorids in Chlorür verwandelt worden seL 
Um dieses asa nntersuchen, wnrde jede Salzqiasse besonders in 
ein Glas geschattet, mit destillirtem Wasser abergossen, 'uud 
derch Umrühren mit einem Glasstabe die Auflösong der auilös- 
llchen Theile befördert. In allen Glüsem blieben Th^le dee 
Baizes ungelöst , welche auf gewogenen Filtern gesemmelt and 
aosgewasehen wurden, bis in dem abtröpfelnden Wasser auch 
nicht eine Spar mehr von Quecksilberchlorid durch Reagentien 
erkannt werden konnte. Der Rückstand in dem Filtrum von 
der schwarten Glocke wog 0,203 Gr., der von der weissen 
Glocke O^diO Gr., der von der violetten 0,'iOO Gr,, der von 
der rotben Glocke 0,194 Gr., und endlloh der. von der grflnen 
Glocke 0,141 Gr. Jede dieser in den Filtern gesammelten 
Hassen wies ri^ bei der chemischen PrüAing als Quecksilber- 
chlorür aus, ohne alle andere Beimischung; de^in auf)|^gos80ne 
Essigsaure hatte aus allen an^h nicht eine Spur von Queck- 
silber ansgeasogen. Ich bemerke dieses deshalb, weil Vogel 
liei dem in Aether aufgelösten und dem SonnenMehte ausge- 
setzten Quecksilberchlorid geftinden hat, dass es in Qnecksil- 
berehlorür und kohlensaures Quecksilberoxydul verwandelt, auch 
dass das Chlorür am Lichte schwarz werde. 

Bs ist auffallend, das» diese Umwandlung eines TheUs des_ 
Qoeeksilfoerchloffids in Chlorür auch beim Ausschlüsse des Lich- 
tes unter der schwarzen Glasglocke erfolgt war, wel6he9 Er- 
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Mg man nur der Wurme, vielleicht unter Mitwirkung des von 
dem 8Alze aus der Atmosphäre aufgenommenen Wassers^ zu- 
schreiben kann. Dass nun eine solche Reduotion des Chlorids 
in Chlorür allein durch niedrigere Wärmegrade, die jedoch 
wahrend dieses Sommers häufig über 00^ & gingen, wenn sie 
nur längere Zeit hinduroh einwirken, herbelgefülirt werden 
könne, schien mir merkwürdig, und um auch hierüber einen 
Versuch anzu^stellen , wurde etwas Quecksiiberohlorid in eine 
kleine Glasrctorte, deren Mündung unter ein mit destillirtein 
Wasser angefülltes Glas gebracht wurde, geschüttet, and hier 
mehrere Stunden hindurch im Sandbade bei einer »wischen 
(JQ — soo R. sich haltenden Temperatur erhalten. Wahrend 
dieser ErhilKqng des Salzes schienen kleine Glasbhuien in dem 
Wa^jser aufzusteigen, und ein in jenes Wasser nach Beendi- 
gung dos Versuchs eingetauchter Streifen Lackmaspapier ver- 
üniicrte 6in wenig seine Farbe. Die in der Retorte vorhandene 
Salzmasse löste sich jetzt nicht völlig in Wasser auf, and beim 
Filtrjrcn blieb auf dem Filtrum ein wenig eines achwarsen Pul- 
vers zurück , welches, sehr gut mit Wasser abgewaschen, Ku- 
pfer weiss färbte, und sich dadurch ^IsmetalUsches Queeksil- 
ber zu erkennen gab. Wenn nun lüeraus hervorgeht, daas das 
Quecksilberehlorid schon durch Hitze allein «ersetast werde, so 
foltvt zugleich, dass, wenn Licht und Wärme zugleich einwir- 
ken, unter der weissen Glasglocke, die grösste^ unter der 
schwarzen, violetten und cothen eine fast gleiche, unter der 
grünen Glocke aber eine geringere Menge des Salzes zersetzt 
werden müsse. Hierbei verliert das Quecksilberchlorid immer 
Ciilur, bei den niedrigeren Wärmegraden der Sonne wird es 
aber nur z» Ghlorür, bei den höheren des Sandbades aber sa 
mehillischem Quecksilber reducirt. 

C. 
Chlorsilber. Sowohl das Chlorsilber, welches unter der schwar- 
zen, als dasjenige, welches unter der rothen Glasglocke 
gestanden hatte, zeigte sich in Hinsicht des äussern An- 
sehens wie des Gewichts völlig unverändert, und das dem 
rothen Lichte ausgesetzt gewesene Salz hatte auch nicht 
den mindesten Schein einer rothen Farbe, was Seeheck 
beobachtet hat, angenommen. Es findet sich über diese 
uiclits anzuführen. 
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CMorgiiber unter der weissen Glocke hatte auf der Oberfläche 
eine sohwarze Farbe angenommen, wogegen das uiite^ 
dieser Schicht beflndliche und dadurch vor der Einwirkung 
des Lichtes geschötzte Salss die weisse Farbe beibehalten 
hatte. Das Gcwiclit der Masse zeigte sich fast unverän- 
dert , denn die durch die Wage angezeigte Gewictitszu- 
nähme war so gering, dass sie nicht in Rechnung ge- 
bracht werden konnte. 
— — 1—, welches unter der violetten Glocke gestanden 
hatte, war dem vorigen, dem Äussern Ansehen, wie dem 
Crowichte nach, völlig ühnlich. 
-— — — , dem grünen Lichte ausgesetzt, zeigte eine 
schwärzliche Oberfläche^ war aber dem Gewichte nach 
unverändert. 
Dieses Salz ist wohl am häufigsten über die durch das 
Sonnenlicht darin hervorgebrachten Veränderungen untersucht 
worden, Dass das Chlorsilber, in früheren Zeiten mit dem 
Xame'n salzsaures Silberoxyd bezeichnet , am Lichte sich 
schwärze, hatte schon Scheele beobachtet.^ Berthollet, 
den Erfahrungen Scheelc's über diesen Gegenstand im AIU 
gemeinen beistimmend, gab noch an, gefunden zu haben, dass 
aus dem unter Wasser dem Lichte ausgesetzten Salzsäuren Sil- 
ber Glasbhwen entwickelt würden, dass das durch das Licht 
gebräunte Salz ganz eben so, wie das weisse unveränderte 
von Aetzammoniakllüssigkeit aufgelöst werde, dass es in der 
Hitze geschmolzen nicht Sauerstoff, sondern Salzsäure ausgebe, 
und endlich dass dieses Salz beim Zutritte der Luft nicht nur 
im Lichte, ^sondern auch in der Dunkelheit sich braun färbe, 
welche Erfahrungen jedoch mit den von andern Naturforschern 
gemachten nicht übereinstimmten. Ritter sah das salzsaure 
Silber unter violettem und blauem Lichte sich früher und stär- 
ker braun ISrben als unter dem rothen, gelben und grünen. 
PI. Heinrich und Link beobachteten, dass dunkle Wärme 
bis auf dOo R. und darüber in dem salzsauren Silber weder 
eine äussere nooh innere Veränderung hervorbrachte, dass aber 
das Salz bei vereinter Einwirkung von Licht und Wärme %tf^ 
schnell braun färbe, ohne jedoch Sauerstoff abzugchen. 4iM« 
feuchtes Salz schneller als trocknes jene Farbe annehia«. 1.-1^ 
durch das vermittelet eines Brciinspiegcls coneentrirte 
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mlzsaiire Silber anfs schnelbte geschwiirzt werde , dMs anch 
daa Licht des Mondes beinahe dieselbe Wirkung bervorbrfaige, 
and dass endiieh Königswasser , mit welchem das salasaare 
bilber übergössen worden, jede Verfinderang der Farbe ver«- 
hindere. Aach Fischer flnnd, dass nnr dem Liebte allein^ 
nicht der Warme^ die Eigenschaft xulcomme, das saixsaore Sil- 
ber sa färben, dass jene Wirlcung dorch Wfirme verst&tt 
werde, dass Wasser hierzu nicht nothwendig sei, dasadaasabfi- 
saure Silber nach Beendigung des Versnchs so viel an Gewieht 
verloren habe,^ als Salzsäure davon gegangen ist, daas ein 
fhejl des Salzes reducirt werde, wobei er aber annimmt, dass 
dieser reducirte Theil mit dem nicht zersetzten Salze 'verbanden 
bleibe ond ein basisches Salz bilde. Wetzlar<^) wiea dann 
durch Versuche nach, dass durch Einwirkung des Sonoeolieh-i 
tes aus dem Cblorsilber nicht Sauerstoff ond Chlorwasserstoff- 
saure, sondern Chlor ausgeschieden werde^ dass also die Be- 
duction des Chlorsilbers zu metallischem Silber der Aostreibong 
vou Chlor, nicht aber einer Wasserzersetxung, dessen Saoer- 
sto/f gasförmig entweiche, dessen WasserstoflT dem Chlorsilber . 
Chlor entziehe und so als Cblorwass^rstoffsfiure entwdche, an- 
zuschr^ben sei, dass also die Zersetzung des Clilorstibä« (was 
schon früher bekannt, war) aaeh ohne Wasser erfblgen kOnoe. 
Das durch das Sonnenlicht geschwärzte Chlorsilber sei-i^r 
ein Subchlorid, d. h. eine chemische Verbindung des Silbers 
mit einer geringeren Menge Chlor als im Chlorsilber, und diese 
Verbindung könne auch ohne das Sonnenlicht dadurch, dass 
man die Chloride von Eisen, Kupfer oder Quecksilber auf me- 
tallisches Silber einwirken lasse, dargestellt werden, and zwar 
am schnellsten, wobei auch die sonst eintretende Bildung von 
gewöhnlichem Chlorsilber vermieden werde, auf die Weise, 
dass man Blattailber mit einer Auflösung von Eisen- oder Ku- 
pferchlorid übergiesst, wobei das Silber fast m dem Aagen- 
bUcke^ wo es mit der Auflösung in Berührung kommt, in 
schwarze Schuppen zerfalle, welche das Subchlorid darstellen, 
sogleich aber von der Flüssigkeit abgesondert and mit Wasser 
abgewaschen werden müssen, weil, wenn diess nicht geschieht, 
gcwölinlichcs Chlorsilber entstehe. Dieses Silbcrsubchlorid werde 

"^y Scbw. Sol. Jahr(^. 1888. II. 466. 
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TOD 8a]p<^er8Jiure weder aufj^eldst noch »ersetzt, von Aetzairi- 
moniakflflssigkeit aber in auHösliches Hllberchlorid und in an- 
nafgelöst zurückbleibendes metallisches Silber geschieden. Eine 
von allen bisher bekannten abweichende Meinung iiat Caval- 
lier^) vorgetragen. Nach dieser soll das geschwurzte Chlor- 
silber von dem weissen nur in Hinsicht der Cohäsion abwei- 
chen, in chemischer Beziehung aber ganz damit übereiustim- 
men. Wenn frisch bereitetes Chlorsilber in AelzammoniaknQs- 
sigkeit aufgelöst, und in die Auflösung Chlorgns geleitet wird, 
so treten auch hier die beim Hineinleiten von Chlorgas in Aetz- 
ammoniakflüssigkeit sich zeigenden bekannten Erscheinungen 
ein, dann aber wird, wie Cava liier angiebt, die Flüssigkeit 
getrfll>t, und es entsteht ein grauer, ins Violette übergehender, 
jedoch erst nach völliger Zersetzung des Ammoniaks aussehe!^ 
deuder Niederschlag, welcher von Aetzammoniakflüssigkeit 
völlig aufgelöst, und aus dieser Auflösung durch Salpetersaure 
als weisses Chlorsilber gefällt wird, und der, wenn ihm durch 
metallisches Zink das Chlor entzogen wird, eben so viel me- 
tallisches Silber giebt, als man von dem weissen Chlorsilber 
erhalt. 

Was sich nun ans meinen hierüber angestellten Versuchen 
ergeben Imt, ist Folgendes. Das durch das weisse und vio- 
lette Licht geschwfirzte Chlorsilber wurde jedes besonders mit 
Aetzammoniakflüssigkeit übergössen, welche zwar den bei wei- 
tein grössten Theil davon auflöste, jedoch auch ein schwarzes 
Pulver ungelöst liess^ welches sich wie metallisches Silber ver- 
hielt, unter dem Polirstahl metallischen Glanz annahm, und in 
einer kleinen Glasretorte mit Salpetersäure übergössen unter Ent- 
wicklung von Stickstoffoxydgas, sogleich in salpetrichte Sfiure 
übergehend, aufgelöst wurde. Da ans der ammoniakalischen 
Auflösung durch Salpetersaure ganz weisses Chlorsilber geffiltt 
wurde, so scheint zu folgen, dass das geschwärzte Chlorsilber 
ein Gemenge von unverändertem Chlorsilber und metallischeffl W-* 
ber gewesen sei. Als das im grünen Lichte weniger gescbwiEifo 
Sals mit Salpetersaure Übergossen wurde ^ löste diese A fß- 
schwfirztea Theile auf, so dass die Auflösung durch CUtfvas- 

♦) Joom. de pharm. 1830. Septbr. 558; Pharm. . C»r- » ^^'»^ 


iB6. 


Uebear die chemuchea 



serstoflWtare etwM gvlifilt vatde^ niid te onwifjgdöst gdMo* 
beoe CklorsUber .fut vdnig ««Im eivohiiiD. 

Um Wetaslur's AogidMO «n prflreo, heMgie leh 4«i 
voQ Um «iir DanteUaag des Bilberaabcfalorids angegebene Ver«* 
faliren. In der Tbet sL^rü^ Blattaliber, wenn es mit Siseo- 
Kupfer iT oder Quecksilberchlorid- Aaflftsiingen übergössen wurde, 
in scbwiiraliche Blfittchen, die sogleich durch Abirnschen mit 
destillirtem Wasser von den Chloriden befreit wurden, denn 
weun dkse länger einwirkten, so bddete sich gewftbnliclMs 
ChlorsUber» Diese das Subchlorid Welzlar's darstelleodeii 
Blnttchen wurden bei der gewöhnlichen Temperator der I^iril- 
von Mpetersfiore . gar nicht aogegrifTen, denn diese wurde mqji|^' 
nach mehreren Stunden von ChlorwasserstolTs&ore nicht im nin»- 
desten getrübt; als man aber längere Zelt hindurch ft una t tf» 
Wärme einwirken liess, da löste sich Silber auf, welches 
der Auflösung durch Chlonvasserstoflsäore als ChlorsUber 
lieh gefSällt wurde, und das ungelöst gebliebene Chlordlber'j 
schien mit schwach bräunlich -röthlicher Farbe, wurde 
von angegossener Aetzammoniakflüssigkeit sogleidi and M- 
nahe völlig aufgelöst. Ein anderer Theil jener schwSrx' 
oben Blat^cheo wurde mit AetKamraoniakAQssigktit Iber 
sea, dnrehgesohüttelt und xum Absetzen hingestdit 
bei sdiied sich ein schnarxes Pulver aus mit «nter 
glänzenden Blättchen metallischen Silbers, welcli 
schon beim Durehsi^ütteln deutlich erkannt wor«' 
auch das sebwarze Pulver nahm nach dem Trockt ^ 

PdifstahL metallischen Glanz an. Als ein ander 
Blättoben in einem PJalinschälchen erhitzt wuri 
das Ganze in völligen Fluss gebracht werdet 
ein Theil der Masse in der Mitte ungescb* 
nahm mit der Fei|e gestrichen metallisclx 
auch von Salpetersäure leicht aufgelöst, 
oben kann ich der Meinung Wetzlar' 
angenommene Silbersobchlorid durch A 
Chlgrsilber und metallisches Silber z 
stimmen. Jene schwärzlieben Blatte' 
Blättchen metallischen Silbers mit c 
Silber überzogen, durch wdctie ^ 
eben Temperatur der Luft, nicht 
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des, and dann in bn 
flOisigteit, wdche du dk oben SiilMt 
anSOst, bewölkt jenes ZerhlleaMi;!^, n 
zum Giabeo gesteigerte Bitze lUeia |eHWi 
MDd mthnnah auf tkgeiDdHte Weiw «Uali 
mer aber erhielt ieh Bemliite, velebe Ak M 
eines SIbersabchlorids mcU md^m Ihm. 

Ich gehe je&st za des ~ 
Es wurde dcmDach Chlorgss Id eine Aü-*^ 
in Aet/nmoODiak hl ii eingeleitet. tH ^ j 
GaseotwickeluD^ au.= der FiÜMgLci i^ ^ 
zu trüben und za acbn-ärzcnjaliietaK« 
von Clilorgas rortgefahreii wiffde. «^ « : 
stark eni'ännte, ging die Fuk to T^^k 
Dnnkelgreue und Helignnie ättt. m ■ ^b> 
gann ein feslcr Mederalilij ^ ^^^^ 
fallen, welcher vou einer M *a«. ^ 
^deheiiden F»rbe and n ^ ^ ^^ 
einige Tt-V^erc Theile da 
strömenden ü».4laäcn da 
getwben wurden. DieMr 
Silber. Der Erfbi^ 
W^eon das Ammoiilit, 
das Chlorsilber üt, ^ ^ ^^ 
wirfl , in Anmioiili^ ■ k fr - 
gMrönnig entweld^, ^^ , , 
Ißamigsraittcla bei^ ^^^ 
ausschridend in fe^^^^^_» 
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^^m ■ ^'*^'> schlies- 
^^f IS violette eine 
^^, eine noch ge- 
^.. .raft zwar durch 
^, <'h mich ans an- 
mier 0" angestell- 
,. riue vorhanden sei, 
.iien Ini^t, iind dass 
>i ergeben lint, laicht 
II VcrhülfniNse stehen, 
für gleiche KrSrte ge- 
ling chemischer Verbin- 
F.lectricilH erfolgt, durch 
lidbeDsiiectrums nicht be- 
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cliemifichen Bmohafifenlieit nbcr nicht verhindert getreuen, diias 
CA aber gaiu« etwas anderes ala das vom Honnenllohte ge- 
achw&rzte Cblorwlber sei. 

D. 

Silberoxyd. Die OhcrHfiche dieses Oxydes schien unter allen 
Glocicen nicht wesentlich verändert zn sein, docli ging die 
Fsrbe mehr ins Scliwarxc, and wenn man sie einzeln ge- 
gen einander verglich, so sah man dentlich, dass das 
unter der ^veissen, der violetten und der grflnen, Glocke 
dem Lichte ausgesetzt gewesene Oxyd schwfirxe/ gewor- 
den \vfLTy als das unter der schwarzen' und der rotheo 
Glocke. Wurden die die schwanse Oberilfiche bildenden 
Tlidlchen möglichst abgesondert, so naiimen sie noter dem 
Polirstahl einen mehr oder weniger metallischen Olanz ao, 
brachten auch, in eine kleine Retorte gegebeta dod hier 
mit SalpetersSure fibergossen, ein Aufbrausen von sieh 
entwickelndem StickstoflToxydgase hervor, woraus hmror- 
geht, dass durch das weisse, violette und grOne Licht ein 
Theil des Silberoxydes ko Metall reducirt worden. IHe 
GrcwiohtsveriSndeningen Ovaren so gering, dasg sie nieht 
in Anschlag gebracht werden kOnnen. 

£. 

Das Knpferoxyd war unter allen Glocken unverändert, und 
hatte auch nicht im entferntesten einen rötlilichcn Schein 
von etwa gebildetem Kupferoxydul angenommen; es kann 
demnach die chemische VerwandtschaHt zwLsclten Saner- 
stoir und Kupfer, wenn sie zu Kupferoxyd verbunden sind; 
durch das Licht nicht überwunden werden. 

* 

F. 
■Das mU, Zucker bis zur Tödtung rerriebene Quecksilber hatte 
unter allen Glocken ganz dieselbe Farbe, wie anfanflrUcii, 
und auch beim Vergleichen Hess sich nicht die mindeste 
Verschiedenheit walirnebmen. Wurde der Zucker mit de- 
stillirtem Wasser aufgelöst, so blieb ein aschgraues Pul- 
ver mit untermischten Quecksilberkügelchert zorfick, wel- 
ches jedoch etwas Quecksilberoxydul enthielt; denn Kssig- 
säure löste beim Kochen ans allen etwas Quecksilber auf, 
80 dass das aufs feinste unter dem Zucker vertheilte Queck- 
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«Iber lA lieHeo LieMe ii4e io der DiUilteiMI^ tat yMeU 
ten wie im rothea Lichte etiras Seaersteff aas der atme-* 
sphärischen Laft aafgeaoBiBiea hatte« . 

G. 

Zoleb^ rnoss ich noch ies in Gfaisröhren unter den verschie- 
denen Ghis^locken dem Lichte aasgesetzt gewesenen Chlor- 
calcionis Erwähnung thun, was aber nur wenige Worte 
erfordert. In allen Röhren hatte tiamlich das Salz seine 
chemische Beschaffenheit unverändert beibehalten ^ und von 
einer Zersetzung durch das Licht Icoante Iceine Spur ent- 
deckt werden. 

Aus den hier angegebenen Verbuchen lässt sich schlies- 
sen, da^s das ungefärbte Licht die grösste, das violette eine 
grosse, aber geringere, und das grüne Licht eine noch ge- 
ringere redncirende Kraft besitze, dass diese Kraft zwar durch 
Warine verstärkt werde, jedoch auch, wie ich micli aus an- 
dern zur Winterszeit bei einer Temperatur unter 0^ angestell- 
ten .Versuchen überzeugt habe, ohne Wärme vorhanden sei, 
dass sich ein Silbersubchlorid hicht annehmen Insst, und dass 
endlich, wie sicli aus andern Erfalirungen ergeben hat, Licht 
und Electricität zwar in einem gewissen Verhältnisse stehen^ 
keinesweges aber in der Art, dass sie für gleiche Kräfte ge- 
halten werden können, da eine Zersetzung chemischer Verbin- 
dnngen, wie sie durch die Pole der Electricität erfolgt, durch 
die beiden Enden des prismatischen Farbenspectrums nicht be- 
wirkt werden zu können scheint. 


IL 

Ueber eine' neue Art der Electricität» - Er-- 

regung, 

vom 
Professor Marx in Braunsckwcig. 

Bei Aufzählung der Kör[)er, welche durch Reiben elee- 
trisch werden oder electrisch machen, wird in den physikali- 
schen Schriften auch die ^Imot^härmbe. Ijufl angeführt and 
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60 sebekit diMM lMiii»he Vo» aelM ans Ibrar Natur xa fliefl* 
196», da fli6 im tro6k6ii6ii 2«a(aad6 ein Niebttelter ist, und auch 
als electrophorlschea ood eoadeasatorisohes Medtam diene. Man 
kann jedoch unbeschadet dieser Eigensehaft immer noch fra^ 
gen, ob die «0 aosgedehaten, von einander sieh abstosaendea 
liaOtheilchen durch ^e Art von Reibung Eilectricität xu er- 
zeugen vermögen. Dagegen i^chdnt zu sprechen, dass gerade 
beim heftigsten Winde die Lnlt - Electricit&t schwächer wird 
(s. Neues physUc. Wörterbuch VI. 1. S. 492.)- Daftk- eia 
Versuch (ebend. IIL ISdi-)y b>^ weichem, wenn mit einem 
Blasebalg Luft gegen eine Glasscheibe getriel»en wird, diese 
aofiallende. Spuren .von +z annehme, also die Luft ' — r eriiai«« 
teo haben müsse« Ich habe diesen Versuch wiederholt, indem 
ich eine trockene Ghisscheibe auf den Decliel eines Goldblatt- 
Blectrometers legte und Luft aus einem grossen Blasebalg da- 
gegen trieb. Es zeigte sich jedoch keine Spur von Eleetrici- 
tfit^ die sofort erschien, wenn das Glas mit einem amalgamir- 
ten Leder nur leise gerieben ward. Auch bei Abänderung des 
Versuchs, wobei die Glasscheibe, an der der Luftstrom hin* 
atrich, g^gen eine feine Spitze, die auf das Electrometer ge- 
steckt ward, hingehalten wurde, ergab sich das gleiche negaf- 
t|ve Resultat. — Bei weiterem Nachdenken schien mir xm 
sicheren Ausmittelung dieses Verhaltens eine isolirte MetaU- 
Bcheibe, die sich sehr schnell umdrehe und an der Luft reibe, 
am geeignetsten. Hier kam mir die Beschreibung des von Bu- 
solt erfundenen Farben -Kreisels 0n Poggend. Ann. d. Pbys. 
B. 32. No. 41.}^) sehr willkommen. Bs dreht sich eine fünf 
PAind schwere Scheibe aua Bld und Zink, vermittelst 


' 49 Die R. a. O. gegebene fieschreibang ist fQr die Nachverfer- 
tlgung vollkommen deutlich nnd ausreicliend. Aber fTir die Ausliili- 
mag des Versuchs selbst fiode ich darin einige bedenkliche Stellen. 
8d heisst es S. 058: 9, man hält unmittelbar nach dem iiitt der rechten 
Hand Vollführten Abzüge den Kreisel so lange vom Eisen ab (?), bis 
die letztere Hand den Teller vorgeschoben hat.^ Ich finde es ohne 
Beschädigung der untern. Axe ganss unansfShrbai', Ihn erst in der Luft 
rotiren zu lassen nnd dann herunter auf den Teller tu bringen , was 
ohne Stoss nicht abläuft, sondern lasse ihn gleich auf seiner EtLtwrhkge 
kreisen. Auch nehme ich keinen Porcellan-re^/^^, dessen Vertiefung 
d&n Kreisel nicht vorssuschieben gestattet, sondern eine umgekehrte 
ÜnterUuse einer Kaffeetasse, die einen kuraen^ glatten Rand bni. 
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Atelehens einer auf die Axe gewundenen Schnur auf einer 
porcellaneoen Unterlage so schndl^ dass sie 60 Umdrehangen 
in dner Secunde macht^ und diesea fast *% Stunden lang. Ich 
iieas mir dieses^ auch in mancher andern Beziehung interessante 
Werkzeug verfertigen und hatte sofort das Vergnügen, zu se- 
hen, dass ein der rotircnden Scheibe gen&hertes Elektrometer 
.atarke Anzeigen von Electrieitit gab.- Es galt, um zu erfah- 
ren,, ob diese von der Reibung der Scheibe an der Luft, oder 
vmi der der unteren stählernen Axe an dem PoreeUan^^ her- 
rtlhre. Letztere stak in einem trockenen Cylinder von Bux- 
baumhob, der aber eine Kappe von Messing, dann Stift und 
Knopf von Stahl trug. Mt eiaem auf dem Electrometer be- 
festigten zugespitzten, umgebogenen Drath konnte ich alle ein- 
selnen Theile für sich untersuchen, und sie zeigten sich alle 
electrisch, sowohl bei der Ann&herung, als noch mehr bei der 
Berührung, vorzüglich am AnAmg der Rotation, wo sie noch 
am krSftigsten war. Da ich das Holz für isoUrend hielt, so 
glaubte ich, die Electricitfit des oberen Knopfes könne nur von 
Reibung an der Luft herrühren. Aber Gegenversuche, wo 
ieh den Kreisel auf dn isolirtes Gestell legte und der untern 
Axe Electricitat mittheilte, zeigten mir, dass diese sich durch 
das Holz bis zum oberen Knopf fortpflanze. Auch war an 
allen Theilen nur — b zu erkennen, was der Erregung von 
Metall gegen Porcellan entspricht. Auffallend wäre es immer, 
wenn Eisen, Blei, Messing, Holz, an Luft gerieben, nur minus - 
electrisch würden. Endlich w&hlte ich das experimentum crti^ 
ei$, ich Hess den Kreisel auf einer Stahlscheibe, die auf Por- 
.oellan'lag, rotlren und nun war alle Electricitfit, bis auf einige 
sehr zweideutige Spuren, verschwunden. Da das Ganze im- 
mer noch isolirt war, so hfitte sie, wenn sie von der Luft- 
Reibung (und nicht vielmehr von der des Stahls an dem Por- 
cellan} abhing, immer noch sich zeigen müssem Hierdurch 

^ Schon Massobenbroek fQhrt C^ntrod, ad Phü. Not, I. 
S58. S. 884.) unter den idioetectrischen Körpern die „Pqrcellana^^ 
auf. Neuerlich bat DObereiner das Porcellan als besonders elec- 
trisch gerühmt. Im neuen physik. WOrterb. VI. i. S. 185 wird bei 
der umsrändliclien Aufeflhlung aller Nichtleiter dasselbe nicht genaünt 
und wird wohl unter der aUgemeinen Bezeichnung der „Silico-Alu- 

minate ^' mit inbegriffen sein. 
Journ. f. prak^. Chemie, in. 5. |(J 


n 


y 


9441 lieber eine merkwürdige Natariiewi^giiiig 

wiire ^Sm riMÜth ealsdMIeii daitetfiMi, iass db MoMse Rel- 
brnig der Lift m fMen KArpam k«iiMi mcridielis Bleeirieilit 
«Q erregen im Stande eei. JedenfUIs igt ab^ geg^nwtrtige 
Art ven Blectrieitfita-BrregiiDg bemerkenswerth, Weil der mtoi 
fein abgerandete Stabietift der Axe nieht eowofal das Pwcdtam 
r^My al% er ^ anf einem Flecke rotlrend, in dassdbe gewisser« 
messen hokri. Sodann sehen wir hier dn anUyiendes, leieht 
daraastellendes Beispiel Von nrsprfingllöher Erregang der .Elee- 
tridtat an den Metallen , die, indem sie zugleicii als Condaeto^ 
Ten dienen, die an> einem Ponct erregte über ihre ganze Ober- 
fliche Terbreitett and iftngere 2ieit hindorch Ibst bidten. 


m ' 

* 

Ueber eine merktoürdjige Nüturbewegung «» 
Abend dee %weiten Novembers 1834. 

"Vom 
Prof« MAR^i 

Bekanntlieh ist tor Knrss^n in ÖOttingen ein eigenes CM^ 
b&nde errichtet worden, worin Beebaohtnoged und Untersiu^ii»- 
gen über den Brdmagnelismas angestellt werden« Hinen dte 
dortigen Apparate ganz fihnlichen habe ich hier in Braa»- 
schweig constmirt und anf einem Saale des iColIegii CaroÜBi 
anfgesteUt« Wenn glmeh nun die Loealitfit nieht die g^astignle 
und mehrfbcben Stöningen ton Innen nnd Aussen aosgesetet 
ist, so hat doch die Erfbhrting gezeigt ^ dass bei gehöriger 
Vorsicht auch mit Atm hiesigen Apparate sieh interessante and 
wichtige Beobachtungen anstellen lassen« Aas verschiedenen 
Gründen hatte Herr Hofrath Gauss besehk>sseQ^ am 1. and ti 
dicises Monats von 8 bis 10 Uhr des Abends unausgesetzt den 
frei schwingenden Magnetstab zu beobachten^ nnd ich ward 
von ihm eingeladen^ hier gleichzeitig dasselbe zu thiin. 

Den ersten (am Sonnabend) zeigte sich nichts Ungewöhn- 
liches. Die lHagnetnadel machte ihre Bewegungen wie ge- 
wöhnlich nnd wich innerhalb zweier Standen von ihrer aa- 
' '^n mittlern Lage kaum mehr als am eine Minute ak 
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Den zweiten hingegen (am Sonntag) zeigte sie sich gleich 
naoh Pegino setaf unnihig^ elß wich immer mefir von Uiror 
Haaptrichhing ab und balcl Da<*.h oei^a Uhr bekam sie plötzlich, 
wie durch eine unsichtbare Handy einen Stoss, der sie weit 
ans ihrer Lage schlenderte. Erst nach einer halben Stunde 
berabigte sie sich wieder, um bald hernach wieder stark abzu- 
weichen. Da um diese Zeit grade das Theater ans wap, wo 
auch das Wagengerassel einige Minuten hindurch amBeobaeh-« 
ten hinderte, so musste ich fürchten, diese RrschOtterong habe 
auf jenes Phänomen einigen Einfloss gehabt. Ich schickte des-« 
halb mein Beobachtnngs -^ Reginiter (zwischen je drei Minu- 
ten immer sechs Rotirungen ) sofort nach GOttingen , he^ 
gierig zu erfkbren, ob sich etwas Aehnliches auch dort znge-» 
tragen. Wie überraschte mich nun die Nachricht^ dass an 
beiden Tagen Ättes grade so wie hier sich verhalten und die 
gewaltige Abweichung (sie betrügt fiier icwei und zwanzig 
Minuten, ftist die grOsste^ die bisher je ist beobachtet worden} 
auch die dortigen Beobachter in Verwunderung gesetzt habe. 
Die graphische Verzeichnung der dortigen wie der hiesi-» 
gen Ablenknngen stimmen bis auf die kleinsten Itodiflcätionen 
über^. Duas diese Unrnhcn der Magnetnadel pit dem tiefen 
Baroqieterstand uad den herrscbenden Stürmen in Verbindung 
geKtnndeo^ Usst sich Yermuthen. "Aber erst' wenn yiele solcher 
BeoliaolitQngen an verschiedeneii Ort#n werden angestellt wor-^ 
4<Mi aeio., wird die Folgezeit lehren^ welchir ;^^i9samipeiiheii^ 
zwischen diesen grossen Aensseningen des Erdlebens Statt flnde^ 
und wie weit es dem Menschen griingen werde» auf Wahr-» 
■ehnMiiigen der einen, Vorttersagangen der andern zu gründen« 
Braunschweig, den 12. NoTcmber* 

Nachschrift vom 2S. November, first apatet ergibt tcb|^ 
dass hier um die genannte Zeit ein Nordschein , doch wegen 
des nebligen Wetters nur unvollkommen, gesehen worden s^« 
Auifallender mnss er anderwärts gewesen sein, denn im Ilam« 
burger unpartb. Corresppndenten vom 22, November heisst es 
von Kiel ausi ,^Am 3. dieses, Abends 7% bis 8 Uhr ist auch 
in Rendsburg ein sehr schön leuchtend Nordlieht 
worden." 
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U(.-ber die optischen Eigenschuflen 


(/eher die optischen Eigenichaflen det 
KreotOtt. 


Prof. Marx, In Brnunitchweig. ■i^ 

DBS Blarlie Irisiron des Kreosot;« muss Jedem, der ea in 
giaeernen Geräeeen eingcHohlosseo erbtickt, aulTallen, aod Ut 
Much von aeioem Enldecker geliilrig berüukaichligl worden fi^0j. 
£iDe genauere Lulersuclimig, die ich mit demselben im ver- 
ivicbeneD Sommer voru&lim, ergab jcdorli dos unenvarLete Re- 
Hullat, dass die J.ichlbreclmng dieses Sloffes sehr gering, seine 
Fitrbenzeral reuung dagegen xelir gross t^ei. EiitgescUlossen in 
einem tloblen Glas-Prisma (^nach der Einrichtung von BioE, 
Tratte de P/u/g. III. SSO. Fig. 39) zeigte das Kreosot 
ein DreeliungÄ-VerliKTlniss u' ^= 1,5343 
mit eiuent CiuMuglns-PriimH (deaaea Brecbuogs- VerliiiKnlsa n = 1,51S0) 

comblnirl 
ein Zerslreuungs-VeiMltniBa Z= 0,5478 (oder Z* = K, !LzA = 0,53225}, 

Diese bisher au keinem, weder Testen noch nGssigen StolTe 
beobacbtelen Eigenschariea sind für die prabtiscbe Optik von 
grosser Wichtigkeil. Denn die Vervollkommnung der Fern- 
rohre hJingt, abseifen dea Materials, h au pIsfiR blich davon ab, 
dMS man Crown-Glas von grosserem Brechungs-Vermügeu 
und geringerer Färb enzerstre nun g, nnd dann FUut-Glas von 

*] Aus der aweiten sehr vcrmelirlen Acrflage von Betchea- 
bacba Nchrin: Bat Kreosot u. s. w. (HaUe, bei Antou, ISM. &> 
die binnen wvulgen Tagen versandt wird. 

■*^) Reichenbach Jn Schweigger-Sefdels neuem Jnbrb. 
1638. B. VI. H. 3 u. 6. S. SOä (oder: Das Kreosot a. b. w. 9. Anll. 
1834. S. 14.): „Es Ist eine forhloae, durchslclillge Flüssigkeit Es 
bricht das hicht uugewOlinticb slart und sein Lichlzeritmamgs - l'tr- 
inögen ist so gross, dnss es hierin das Kohlenaulphurld nberlriflL" 
mbend. 1833. B. Vn. H. 1. W. 83 (oder a. s. O. S. 78.): „Ob die Op- 
tik von aeinero so ungewUhuUch grossen Liuhtzerstreiiungs-VermUgea, 
rerbnnden mit einer nur zlemlfch achwachen Flüchtigkeit bei gewDhn- 
Ucber LnfUemperatur, ivird Vorilieil ziehen, flieht in den Runden 
guter Künailer." Herr i)r. Beichenbach erzählte mir in SiuHj^M, 
daaa er PJiyalker und Mecliaolker In Wien «ergeblich um VersM^H 
wegen dieser opiisoheu Verwendung sugegnugeu habe. HH 
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geringerer Breehaog und grösserer FarbedKerstreonng, als bis- 
her, erlange. Ob letzteres je in festen Glas -Sorten (sei es 
nun, dass neben dem Blei aach das Zink und Wisinath ver- 
sacht, oder sonst die Mlschong abgeSndert werde) darzustellen 
sei, steht flsst zu bezweifeln; und mit FlOssigkeiten, die man 
bisher anwandte, hat man wohl eine stärkere Dispersion er- 
reicht, aber die Befhiction stieg in demselben Verh&ltnlss. Der 
Gedanke lag daher ganz nahe, ein Ofc(|ectiv zu versuchen, Id 
welchem das Flintglas durch Kreosot ersetzt sei. 

Die für eine Brennweite von 16 Zoll berechneten Halb- 
messer waren folgende: 

Rrste Flüche der Crown -Linse =r 8'^ 0895 
Zweite FUiobe - * • := T'y 0512. 

Die Unterste Flfiche war plan, so dass also das Kreosot eine 
eben solche plan-concave Linse, vom Halbmesser — 7'', OölS 
bildete. 

Die Oeffnung betrug 16 Vs I^inien. Die Gliiser wurden in 
einer metallenen Einfassung, gegen einen vorspringenden Ring, 
so luftdicht ^wie möglich eingepasst und mit einer Auflösung 
von Hausenblase an den Rändern verstrichen. Durch ein Loch 
an der Seite des Metallrings, das mit einer kleinen Schraube 
verschlossen ward, wurde das Kreosot eingebracht. Die Wir- 
kung dieses mit einem guten Ocuiar- Einsatz yersehenen Fem- 
rohrs übertraf alle Erwartung. Die Klarheit, Reinhdt und 
Schärfe der Bilder, so wie die Farblof^gkeit der Ränder liei^s 
kaum etwas zu wünschen übrig und man konnte Idcht einsa- 
hen, dass dieses Instrument eine viel grössere Oeffnung und 
weit stärkere Vergrösserong (die angewandte war eine 1^1- 
jfiftche, das Ocuiar terrestrisch, Sternbeobachtungen sind deshalb 
noch nicht damit angestellt worden) vertragen würde. 

Dasselbe Fernrohr zeigte ich in der physikalisch -chemi- 
schen Section der zu Stuttgart versammelten Naturforscher und 
dann, auf Begehren, auch in der astronomisch -geographischen 
Section vor, deren Präsident, Herr Directpr Littrow, mehrere 
interessante und belehrende Bemerkungen dabei zur Sprache 
brachte. Viele der dortigen Herren Physiker und Astronomen 
haben sich von der hohen Wirksamkeit dieses Objectivs durch 
Versuche überzeugt. Obgleich dasselbe nur ein Probeobjcctiv 
und die ganze Fassung, die eilig gearbeitet ward, nur proviao- 
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lisch Ist 9 80 hM «ich die eioge8chlo8i>eiie FlfiMgkeit mui hM 
dn halbes Jahr, beim Btlb-lcsteo Wechsel de^ Temperstareo, 
doeh uoverftodert erhalten und die kleine unter d«n Band be- 
findliche, kaam bemerkbare IiQftblase, welche wegen der Aos- 
dehtiung der FlOssigkeit in der Wärme nöthig ist, hat sich 
nur um dn Geringes vergrössert. 

Auch eine achromatische mUaroMkapiteke Lkite^ auf fiho- 
liehe Art sasammengesetxt, hat sich als treflFlich bew&hrt Die 
grosse was3erhelle9 farblose Klarheit des Kreosots, das wederaader 
Lnffc sich verändert, noch eingeschlossea etwas Festes abschei- 
det, das sehr wenig flüchtig ist und weder Glas fiooh MetoU 
angreift, ist bei diesen Anwendungen vbn unschiUbarem Werthe. 
8eine optische Eigenschaft, das |iicht stark KU aerstreuen und 
wenig abzulenken, scheint noch ausserdem den grossea Vortheil 
Bu enthalten, dass es die farbigen Straten in demiB eiben Ver- 
hättnis$ brioht, als das Crowngfaus. Bekanntlich ist diess swi- 
seheu diesem und dem Flintglas nicht der Fall und aus dieser 
Disproportionalitat der bdden Farbespectra entsteht das soge- 
nannte seciindäre Speetrqm, welches in allen lusherigen achro- 
matischea Fernröhreir nicht zu beseitigea war und hauptsäch- 
lich ihrer Vervollkommnung im W^ge steht. Die Krmittelnng 
dieses bedeutenden Moments kann jedoch nur durch höchst ge- 
naue Messung der einzelnen Ablenkungen d^ verschiedenen 
Fiirbstr^len, vermittelst der dunkeln Linien des Sonnenspectrums 
geschehen. Dieses hoffe ich mit Nächstem mit Hälfe eines aus- 
/^ezeichneten Fraunhofer's^en Mess-Appurats ausführen 
i;u Jvönnen, #} 

^) Za den ersten Versnoben benntate ich das Kreosot, das siob 
in hiesigen Officinen (von Blansko selbst bezogea) vorfindet. ^In 
Breohungs-Indpx war et^vas kleiner: n = l,dS^. Das zu dem Ob- 
jeptiv yer\vandte, von welchem die oben angegebenen ttqmerisohen 
Angaben (die von denen des letzteren indleiisen ^'önlg abwetches) gel- 
ten, ^atte teil von Job. Ed. Simon in Berlin kotameH hissen, der 
seine Methode, als besonders reine« Kreosot liefernd > in Ppggend. 
Ann, d. Ph, 1834. Nq. 8. 8. J19. (vgl. Das Kreosot 2. Aufl. S. J^O 
bescbreibt. Nach einer mündlichen Aenssening des Herrn Dr. B ei- 
ch enbach ivSre dasselbe dpch nicht ganz rein nnd TTAhrsobeinlich 
|immosiHkhalteu4* 


Analytische^ besonders mineralogi- 
sche Chemie» 


I, 

Chefnifche Unter$ucjiung verschiedener ro^ 
her Kalksteine und Dolomit^ Rheinbaierns 

und BadenSy 

mir VfBiniiibiasiiiig der ki^nigl. bai^rsoben F^stangab^rPirecUoA xa 

OfSfinerslieuii aasgefU(irl ^ 

von 

Pr. J, fi, H B R B ft R G K R y 

Apotheker sbu Rhelnzabern. 

MM Lmte dieses Frühjahrs erhielt Ich ron der l^ikiigl. hayer- 
seheA Festungsbaii-Directioii zu Oermershetm den Anftrag, 
sechszehn verschiedene Sorten von rohen Kalksteinen^ behnfs 
Ihrer «twaigen Tauglichkeit zu hydraolischen Zwecken , einer 
gINiaaen chemischen Prüfung zu nntww^fen. 

Die niMBten dieser Kalksteine stammten ans i^m «üdösU 
liehen Theile nnsers Kreises, dessen Gebirgsztige als dne Fort- 
setsiing derVogesen betrachtet werden können , her. Die sel- 
ten zq Tage kommende Grnndmasse dieses Gcburgsstriches, so 
-weit er zvr Krone Baiem gehört, zdgt sich als Gmnit mit 
sdnen gewöhnlichen BestandtheUen: Feldspath. Glimmer, Quarz 
ndbst Hornblende. Als vorherrschende Form beobachtet man 
überall die schieferige, nnd in der That sieht mao den eigent- 
liehen Granit bald eine dunklere Farbe gewinnen, und, bei ver- 
mindertem Feldspath- und Quiirzgehalte, in Gneus übergehen. 
Ihm schliesst sich, gegen Nordwest ziehend, basaltartige Grau- 
wacke mit Quarzkörnern, dann Trapp und verwittertes Trapp - 
oder Mandelgcstein mit vielen leeren, oder durch Kalk er^o^finz- 
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ten^ BlaseorfiamOT 9 Md in fdsiger Forniy liald als Gerolle^ tu. 
Die übrige Aaflagerang dieses Gebirgssöges ist FUMismasse, 
meist aus (rothem und buntem) Sandsteine bestehend , hinig 
aber durch bedeutende Kalklager unterbrochen oder flbersehllt- 
tet. Die obern Schichten ^ zumal in den ThalgrOnden, bestehen 
mitunter aus Lebm^ Letten ^ iües^ Sand n. s. w. BeiEapnt sind 
die geognostisehen Verhfiltnisse unsers Landes im sogenannten 
Westriche^ und weUer gegen Norden , worüber mir lüchts zu 
erwfihnen bleibt , da keine der untersuchten Kalksorten diesem 
Theile des Bhdnkreises entnommen waren. Die erw&hnten 
kalklager sind grösstentheils aus bald fettarm, bald magwem 
rohem Süsswasser-Kalke gebildet; ob auch Krddelager sich 
finden, vormag ich nicht mit Bestimmtheit aoKUg^eben. — 

Es ist leicht einzusehen , wie wichtig diese mannigfiytigen 
Kalklager der königl. Dhrection erscheinen mussten, deren Ob- 
liegenheit der in rascher Ausfühj^ng begriffene FestongsUm 
der nahe gelegenen Stadt Germersheim ausmacht , l)esonder8| 
wenn sich ihre Tauglichkeit zu hydraulischem Mörtel ergeben 
sollte, weil — des yorbeifliessenden Bheinstroms wegen — 
hydraulische Arbeiten hier in grosser Menge in Stand za se- 
tzen sind. Es war femer von einigem Interesse , zu sehen, ob , 
nicht von den Susseren Verhältnissen der verschiedenen Kalk- 
sorten, mit einiger Wahrscheinlichkeit wenigstens, auf deren 
chemische Mischung geschlossen werden könne. 

Es dürfte dem Zwecke dieses Journals angemessen sein, 
wenn ich mir erlaube, nachstehend meine hierüber gemachten 
Beobachtungen und Versuche demselben einzuverleiben. Ich 
werde hier 

A. die technische Sortirung, den äussern Verhältnissen 

nach, voranschicken, und dann 

B. die chemischen Versuche und Ergebnisse 
in bündiger Kürze folgen lassen. 


KaUcsteme und IMomite. 
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Zu A. Teohniflche Sortirnng, den SQBS^rn Ver- 

hftltniBsen n^clufS^) 


häuf. 

\ 

\ 


Bemerkun- 

Nr. 

Stanunort. 

Ansehen, 

nnrte. 

gen. 



L Weisse Gesteine. 

w 

' 



a) Kalke. 


• 

4. 

Appenho- 

Weiss, mit vielen vegetabi« 

Wird vom 

ZlemL TJUm- 


fen. 

lisch verzweigten Adern von 

Fingernä- 

geruch. Der 



schii'firzlicher Farbe j n. ocker- 

gel nicht 

Zun^^rolissig 



farbigen, Mrsegrossen Ein- 

geritzt. 

anhaftend. 



sprengungen. Bruch : hart, 


■ 



in's Erdige. 

■ 

^ 

a 

Gottram- 

Weiss, spurweise in's Gelb- 

Wird we- 

Geringer 

• 

stein. 

graolicbe. Kerniger Bruch, 

nig vom 

Thongeruch ; 


■ 

von schwarsgrauen Adern sel- 

Fingerna- 

miissiges An- 



ten durchzogen. 

gel geritzt 

haften an der 



» 


Zunge» 

9. 

IU)er»- 
heim. 

Weiss, von hartem, etwas 
erdigem Bruche, mit schwftrzl. 

Wiea 

Wie 4» . 

* 

■ 

grauen Adern, und Kalkspath - 
Ueberzug. 



10. 

Büehel« 

Erdig-tnüSg, mit Ocker durch- 

Wird 

Biecht ziem- 


berg im 

drungen, mit Binmengungen 

Hark ge- 

lich . thonig, 


Bienen- 

von Kalkspath - Adern und 

ritzt. 

öhnederZtm- 


walde. 

Kömern, auch mit ockerflurb. 
Kalkspathdrusen drc. 


ge stark an- 
zuhaßen. 

11. 

Kaistadt 

Sehr ungleiches und grobes 

Wird 

Wenig rAoft- 



Gemenge aus theils musclili- 

nicht vom 

geruch; mÄs- 



chem, theils kSrnigem dich- 

Fingerna- 

siges Anhaf-, 



tem Kalke, mit vielen und schö- 
nen Kalkspath -Drusen, vie- 
len ock6rgelben,auefa schwärz- 
lichen, Adern und Punkten. 

gel geritzt 

1 

ten an der 
Zunge, 

15. 

Unbe- 

Die obere Schichte ist eben. 


Riecht ziem- 

• 

kannt 

erdig -------- 

stark ritz- 

lich thonig j n. 

' 



bar. 

haßet 6, Zun- 



t 

\ 

ge stark an. 


*) Die Bestimmung der speciüschen Geinichte schien mir unge- 
nau, weil die flragliohen Gesteine durchaus keine homogenen Massen 
darsteUen. Aus gleichem Grunde hielt i€)i sie auch für überflüssig. ^ 

H. 
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Lauf. 
Xr. 


Stanimort. 


Ansehen. 



Bemerkim- 

r 

gen. 


la 


1. 


2. 


3. 


5. 


BerjiKa- 
bero. 
(Hrn. Pl- 
stor gehö- 
rig.) 


DSrren- 
baob. 


Hotten- 
bübl. 


Hotten- 


BergzUfT 
bern 
(vom 
Stein- 
bühl.) 


Die untere Schichte mit fein- 
körnigem, glänxeudem Bruche 
fuhrt seitwftrts viele Ealk- 
spath^Krystaüe - - - - 


Wir« 

kaum ge- 
riUBk 


ß) Dolomitr 

Weiss, von zum Theil linien- 
dicken Kalkspathadern durch- 
zogen. Bruch : diciit, körnig* 
ikserig, doch etv^^as in'a Er- 
dige übergehend. 


IL Graae Gesteine. 

DnUkelgraner , kleinmuschH^ 
ger^ fest grobkörniger Bruch, 
mit häufigen ockeigeHyen Ein- 
sprengungen und Adern. 

Grau, mit körnig -krystallin. 
Bruche, einem grossen Theile 
nach aus unreinem, in's Kör- 
nige übergehendem krystalli- 
sirtem Kalkspathe bestehend. 

Grau, von zum Theü glattem, 
zum Theil faserigem Bruche 
mit Kalkspath -Dri^en 


SUeraUdi 
starte rits- 
bar. 


Wie 11. 


Wird we- 
nig geritzt 


Wie 11 


Grau , von grobmnschligem 
Bruche, mit vielen glänzen- 
den Einsprengungen von Kalk- 
spath und zum Theil aderig 
fortlaufendem ockergelbem 
Gresteiue. 


Wie 2. 


Wie 10. 


MSwfg star- 
ker Th^nge- 
rueh bei seiu* 
starkem Afi^ 
haften 0nitr 
Zum^e. 


Sehr getinger 
Thongeruch 
bei schwa- 
chem Haften 
an der Zunge. 

Wie 11. 


Besonders auf 
der fkserigen 
Bruchfl^che 
sehr staricer 
TFiongerttch ; 
wenig an der 
Zunge haf- 
tend. 

Wie 15. 


KaÜLBteiiie nnd Oolobite. 


Söt 


J^auf. 
%Nr. 

Stammort. 

« 
Ansehen. 

Hftrte. 

Bemerknn* 
gen. 

6. 

Christophs 

Gran, von körnigem, glän- 

Wie 11. 

Wenig Thm^ 


hmch hei 

zendem Bruche mit vielen gel- 


geruch; *«/- 


Fleisfr- 

ben Adern und krystaUin> 


tet der Zunge 

. 

weiler. 

Kalkfipathschicfaten. 


nicht stark an. 

tr. 

Christophs 

brach bei 

BUenberg. 

Wie 8., ohne fiiserlge Stmo- 
tar des Brachst hie «und da 

WIell. 

Wie e. 

M. 

Bruchsal 
(im Gross- 

Dmikelgrau, von kleinmosdil. 

Bruche mit wenigen einge- 

Wie 11. 

Wie6L 


herKOgth. 
Baden. 

sprengten ialkspatbadem und 
zum Theil gelben Aederchen. 




(Manep- 

\ 

\ 



•tein.) 




13. 

Bruchsal 
CKalk- 

Mfissig inMceigrau, von völ- 
lig glattem Bruche, mit odcer- 

Wie& 

Wie 6. 


breiiBOD). 

gelben, linsengrossen fiin- 




• 1 

sprengnngen. 

ITT. Bothes Gestein. 

>» ' 

■ 

14/ 

fttersbMli. 

Roth, von fest sandigem Bm- 

Wenig 

Fast ohne 



che^ mit gUbusenden Glimmer- 

ritzhar. 

Thangeruch ; 



päi^chenond vielen s<AwänB- 
lieben Flecken. Hie und da 
Spuren von Kupfer -Lasur. 


der Zunge 
kaum merk- 
lich anhaf* 


\ 



ten4' 


Z« J9. Ckemisoiie Versuche andfirgebniabe. 

B. a. Vorläufige Versnobe. 

Die Lpthrohr- Versuche fanden bei sämmtlichen Sflrteii 
auf folgende Weise 'Statt: 

Sie wurden 1) aqf Kohle und 2^ auf Pktindnitli 
a} ohn€{ Zusatz^ 

b) mittels doppelt -kohlenBaurea Natroos^ 
G) -k Borax, 
d) •«* Phosphorsnlzes, 

and «uf blossem Platindrath pit salpetersiiurem Kofeattoxyde 
angestellt Die Erscheinungen waren bei allen^ ausser unbo-r 
iieulendeni durchaus nicht eutsciieidenden AIodificirtioiieBi die« 
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selben. Meine Versache richteten slch^ diu bektnotttoh die 
Magneda bd vorwaltendem Kalke picht wohl dorch'8 Löthrohr 
erkannt zu werden vermag, zunfichst auf die wiebtigeren 
Ingredientien des hydraulischen Mörtels , nnd nfichstdem holRe 
ich auch 9 vielleicht die Frage über das Zugegensein vor dem 
LOthrohre gut charakterisirter StolTe, als: der 8troD<lanerde, 
verschiedener Metalloxyde ^c. beantworten zu können. 

Das Zugegensein von Kieselsfiure und Eisenoxyd wurde 
überall erkannt. Thonerde war, auch durch salpeteranares Ko- 
baltoxyd, ans einleuchtenden Grfinden nicht mit aller Bestimmt- 
heit erforschbar, und andere Metalloid- und Metalloxyde, die 
nur in untergeordneter Menge zugegen sein konnten, gaben 
sich gletchfialls nicht zu erkennen, weil, wie auch Berzelios 
anführt, der überwiegende Kalkgehalt andere Reactionen ver- 
wischt Im Allgemeinen zeigten die sfimmtllchen Kalksorten — 
mit geringen Mpdiflcationen — folgendes Verhalten: 

10 und 16 (weiche Schichte) branssten sehr stark; 1, H, 
3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 15 (untere Schiebte) brauBstca 
stark; 11, 19, 13 massig stark; 14, 16 (Dolomite) 
wenig. 
Für sich. Auf Kohle und Drath. Brennen sich mehr oder 
weniger weiss, leuchten bald stärker, bald schwacher ^), 
schmelzen iiißht, sondern backen höchstens nur etwas 
zusammen^ und zerfjalleu, nachdem sie gebrannt sind, 
bei Wasser -Bcrenchtung in Kalkhydrat, mit grösserer 
oder geringerer Schnelligkeit. 
Ziemlich gleich weiss brannten sich: 3, 7, ±2, 13, 5, 1, 
8, 4, 9, 2, 6, 11. 

Weniger weiss, bald röthlich oder graulich, brannten sich: 
10, 14, 15^ 16. 

Vorzüglich leicht brannte sich kaustisch : 16. Aiich die 
auf 2 befindlichem Kalkspath - Krystalle brannten sich leicht, ood 
zerfielen schnell beim liöschen mit Wasser, so wie auch 15, 
16, 2 in dichter Masse, 10 und 11. 

(Bei pyrochem. Versuchen in grösserm Maassstabe, wurde 
ein ähnliches, jedoch weniger deutlich ausgesprochenes, Ver- 
iiülten beobachtet.) 

*) Die sich weisser brennenden leuchten in der Regel auch 
sfärker. H. 
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*' Mir d»i^en k9Men»mtrem Natron. BfHistmifiy nnter Brausen^ , 
unvollkommene Schmelzung:, so dass die Kalk^Paroellen 
in der klar fliessenden Sode zam Theil noch schwam- 
men. IMe erkalteten 6lSser wurden stets milchig. 
' MU Borax schmofaEen sie alle leicht zusammen zu einem, 
auch nach dem Erkalten klaren/ anfangs graulichen, 
daim mehr' oder weniger gelblich erkalfenden, 'Glase. 
Mit Fho9phor$alz schmolzen alle Jeicht zu. klaren,, halb er- 

• • • 

kältet. gelbliclien, nach völligem Erkalten aber farblosen, 

dllüsern. . 

Zusatz von Soda zum Borax brachte stets emailwelsse Farbe 

hervor. — Kur ein Paar Sorten^ besonders 1, lieferten 

nach (Sem Erkalten ein etwas emailtrübes Glas. 

' . . . . 

B. b. Chemische Scheidung. 

1'. MksiUmmmff des Wasser - QehaUes. 

Von sfimmtlichen' 16 Kalksortdi wurden im Platintie- 
^el fiber der Weingeistlampe je 60 .Grane py im feinst ge- 
schlämmten, lufttrocknen Zustande so lange bis zur dunkeln 
Rothglfihhitze erwfinnt, bis sie nichts mehr an Gewicht ver- 
bren. Um hierin ganz sicher zu gehen, wurde jede geglühte 
Frebe augenblicklich bedeckt, und unter dem iSxsiccator, neben 
eonc. Schwefelsaure, stehen gelassen, dann aufs Schleunigste 
gewogen. 

Ich will hier zugleich die Farben der einzelnen geschlämm- 
ten Kalk -Pulver vor und nach dem Glühen^ nehen dem ge- 
ftindenen Feuchtigkeits-Gehnlte, verzeichnen, weil zuweilen in 
technischer Beziehung darauf - Eucksicht genommen werden 
könnte» • 

^ Da die Kalksteine dnrchans keine homogenen Massen darstel- 
len, so w^arde immer ein grosses Stuck gepiiivert und gesclilämmt, 
and dann in kleinem Parthieen zur Analyse verwendet. Es lenclitet 
itbrigens ein, dass die erhaltenen quantitativen Resultate, so scharf sie 
^uch bestimmt sind, eben dieser Heterogeneitüt der rohen Steinmas- 
sen halber, nur als annähernde betrachtet werden können. H. 
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Nr. 


Farbe vor dem Erhftjsen. 


FiRrbe nach dem Eriittsen. 


Gewichts- 
verlust 


1. 
8. 

3. 

4. 

5. 

0. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 

la 

14. 
15. 

le. 


Weisslich 

spnrw. in'8 Ge\b\ 

Fast weiss .... 
Weisslich, in's GelbUche 

Gelblich 

Wie 8 

Gelblicli- graulich . . . 
Weisslich- granlich . . . 
Weisslich, in's BräunUch- 

Röthliche 

Wie 10 

Wie 8 


Etwas in'a Aschgraue 
äpnm'. in's GimoUcbe 
Unverändert . • . 
^tpumi'. in's Granliche 
Brftunlich - graoUch . 


Wcisslich 

Sporw. ta^M 0elU.-6iwiL 


RSthlich 

Gelblich, in's ROthliche . 
RUthlich-granUch -. . . 
HeUgrao 

Aschgranlieh, in'« AOth- 

liche 

ROthli^- weiss . . . . 
Weiss, lA's GelbL-RMU. 


Gr. 
OAOOO 
(MOCIO 
0,6937 
0,JM)pO 
0,9730 
0,1638 
0,4038 

0,4873 
0i^3385 
0,3185 
0^4870 
0,4063 

0,4^83 

(Msooo 

0^180*) 


fi*, Scheidung des ThongehaUes von der Erdmasee, 

Man kann die rohen Kalksteine als yon Thon dnrchdnm- 
gene Kalkmasse betrachten. Zu techniBchem Sebnfe wird. also 
die Analyse in die der Thonmasse^ und in jene des Kalkge^ 
stein» zerfallen müssen. — Die Seheidang bmder Theile lässt 
sich Iiinreichend genau durch Behandlang der feinst geschlämm- 
ten Pulver der rohen Kalksteine, mit verdünnter Salpeter- (oder 
Salz-) Säure bewerkstelligen, und -dieser Verftihrqiigsweifle 
wurden die sämmilichen Rückstände von 1' unterworfen. 

Bei so vielen Sorten wird auch hier wieder eine tabella- 
rischeUebersicht die verschiedenen Beobachtungen und Versuche 
am anschaulichsten darlegen. Um der Kürze willeu^fQge ich 
in nachstehender Tabelle zugleich, ausser den äussern Merk- 
malen, den erhaltenen Lösungen die physischen Kennzeichen 
der gebliebenen Thon-Rückstönde und deren Gewichte bei 


*^ Ditfse Bruchzahlen ergaben sich bei der Umrechnung der G^ 
Wichte in Decimalxalilen. H. 
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Lanf. 

Erschefnnngen wahrend der 

Farbe 
der 

Rückstände. 

Gew. 
der 

Nr. 

Eim^irkung der Säure. 

Lösungen. 


Rückst. 

1. 

Starkes Aufbraasen. Büdung 
von graul. Schaume . . . 

Fast was- 



■ 


serhell . 

Schmuz. braun 

3,8438 

8. 

Noch stSrkeres Brausen. ROth- 


* 



liober Schaum 

- 

« 

1,87M 

3. 

dto. Weisser Schaum . . . 

— — 

Schmus, ocker- 
braun . ^. . 

2,1850 

4. 

dto. ' Gelbl. Schaum. Etwas 





Stäsföl- Geruch . . 

GelbHch . 

Lichtbrännlich- 
grau . . . 

7,7000 

6. 

Ziemlich starkes Braitsen. 





Rothlicher Schaum . . . 

Heller a]s4 

Ockerbnum 

2,8806 

6. 

Rasche LSsong. ROthlicher 





Schaum • . . . w . . 

Wie 1 . 

- in's Röthl. 

1,6562 

7. 

dto. Braunlicher Schaum . . 

Wie 4 . 

Bräunlich, in's 
Aschgraue . 

8,1250 

a 

Starkes Brausen. Weissl. 





Schaum. Steinöl - Geruch 

Wie 1 . 

Wie 8 . . . 

2,0625 

• 1 

9. 

Rasche Lösung. Weiss -graul. 





Schaum. Steinöl - Geruch . 

Wie 4 . 

Dunkelgraubr- . 

1,0680 

to:^ 

Sehr rasche Lösung unter hef- 
tigem Brausen. Röthlich- 





brauner Schaum . . . • 

Wie 4 . 

Wie5,in'8Roth- 
braune . . 

1,5625 

11. 

Massig starkes Brausen. Gelb- 





lich -rötbl. Schaum . . . 

Wie 4 . 

Wie 10 • . . 

2,6940 

12. 

dto. Roth-bräunl. Schaum . 

Wie l . 

Wie Ä . . . 

4,5000 

19. 

dto. Weiss -graul. Schaum . 

Wie 1 . 

Wie 1 . . . 

8,4818 

14.« 

Lange anhaltendes, nicht star- 
kes, Brausen; fiist keine 


/ 



Schaumbildung 

BUssgelb . 

Wie 5 . . . 

9,5812 

1& 

Starkes Brausen. Röthlich- 

* 




brauner Schaum .... 

Wie 4 . 

Wie 10 . . . 

2,8750 

16. 

Etwas langsame Einwirkung. 





Wenig gelbl. -röthL Schaum 

Wie 4 . 

Wie 10 . . . 

4,5000 


3'. Untersuchung der Salpetersäuren Lösungen. 

Die 8aaren Lösungen worden ins^esammt durch Schwe- 
relwasgerstoffjgas auf -— dadarch fällbaren — Metall -Gehalt 
geprfift; Nor bei 14 ward etwas Schwefelkapfer angezeigt. 


!i$6 Herberger^ Untersuchung verschiedener 

Von allen yrntäC die übersohflsaige H3rdrothionAnre durch 
Erwärmen veijngt, und hierauf Aetzammon bis zur NeutraUsi^ 
tion hinzugesetzt. 

Die neutralen Flflsslgkeiten wurden mit wasserstotbchwef- 
ligem Schwefelammonium geßillt; die erhaltenen Prficipitate wgr« 
den gewaschen, mit Eönigswiassery worin sie sich vOlllg IMto, 
digerirty und die stark verdünnten Ltaingen hernach , jedoch 
vergeblich, mit verdünnter Schwefelsfiure auf JBaryt- und Btron* 
tianerde, und mit salpetersanrem Bar:yt auf Bchwefelsiure ood 
Pbosphorsfiure geprflft« - 

Nun wurden die LGsungen mit Ammon flbersSttigt, wo- 
durch Niederschläge von sehr verschiedenen Farben -Nfiancas, 
vom Weissen in's stark Ockergelbe übergebend, entstandeo. 
Diese PrScipitate wurden mit Aetzkalilauge gekocht, welehes 
Tlionerde daraus aufbahm, die nachher aus den neuen Lttsu- 
gen mittels Chlorammoniums gehlllt ward« Die BUckstlnde ver- 
hielten sich als reines Eiseaoxyd, ohne Magnesia^ Oehali. Dim 
.bewies zugleich die Abwesenheit der Pbosphorsfiure, wA ii 
diesen Niederschlägen sonst mindestens die phosphoraanre Hag- 
neda hStte enthalten sein müssen. — 

In den, von denE)sen- und Thonerde- haltigen NlederscUi- 
gen abflltrirten, Flüssigkeiten wurde nun noch, obwohl sie was- 
serblar waren, nach Metall-, und namentlich nach Mangan - 
Gehalt geforscht. In der That ^nt^tapd^n in 1, 6, 14 durch 
Aetzkali Trübungen, die an der Luft in's Bräunliche ginget^ 
und vor dem Löthrohre sich als Mangan erwiesen. 

Ich komme nun zur Untersuchung jener Flässigkeiten, wel- 
che von den durch wassu schwell. Schwefelammonium erzeugten 
Niederschlägen abfiltrirt worden waren. Behufs der Zersetzung 
von überschüssig zugesetztem Schwefelammonium ward etwas 
Hydrochlorsäure hinzugefügt, der abgeschiedene Schwefel durch 
Filtration gesondert, und ein Theil der Flüssigkeiten abgedampft, 
mit Alkohol behandelt, und, wiewohl erfolglos, auf Strontian- 
erde geprüft. Die übrigen Flüssigkeiten wurden mit Ammo- 
niak fast neutrallsirt. Kieselfluorwasserstoflfsaure gab in den 
noch etwas sauren Flässigkeiten keinen Barytgehalt zu erkennen. 

Die Flüssigkeiten konnten daher nur mehr Kalberde, Mag- 
nesia und Alkalien enthalten. Sie wurden, zur gänzUchen 
i^icherheit, im neutralen Zustande mit Chlorammonium versetzt, 
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die Kalkerde durch oxalsaures AmmoO; die Magnesia hernach 
durch kohlensaures Ammon gefSUlt, und die davon abfiltrirteo 
Flüssigkeiten durch Chlorpiatin, Indigbittersäure und AVein- 
saure auf Kali — aber wieder ohne Erfolg — geprüft. Diese 
letztem Reactionen wSren überflüssig gewesen, hätte ich mich 
frfihe genug davon überzeugt, dass die in Untersuchung begrif- 
fenen Flüssigkeiten auf Platinblech völlig verdampfbar sich 
zeigten« 

4^ Untersuchung der Thon-BäcKstände, 
Ble erwiesen sich sfimmtlich durch conc. Hydrochlorsfinre 
nur unvollkommen zersetzbar; daher wurden sie mit ihrem 
5 — 6ftichen Gewichte salpetersauren Baryts aufs Innigste ge- 
mengt, und — in Porcellantiegeln ^ V« ^^* hindurch in star- 
ker Glühhitze erhalten (wobei die an Kieselsfinre reichern 
lelohter, als die übrigen^ schmolzen)^ dann gepulvert, und län- 
gere Zeit hindurch mit conc. HydrochlorsSure in Berührung 
gelassen, alsdann wieder getrocknet, zerrieben, und mit ver- 
dünnter HydrochlorsSure ausgezogen. Die Kieselsaure blieb im 
Rückstande in gelatinös -aufgequollener Form. Sie wurde be- 
stens gewaschen, getrocknet und geglüht. 

Aus den abflltrirten Flüssigkeiten wurde die Bar3^erde 
durch vorsichtig zugesetzte Schwefelsäure gefällt, und die übrig- 
bleihenden Lösungen wurden auf Eisenoxydul, Mangan-, Thon- 
und Kalkerde, auf Magnesia und Alkalien, auf ähnliche Weise, 
wie unter 3' erwähnt wurde, geprüft. 

7 und 14 zeigten Spuren von Kupfer, das also durch 
Schwefelwasserstoifgas von vorne herein abgeschieden werden 
konnte. Dieser Kupfergehalt ist aber natürlicherweise dem 
Kalksteine nicht als solchem anzurechnen. — Das Uebrige wer- 
den die folgenden Tabellen darthun. 

6', Die quantitative Untersuchung 
der Kalk- und Thonmassen konnte jetzt^ nach den voran- 
gescliickten Erfahrungen, um vieles vereinfacht werden, und 
ich habe sie, der Hauptsache nach, so ausgeführt, wie ich bei 
meiner Analyse von Münchener Mergel -Arten (Erdm. Journ. 
für techn.^und ökon. Chemie, Bd. 7) verfahren bin. Ich 
aehliesse die erhaltenen Resultate daher füglich in nachstehende 
Udbersicht mit ein. 

Journ. f. prakt Chemie, ni. 6. 17 
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QuantitaUce ZmamntnMebsung van je 


In Salpeteraiure löslicher Authell (lEaUniuuwe)* 

Num- 
ner. 

Kohlen 
knlk. 

Baurer 

Magna* 
sia. 

Thon- 

erde. 

Kohlensaür. 

Eisen- Mtan- 

oxj- gan- 

dal. ox^I. 

pfero- 

Verldst 

nno org» 

SoiMi. 

SH9UIM. 

1. 
f. 

63,4277 
67,6660 

f,6876 
Spur«) 

0,4630 

0,0630 
Sparen 

sparen 

— 

0,0150 
0,0600 

56,6562 

67^6250 

8. 

57,«613 

9p. 

- 

Sp. 

— 


0,0100 

67^815 

4. 

61,5400 

Sp.« 

~ 

8p. 

— 

« 

0,1300 

(org. 8.) 

9I,07M 

6. 

6. 

7. 
8. 

9. 

10. 
11., 

56,8954 
52,2826 
56,4488 
56,7576 

68,3686 

56,4660 
66,9935 

0,8825 
6,6950 

Sp. 
0,6100 

Sp. 

♦1,2150 

Sp. 

0,1250 
0,1260 

Sp. 

Sp. 

0,1100 

0,0626 

0^250 

Sp. 

Sp. 

0,0600 

Sp. 

Sporen 

— 

0,0400 
0,0160 
0,0200 

0,1255 

(org. 8.) 

0,1310 

(orgi S.) 

0,0240 

57,2814 

68,1426 
66,4686 
67,5000 

68^4996 

57,8750 
56,9986 

ii. 

47,5730 

6,6660 

0,3750 

0,4290 

Sp. 

— 

0^0200 

55}0630 

• 

13. 

53,6518 

2,2500 

0,1250 

0,1260 

— 

— 

0,0300 

56,1618 

14. 

26,2522 

23,5200 

— 

0,2300 

Sp. 

Spuren 

— 

SOfiWtO 

15. 

52,1260 

5,0000 

— 

Sp. 

— 

— 

- 

57,1260 

16. 

29,4380 

25,7000 

— 

Sp. 

■ 

— 

— 

0,0200 

1 

55,1850 1 


Auf 100 


Lauf. Nummern: 


In ScUpeterskuie 
lösl. Antheil . . 

Thonmasse . . . 


1. 


2. 


95,2355 
4,7645 


96,7751 
3,92491 


3. 


97,4417 
2,5583 


4. 


5« 


86,7334 95,9564 
3,26661 4,0436 


6. 


li 


97,1366 94,758» 
2,8634 


\ 


100| 100| 100| 100| 100| lOOJ 


■^iool 


KaHlsteiiie lorf DoloBuite& 


«ftO 


idtt 


Thönartlger jflückstandi 


Mag- 
nesia. 


Kali. 


noii-KfeMl 


©wb« 


^v 


0)3600 


0,^00 

Big. 
0,4590 


i,0000 
0,3600 

0,IM00 

Ü^IOOO 


0,8500 

o,iooo|o,öooo 

0,7200 


0,8906 

Mg. 

o,gige 


0,1075 


o,aiOQ 

O5MMM 


t I 


0,1 iOO 


1,1308 


— 0,80ö4 


svnire. 




1,5000 
1,4000 

1,5110 

4,0500 


0,3400 
0,1150 

•,0S41 

0,5530 


man- 

gan- 

oxyd. 




Kii- 

pfer- 

oxyd. 


Ver- 
Idat: 


0,3000 
0,046» -^ 


0,9020 


1,2406 

1,0100 

2,2044 

0»7000|1,1SOO|0,»4»5 

sp, 

0,1200 
0,1080 


0,40500,0300 

0,4404 
0,0900 


1,0000 
1,1490 


2,2000 


1,9100 


2,300013,9895 


0,9990 
0^2190 


1,^640 
2,4060 


0,0602 
0,1032 

1,2357 

0,1120 
0,3500 


0,0300 


Sp. 
Sp. 


Sp. 


0,0850! 

Sp. 
0,OtOO| - 


0,0170 


Sp. 


0,0036 


3,0006 


lOjOtSO 
0,0021 


8p» 


0,0120 


0,0856 


0,0110 


ififtMI- 


Bonerkuo - 
gen. 

CFirbe der 
Ruckst, nach 
Bntf.d.S108.) 


2,8438 
1,8750 

2,1160 

7,7000 

2^3906 
1,6562 
3,1260 
2,0625 

1,0630 

1,5625 
2,6940 

4,5000 


3,4319 

9,5312 

2^3750 
4,5000 




bnumgelb. 
— in'sAsch-. 

graue. 

weiasUchgr. 

brRiuillchgr. 

rothbraan. 
wie 3. 
wie a 
wie 1. 

wie 8. 

schwarzbr. 
brannwelss- 
lieh. 


dunkel - 
braunroth. 


berc^chne^: 


6. 


10. 


11. 


12. 


Id. 


,' 


14. 


15. 


16. 


M,1750 
a,8t50 


98,0102 
1,9898 


97,3559 
2,6441 


95,5100 
4,4900 


92,4668 
7,5332 


94,2635 
5,7365 


84,1148 

5,8852 


96,0416 
3,9684 


92,4668 
7,5332 


400| 100} 100| lOOJ 100| 


100 , 100| . 100| lOOj 
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960 Herbcrger» Unters, versch. Kalkst, u. Dolom. 

An die vonuigesohickten BrOrteningen reihen lieh Iblgende 
allgemeine 

Betrachtungen* 

1. Die meisten der untersachten Kalksteine sind sogenannte 

fette, oder mindestens niclit magere , SQsswasser- Kalke, 

und zwar alle bis auf 4. Uelierg&nge maehen : 7, 19, 13. 

9. 14 and 16 sind Dolomite. Ersterer zeichnet sich dorch 

einen nahe an 19 p. C. grenzenden Thongehalt was, 

worin übrigens nahe an 1 p. C. Bisenoxyd enthalten ist, 

welches *- in dieser Verbindongsweise — den bd der 

Bildung von hydranlischem Mörtel vor sieh gehenden 

Act mindestens nicht zu begünstigen vermag ^ wogegen 

der Magnesb- Gehalt sehr erwünscht an Statten kommt. 

16 ist ein reinerer Dolomit, der schon mehr Kalk-Za- 

schlag bedürfen wird, am za hydraal. Mörtel amgeschaN 

^ fen za werden. — ( Mörtel -«Versache mit 14 sind mir 

befriedigend aosgefallen.) 

3. Was das Verhältniss der allgemeinen Charaetere, anmal 
des Thangeruehes , za dem chemischen Bestände der 
Kalksteine selbst anbelangt, so Ifisst sich hierüber niditB 
Durchgreifendes feststellen. Dichtigkeit des Gefttges, 
und verscinedener Gehalt an hygroskopischer Feuchtig- 
keit üben darauf miinnigfaUigcn Einfluss aus. 

4. Die obigen Analysen geben — ich wiederhole es — 
nur ein annäherndes Bild von der wahren Zusammen- 
setzung der untersuchten Massen. Für's Erste ist ihnen 
der Thongehalt nur eingemengt ^ er ist gleichsam ihr 
Mörtel; zudem gehört die Mituntersuchung der übrigen 
eingesprengten Gesteine auch mit in denselben Kreis die- 
ser technischen Prüfungen, um so mehr, als weder ihre 
Natur, noch die Zahl ihrer Eiiisprengungen in grossem 
Massen der nfimlichen Kalksteinart ganz gleichförmig 
ist. — Aus diesen mannigfachen Gründen würde es 
auch ein unnützes Geschäft sein, chemische Formeln ans 
den gegebenen analytischen Resultaten zu abstrahireu. 

5. Besondere technische Berücksichtigung dürfte die basal- 
tische Grauwacke, die in unserm Lande als ausgedehnte 
Gebirgsart auftritt^ verdienen. 


4 

Beschreibung des Junckerits oder prigmati'- 
sehen kohlensauren Eisens ^ einer neuen Mi* 

.^neralspecics, 

von 

DUFB^NOY, 

* Ingenieur des Mines^ 

' CAnQiil* ^6 chim. e( de phys. IjV)* 198.) 

Piui kohlensaure EAnea krystatlisirt ia Rhomboedern, deren 

1i¥iDkel 107O betragt. DIb veraohiedenen secundfiren Krystalle 

dienea Rdr^rs lassen sich leiebt von dieser Grandform ableiten ^ 

ferner webs nan^ daw das Sfmthelsen, eine blättrige Abfinde- 

rang des kohlensauren Btsens^ immer eine- dreifaehe SpaKbaikdIt 

seigt, wddhe dem Rhomboeder von 107o ent^ridbt. Dieser 

Kdrper hat dieselbe Krystalitbrm , wie der kohlensaure Kalk, 

nnd es findet nur ein geringer Unterschied zwischen den Win« 

k^Q dieser b^eU' Carbonate Statt, die laikge Zeit, selbst von 

dem Gründer der krystaliographischen Mineralogie, verwechselt 

worden waren. Der Körper, den ich beschreiben will, bestehet 

ans denselben Elementen, als das kollensaare Eisen, aber seine 

Grundform' ist ein gerades rhombisches Prisma, dessen yTinkei 

iD80< M' beträgt, |Mese KrystaHe zeigen also eine' Anomalie 

in Be:äeliung auf die gewöhnMche Krystallfbrm des kohlensau-^ 

ren BIsens; andererseits nähern sie sich merkwfirdigerwelse 

der Form desArragonits, die ebenfalls ein gerades rhombisches 

Prisnia ist. Man kann ateo< die Krystalle des Junckerits als einen 

fiisenarragonit betfachten, und in dieser Hinedcht zeigt dieser 

Körper ein grosses mineralogisches Interesse, da er uns eiii 

neaed Beispiel von Dtmorpbismns giebt^ und uns in Stand setzt; 

einige Hypothesen über die Gesetze, welche diese merkwürdige 

SSigensehafl der K5rper regieren, zu wagem ' 

Die Krystalle des Junckerits sind quadratische Octaedery 
^eren Flächen^, nach Art der Dlamantkrystalle, gekrümmt, nnd 
«fnatider bdnahe gleich i^nd. Die Oberfläche der Krystalle ist 
matt^ und dieses Umstandes halber, so nde wegen der Conve-' 
%itM der Flächen, kann man die Winkel dieses Körpers ideht 
messen. Der Janok«rit herilsit «ber drrt Bllttterdurchgänge^ 
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ivoilurcb seine Oruniironn blosgelegt wird. DEese BpalbnigB- 
ilfichea sind spiegelnd unil leirJit za messen; zwei sbid den 
DlKgon^lebeDcn äea üclaeilcrs, »Ih welches sich der Janckeilt 
vorllodet, parallel, on|l bilden uiiler nich einen Winkel vm 
108" 86' ; die dritle steht senkrecht auf der Axe dieses Octae- 
ders; sie führen also zu eiuem geraden rbonibiächen Prisma 
von einem Winkel von 108" 80'. 

Die SpBltang in veiUcalcc Sichtung geschieht sehr leiobl, 
DDd icli habe sie bei allen Junclierilkry stallen beobachtet; die 
drille SpaltnngaHäche hingegen efhielt ich ngr sehr selten. Die- 
ser Unterschied rfibrt ^ieUeicht vqa der Kleinhei( der Kristalle 
her, welche höchstens S Millimeter lang «nd. 

Der Junckcrit besitzt eine gelblich graue Farbe, zlemlkb 
analog mit der von gewissen Abiinderungen von Schwerstan; 
sehr viele von den Krystallen, die ich besitze, sind mit einet 
ockerigen Haut überzogen, welche von einer Entmisehuug der 
Obertlii<:he herrührt; dieselben Krystalle besitzen aber eineg 
gifin/.ciiden ond regehnassigen Brnch, 

Dieser Korper ritzt leicht Kalkepiitb, wird aber von Aß*ÜI 
geritzt und von allen Sauren, bei gelinder Bilze, angegrU^en. — 
\'or dem Lßthrobre giebt er mit Borax ein durcliHicbtiges, gelhr 
licligraues Cüas, welches Hei stärkerem Zusatz lirftun wird; 

Sein sfec. Gewicht ist =^ 3,8(5. 

Der Junckerit wurde in Bretagne, in der Mine von Pmdi 
laouen gefunden, in einem in dem KoerUgs-tiehaelUe CRläf 
KoenigJ erofTneten Stollen. Er überkleidet ideine Qaarzadefi| 
welche die Grauwacke, in welcher der Schaoht angdegt jtl| 
durchziehen. Herr Paillette, Unter -M in endirector im Po#: 
laoaeu, welchem wir die Entdeckung dieser Krystalle kq tvh 
danken haben, gab ihnen den Namen JunckerU 7-a Ehren des 
Directors, Herrn Jancker, welcher diese Minen durch saltlr 
rdche Verbesserungen vor ihrem Untergange schätzte. 

Anatyge. — Die Kryslallform des Junckerits qnd setn iqii 
Eeres Ansehen Hessen mich vermuthen, er sei ein SobweVBM>i 
und ieh machte daher die erste Analyse auf die Art, dssritA 
die Substanz mit concenlrirter Salpetersäure behandelte. D* 
die angewandte Menge von Substane sehr geringe war, ss 
ward sie bald zur 'rrookenheit abgeiiamplt, und ich sah dioiii 
dasa die Substanz eine grosse Menge Eisen cnthieltj jedoeb, 
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iwM itt dem ebiuke», ^ isfisirt W«M«bsinr0 fai' Mr Snlteüiius 
enthaitea smkf digeilFie ich 4«» ItAol^taiiil Koerst ttiit Alkohol 
van 4W^ moA dmm n»t Ammomtik^ Vet Alkohol MilMo den sol-« 
poteraaUiroii Kirik nnO die B»1peter«a«ro Bittererdo «oMtseo, ond* 
dos AmmoQlok sieb «OH dor Wolßramsitoe TerMaden, Dofdi 
diMü Yorftdifoii tad tch ^oea kl^ioeo Oehalt voa BHterorde,. 

Oüo l^seD würde mit Cblorfmserstoflb&oi'e wieder oafge^ 
imameB; Jbei dieser OpernCion blieb ^in waiaser Rfleksfand von' 
MMolerde; des 9ii«eM wurde dmm mit Ammoniak -SkdfbydnH 
aM^rgescbliigea ^ mn »q seheo, ob Vi^teiohi etwas vMHer^de 
noch vorhanden sei. |eh l|ad aaeh wirklieh dae kleioe Qülio« 
Ikit. Dil icb mir angeCühr einoa Cfradime Sabstanz hesaaü, so 
mtm^ Ml m dieser eralea A&s^ys^ mr Qf^fifiS^ Ich erhieK : 

Bothes fiisenQ.xy4 : ^ , ^ v ^ ^3700 
Hieselerde ,<,.., ^ «. , O^QSftO, 
(im AUi^olrol . . 0.00901 ^^^, 


.Ov beiräebUifdie Ye^bisti den diese Analyse 9^1, Uess 
udeh anf eiaea 9ebalt an flüchtiger Sabstäafe schliedseti; urid 
ilacfai deiii. Verhintnisg^ dais s^iscbeo der {^efondenea iMeö^e 
Basen aod dem Verltvste Statt fbiid^ verittothefe ich Kohlensäure. 
lelt machte eiiio z^mtaAnhifBe mit Q^<'>d€[|^ mid um lieiae 
■MaaUie «q bertfitigen^ löste ieh dib fiabstanai la' einfer Gla»^ 
rjibrst Oftfy die vor dec tompe mmgez^ge» wmrde^ so dass tch mi€li- ^ 
Imt das Koaigsa^asser dardi Absocptioii ki die Bdhn biaehtO'/ 
aitf dieselbe Art^ wie diiess. beim {;|abriageQ, der FlQssigkeileii ftt*' 
#a7becmometeirlthreB so g^aM^te^en {UOiegt; der Apparat wurde 
daa» so gestelit^ dnss die eich . eal^iekehide Kobleosfiur^ iii' 
Baf^Ftwassei; g^g< Beim flfhitaen mit einer Bphrltolaalp« ge- 
sehall eia Auftoi^sen^ tmd es se^te sieb kehleamiai:e# Baryt* 
aib. Oa das Aqfbranseo sehr tmeh war, ood^ ich d«i«di 4i^^rft- • 
tüM eineft VeiiHsi baflai%hiete^ HPteirliess leb es^ die üIoMmh* 
sfiwe an&asammehi. 

Naobdem dito fibbsisli^B f^xAgp ZüJk mit KMgawawer: ge- 
kODhi hatte, Wieb eia weisseit Efiefcstmid van 0^^'M7*y beste- 
hend, äna. «imngegpfener lüeselefde uad aus iCieseligalktte.' 
Das Bisen wurde mit Ammsuba^ S«ttiK| wd Üeli^ eHMH 



I 

I 
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Mit oxalsaurem Ammoiiink zeigte die Flfia«igkeit keine 
Spar von Kalk, aber iilios|iliorsaurcs N'alroii bewirkle eiaea 
Niederschlag, entsprechend eiuer Utiaatit;it vun ü''^ ,015 Ditter- 
erile. Eudtiub Tand ich, mit Hülfe von Essigsäure uuil Amtno- 

-Suirhydrut, da^a das Eisen vollkommeu rein sei. 

Aus dieser zweiten Analyse gehet offenbar liefvor, dass 
der Junckerit ein Caibonat von Eisen ist; bei Vergletcbung des 
VerlnslcH mit der Menge Kohlensäure, welche niilhtg ist, am 
daa Eisen zu äültigen, ersiebet inau, dass, angeachtet seinei 
abweichenden Form, das Mineral dieselben Qnaulitälen vou Ba- 
aia und Saure als das Spatbcisen enthüll. 

Icii ivUI die beiden Analysen liier in einer Ucber^cbt i 
derhulen, das Eiaenexyd aber als Osydul aufführen, sowie 4 
entsprcchcudc Menge Kohlen^jüare. 


Elsen üi.vdiil 
Kolli enaSure 
Kieselerde 
Blttererde 

Verlust 


I. 

Auf 0Cr..8^"~Auf lÖO 

0,!)3T5 53,6 

0,S1I5 03,5 

0,0510 8,1 

0,0213 a,7 

0,0065 t.l 


Auf Ol-r. 
0.1 «83 
0,120i 
0,0075 
0,0150 
O.ÜÜ59 


100 

I 


Auf 100 
47,8 
30,0 i 

8,aa 


0,(i2»0 100,0 


100,0. 


Die Kweite Analyse gab viel mehr Kieselerde, als die 
erste, was davon berrülirt, dass iob für die ersle die reinslea 
Kryslalle ausgelesen hatte. Mit welcher Sorgfall man sie aaeh 
analesen mag, so ist es doch unmöglich, die Gangart, kil 
welche sie Lüften, giinzlich davon za entreruen. Die unange- 
grilTene Kieselerde, welche bei der ersten Analyse erbeten 
wurde, zeigt, dass sie als Ouarz im Mineral enthalten ist, während 
eine andere Quantität mit demselben verbunden waj-. Bei Un- 
tersuchung der Gangart iindet man wirklich, dass die Kryslalle 
de9 kohlenaauieu Eisens auf gemeinem Unarze (Quarz hyalin) 
sitzen, und dass die Grauwacke, in welcher diese vorkommt, 
bittercrdehallig ist. 

Anmerkunffen. — Die grosste Anzahl der kohlensaurea 
Mineralien krystaliisirt in BliomboeJern; diejenigen, welche die» 
Form nicht haben, wie der kohlensaure Baryt, der kobleasanre 
Strontian, das kohleuBauro Blei &c., besitzen eine dem Arrago- 
nit analoge Krys^Uform. Ana der Analogie schlieasen ' 


oder prismatischen koUensaiiren Eisens. 866 

das8 uns nur dne Form dieser Cärbonate bekannt sei, und dass, 
wenn man je die zweite anfflnden würde, sie dem rhomboedri- 
sehen Systeme angehören müsste. Die Entdeckung des Jan- 
ckmts anterstfitzt diese Annahme^ indem sie uns ein ;rweites' 
Beispiel von einem sehr bestimmt zusammengesetzten Garbonate 
giebt, das zugleich als Rhomboeder und als gerades reotanga- 
lares Prisma vorkommt 

Die Grandform des kohlensauren Bleies ist ein gerades 
rhombisches Prisma, von einem Winkel von 117o. 8ie ist von 
Arragonit nur dnrch 50 oder M Bfinateii verschieden; aber 
das von Brooke beschriebene^) schwefelkohlensaure Blei 
von Leadhill in Schotthind krystallisfart in Bhomboedem von 1070 
30^ Nähme man an, dieser Körper sei kdne eigenthOmliche 
Substanz, sondern nur ein Gemenge von kohlensaurem und 
schwefelsaurem Blei, eine sehr wahrscheinliche Annahme, weil 
diese beiden Verbindungen sich nicht in bestimmten Proportio- 
nen darin vorfinden, so hfitte man ein drittes Beispiel von ehiem 
dimorphen Carbonat* Ueberdiess. wäre noch das Mer)Lwürdige 
dabei, dass dieselben Annäherungen zwischen den Winkeln der 
rhomboedrischen Cärbonate lOöo 5', 107o, 107030 sich bei den 
Carbonaten in geraden rhombischen Prismen, II605, 117o^ II80 
wiederfinden. Man könnte also annehmen, dass die beiden 
Formen, welche die dimorphen Körper zeigen, unter sich durch 
ein Gesetz verbunden sind, auf dieselbe Art, wie die beiden 
Wurzeln einer Gleichung des zweiten Grades, und dass, wenn 
eine davon bdcannt ist, die andere sich Idoht ableiten Hesse, 
Das rhombische Prisma wäre, nach den wenigen uns bekannten 
Bdspielen, die dem Rhomboeder entsprechende Form, Vielleicht 
Hessen sich als Beispiele der so eben ausgesprochenen Vermu^ 
thong anführen, das Bisenoxyd (^le fer oHgisteJ, dessen Kry-» 
stalUbrm ein Octaeder sein soll^ und das Gusseisen, welches 
bald in Octaedem, bald in Bhomboedem krystallishrt Ich fOhre 
jedoch diese Substanzen nur zweifelnd auf, weil ich die 
Winkel des octaedrischen Bisenoxyds nicht kenne, und man 
nicht wdss, ob das rhomboedrische Gussdsen dieselbe Zusam« 
menseCzung besitzt, wie das octaedriscbe. 

Ich will auch noch bemerken, dass das spec. Gewicht des 

*} Edinb. phfl. Joum. IlL 117, 
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AnagwaÜB etwas gjcHnset Ist, »to dM des KqlkapaAes, 99 statt 
97; das q»ecr Gewicht des prlMDatlschea kohletuiaoreii Blsens 
ist es 8S| das des SpaÜieisens = 36. Es scheiiit demnach, dass, 
wen» die MoleoOle sieh grapfiiren^ um ein Prisma zn bUden, 
sie sich störker oondensiren, als wenn sie sich veretnlgen, no 
die Bhomboeder- Gestalt anzunehmen. 


Metallurgische Chemie. 


Neues Verfahren, aus den Chloriden des Pia'* 
tins und Iridiums, mittelst flüssigen üehwe" 
felkohlenstoffSj Schwefßiplatin und Schwe--' 

feliridium dar s^us teilen, 

Toa 

RtTD. BOBTTGHB. 

In der Hoffianng, auf indürectem Wege vielleichC ein Koh- 
len8toiq[»1atln zu gewinnen, toichte Ich eine alkoholiiscbe PlaÖn- 
ishloridlösnng mit Schwefelkohlenirtoff zusammen nnd erliielt zo 
meiner Frende ein PrSparat, welcliea zwar in Felge eiäer dess«- 
faalb angestellten Analyse meinen Erwartungen keineswegs entT 
sprach; aber auf der andern Seite so viel Interessantes darbot^ 
dass ich dessen Bekanntmachung für nicht ganz onwerth hielt 
JAe auf diesem Wege erhaltenen Solpharide weichen zwar im 
mandien Pankten» naHienÜieh in Hinsieht ihrer falschen Bigen«. 
Schäften^ tob den «of direetem, gegenanntem troeknen Wege 
dargestellten nnd von E. Davy qntersnchten ab, stimmen jedoch 
ihrem Wesen nach ademlich mit denselben überein. Jener Um- 
stand veranlasst vielleicht m&nner von Fach, diesen gewiss noch 
nicht idlseitig geprüften SchwefehnetaUen eine noch grossere 
Aiifiii^9|iuaakelt za sdienken. 

L MiwefelpbUia im Haztano des Sohwefels. 

ParsteUung. Man bereite sich ehie %% festes Ptotinchlor 
rid enth^ende alkoholische Platinohloridlösimg ^), ZQ der mao 

«) Alkph^ von 0^ spea Oew. eignet sidi ^Uenui sehr woM; 
im Fall sich jedooli nach Verlanf einiger Miaute» ani der alkoholi- 


f 
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eine draa Plafinchlorid nm Gewicht (flcicbc Menge Scliirerel- 
kohlGBaloff rOgt. Zur Aurnahme dieser beide» Flüssigkeilea 
eignet dch am beslen ein etwas etarkei^, mit weiter Oefihong 
vcraelienea GIsr, welcbea, nachdem es bis ettva naf ^ mit An 
IngredicDtien aiigeruMt, millelst eines Korkes gehörig verschliM- 
sen, eioigeinal tüclitig geschtitlelt und soilanii an einen aohatd- 
geo Ort, bei mitllorer TetDperatar, hingeatoUt wird. Nach etwi 
21 Stunden, wührcriil welcher das GemiBch eine dunketbranae, 
mehr in'a Schwarze eiiielende Farbe angenommen, ecliattele 
man den Inhalt den Olases noch einmal tüchtig durch einander, 
und Btelle sodann das Glas wieder ruhig hin. Nach VerbMtf 
von etwa 7 bia S Tagen bat »ich der flässige Inhalt des Gla- 
ses ia eine tesie, schwarze, gallertartige, der Consütenx nach 
dem gekochten Eiweiss ganz ühnliche, mit spiegelblanker Ober- 
fläche versehene Masse verwandelte^. OefTaet man jetzt 
da» Glas, so nimmt man einen eigenthümUch stark ätherarligea 
Geruch, wahrscheinlich in Folge des sich gebildeten Ohlorkoh- 
le n Wasserstoffs , wahr. Um die der gallertartigen Masse viel* 
leicht noch meohanisch adhürirenden onzerseixt geblicbenea 
Scbwefelkohleaatoirtheilchen zu enirernen, wasche man das Prä- 
parat mit 80 p. C. zuvor etwas erwärmten Alkohol ein- bis 
zweimal aus ^#), bringe es sodann schnell, zu einer breiartigen 

■cheti Lösung, wie ich diess öfters zu betnerkea Gelegenheit Uatte, ein 
hellgelbes, dem AmmoulakpIaLlBchtorid der Farbe n^h ganz abtüiches 
Pulver ausscheiden sollle, tbut man wulil, die Liiaung vor dem "Ver- 
mlschen mit Sohwefclknhiensioff bu filtriren. — Eiae wfUarlge LGuag 
de« PlaUnchlori^ ist nicht tauglicb. Dor Alkohol «pieU iiberhaopt bei 
UarBlellnng der Schwerelnieialle auf dem ven mir elnge^chlagen^a 
Wege in so fera eine HniiptroUe, als derselbe den Schwefclkublcnstaff 
voIlaCJlndig auTlÜst und sonacb bewirkt, dasa dieser mit dem aufgelOatea 
Metalle In die volikommenjle gegenseitige Berilhrung kommt. 

*^ Bedient man slcli einer sehr verdünnten alkoboliachen PlaUn- 
cliluridlilsoug, BD gestellt das Ganze jdcht zu einer festen, gallertai- 
tigen, schwarzen Masse, sondern es bildet sich, gerade n-ic wenn m 
einer mit Wasser verdlümtea Platinohlorldlttanng SohwetelwasserBtof- 
Ammuniak geacliuttet 'nird, ein dunkelbraun^f flockiger Niederficblag, 
der jedoch, gehörig ansgesusst und getrocknet, bald eine sehwarxe 
Farbe annbnmt, uad aii'h von obigem Präparate in Kicbts unter- 
ficbeidet. 

''^'<') Lässt man die gallertartige Masse (das rolie Sdiwefclphiün) 
noob einige Tage in dem 6Iase, worin sie slob gebildet, stehen, so 


/ 
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Masse fserrlebeDy in eine Abrattchsohaale, ülNSTgieme and Icoche 
es hierin wiederhat mit vielem Wasser (etwa 4 bis 5 mal), 
rOlire es daliei ununterbroclieny damit das hierbei in grosser Menge 
sich entwickelnde, wahrsclieiniich mit Kohlenoxydgas gemischte 
ChlorkohlenwasserstofTgas^ welches in atmosphärischer Laft an-« 
gesfindet, mit pr&chtig liimmelblauer Farbe brannte, leichter fort- 
geschaflt werde, mit einem Glasspatel um, bringe es EolcKt auf 
ein Filter und wasche es auf demselben so lange ans, bis das 
darchlaorende Wasser nicht mehr von hinzngcfQgtem Silber- 
oxyd- oder QuecksUberoxydulnitrat getrübt wird. Das Filter 
bringe man mit seinem Inhalte so schnell als möglich (um einer 
l^oerung des Präparats vorzubeugen) swischen mehrfinch zu- 
sammengelegtes, weiches Fliesspapier, entferne durch leichtes 
DrQcken die dem Pr&parate adhurlrende Feuchtigkeit, und trockne 
es sodann im leeren Baume über Schwefelsfiure, bei dner 


nimmt sie nach iliid nach einen kleinem Rnum ein, wird etwas com- 
pacter, lind entIKsst ans ihrem Innern eine selir stark auf Chlor rea- 
gierende gelbliche Flüssigkeit, die, wenn man sie mit Wasser ver- 
hetict, sidi stark trübt, und auf ein Vorhandensein von Schwefelkoh«- 
leostoiT sdiliesscn lüsst. Die Flüssigkeit selbst riecht niclit nnangc- 
nelim, schwach atherartig, und besitzt die merkwürdige Kigenschaft, 
ih Berührung mit einem Kinkstflhchen ein unyetKein aVmkendes Gas 
xa erzeugen, M-elehes ich schon friiherhin einmal bei Darstellnog des 
zantbogensauren Kalis wahrzunehmen Gelegenheit hatte. Man erzeugt 
dieses Gas sehr leicht, weon man gleiche Gewiclitthcilc mit 80 p. C. 
Alkohol und Scliwefelkohlenstoff vermischt, dazu etvi'as concentrirte 
Dhlorwasserstoffsäure schüttet und SUiikfcile hinzufügt. Alkohol ist 
daxn nicht eben nothwendig^ indem Schwefelkohlenstoff mit Clilorwa.«^ 
serstoffifture von 1,18 sp. Gew4 fiberschattet nnd mit einem Zink- 
stftbi^en in Berührung gesetzt, jenen penetranten Geruch gleichfiills 
erzeugt. Sollte nicht die alkoholische LGsnng der vou Berzelius 
und Maroet flrfiherhin (siehe Gilbert's Annal. XXXXVm. 161.) 
beschrlelienen, von ihnen Acidtun mtirlaticum sulphuroso^carbonicum 
genannten Tfipelsftnre, welche gleichfalls Zink unter Entbindnog eines 
sehr fibelriechenden Gases auflOst, ansilog sein obiger Flüssigkeit? 
Jedenfalls verdient wohl das Gas einer nfthem Prüfung. Sobald melae 
Zeit es erlaubt, werde ich Nüjieres darüber mittheilen. — NB. Hier- 
bei dfirften Zeise's filtere und neuere Untersuchungen eine gami be- 
sondere Berücksichtigung verdienen. In der That stellen die V< 
des Herrn Verf. nicht gaoz ausser Zweifel, ob er wirklich mit 
HchwefelmeuUlen , deren Bildung in dieser Weise allerdings 
fallend wäre, zu thun gehabt hat. D. 
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100^ R. nifht fiborst eisenden Vemperalnr, oder bediene sich 
lies vom Ht-rrn Prof. Liebig angegebenen ApimratsA}. 

EigemehaPen. Es besitzt im fein gepulverten Znstaode 
eine fichH~än',1ich graue, durch und darch mit hellglünzenden, 
nicht von reinem Hciall, sondern von den blanken BmchOäoliea 
der einzelnen Purlikelctaen herrührenden Panklen, onlermiscbfe 
Farbe, fübll siel] in diesem Zustande eitndig an, knirscht zwj- 
«cben den Kaboen, bat keinen Geschmack, afiuert sich, der ■[- 
mcis|>h Krischen Loft nnsgesetzt, sehr sehnelt, leitet die Electrl- 
citRt recht gut, hnt ein speo. Gewicht von 7,824, bezogen anf 
Wasser von der prftsslcn Dichtigkeit, bei einer Temperatur von 
4- 150 R, #1;^) Mit Kaliura in einer Porcellaneohatile, bd 
mittlerer Temperatur, zusammengeknelet, enizfindet ea sich heT- 
tlg und wird zersetzt, eben so von Natrium, jedoch nur in et- 
was erhöhter Temperatar, einem llydrogenslrome )n afuioapht- 
rischer Luft, bei milderer Temperatur, niisga^etzt, verändert es 
sich nicht, kniNlcrt, durch eine Alkoliolflamme geblasen, etwas, 
und wirl^ Funken, wie auf gleiche Wsise behandeltes Lycopo- 
dium, beslimmt den Alkohol nicht -/.a Essigsäure, wird vtAtt 
von concentrirter ChlonpasserstolTsüiire, noch von SobweM- 
sGure, auch nicht von Salpetersäure von 1,30 spec. Gevr., b 
der 8iedhitxe, nngegrifTon, von salpetriger Salpetersfiiire jedoob, 
und besonders von Künigüwasser (bestellend aus 9 Tb. Chlor- 
wasserstonsfiure von I.IS sp. Gew. und 1 Th. salpetriger SaL- 
petersSure von 1,58 8\i. Gew.]) in der Siedhllze langsam, aber 
vollst iindig, zu einer dunkelroiben, völlig klftren Flflssigkelt, sea 
schwefelsaurem Plntinoxyd aufgelösst. Gegen rinc concenlrirto 
Lösung des kohlensauren Natrons, so wie gegen Aetzammo- 
oiakliwung von 0,960 speu. Gew., Aetzkalilösung von 1,33 
Bpec. Gew. und Schwerelwasserslo ff -Ammoniak verhAlt ea sitdi 
(auch im gereinigten, feuchten Zustande), selbst in der Sed- 
hitze ganz IndifTerent, dagegen wird es durch Schmelzen mit 
Kali, mit chlorsaurem Kali and besonders mit Kalinitrat zersotxt, 
voUeländig jedoch erst dann, wenn man es zu wlederholtea 

f) »clie Paggenilorfrs AnnnL XSVIII. 678, oder PharmM. 
OeotfnIhL Jalirg. 1833 pag. 8»a 

- «*] Ich tiedicnte mti;lt zur AafriDdnng des specUiscIieD GetWcbtea 
des vom Hrn. Prof. Meissner Terbesserlen PiCDUmoters und flbenuii 
fein gepulverten, an Gewicht 41 Gran beU-ngcuden, Hchwefelplalii». 
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ibien ^iidt glfiht Qneckailbery in dnem etwas enrfijrmten 
MOrser dasiit einige SEeit hindurch gerieben , blieb wie zuvor. 
Beim ZnCrilt der atmospbfirischen Luft t&ngt es, bei einer 7s\vU 
8chen + 180 — MOO B. liegenden Temperatur , an, «ich all- 
mählich zu zersetzen, indem sein Schwefel als schweffigsanres 
Gas entwdchty vollständig nbcr erst, wenn man es, mit einigen 
Unierbreehungen, einer etwas hohem Temperatur aussezt 

Zyaammemeizung, Um die Zusammensetzung dieses Sul- 
phurides anszumitteln, schlug ich zwei Wege ein; einmal, um 
den ficliwefel, sodann, um den Gehalt an Platin zu bestimmen. 
Der Schwefel Hess sich, durch Berechnung des dureh Chlorba- 
rinm erlmltenen Niederschlags aus der Auflösung des Präparats 
in Königswasser, Idcht und ziemlich genau bestimmen; ich 
halte aber das durch Glühen bis zur gänzlichen Zersetzung des 
Präparats erhaltene Resultat, der Einflichheit wegen, fBr rich- 
tiger und genauer, zumal, da es auch tlberdiess der theoretischen 
Znsammensetzung am meisten entspricht. Das zu jedem der 
nachfolgenden 3 Versuche angewandte Sohwefelplatin war be- 
RonderH von mir dargestellt und sodann, in einem Uhrglasc, auf 
der Bcrzclius'schen Lampe bis zur gftnzlichen Zersetzung 
geglüht worden. 

4. 7 Gr. hinterilessen 5,95 Gr. reines Platin, mithin im 100 = 75,00 

II. 10^ - - 7,900 - - - - . - - r= 75,.38 

III. 0- - 4,öOl ----- -=75,01. 

1>as Hittel aus diesen Versuchen glebt für 100 Theile 
Schwefelplaün = 76,11 Platin, und = 94,60 Schwefel «). 

Diese Zahlen entsprechen genau der Zusammensetzung 
einer Verbindung aus 8 lH 6* Schwefel und 1 M. G. Platlif 
= Pt S. 

9 M. G. Sohwefel £= 409,380 ' oder 24,0 
1 M. 6. PlaUa = 1888,409 75,4 

1035,889 100,0. 

^ Ed. Davy eriilett (siebe Gmelin's Ilandb. d. theor. CHiomie) 
durch RrhitKen von 8 Tb» Ammoniakplatinchlorid, mit 9 Th. Scliwefel- 
blumcn, in einer mit QnecksUber gesperrten Glasröhre Us zur matten 
ROthe, ein Schweibiplatin, welches nur 72 p. C. Platin, und 28 p. C. 
Schwefel enthielt, ond wahrscheinlich nicht viniig von beigemengtem 
Schwefel beflreft war, was Ich besonders aus der, jenem Pniparate 
sukoumenden, Eigenschaft des NU-htleitens der Electricitsit und de« 
geringen specifitchen Gewichtes (3,5) anminehmcn geneigt bin. 
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Wm diß Tbeorie der Mdoog dfaiivi Btk^fimMamlm 
trifft y 80 bin ich geneigt, de durch folgende Formel mm» 
drücken: 

(C + »} + (Pt 4* ^€1) + gc i^m ,0) 

cnMQgea Vi ^^ 408 + €1, €1 tl^ 8 O, C. 

n. SSiirebaltiges Schwefolplattn. 

Banielkmg. Mon gewinnt diesen in anmdier Bedduni 
.merk würdige Präpnrat gnns nof dieedke. Weine , wie dnn y» 
erwfibnte BckweMplntlOy nur nüt dem Untenohiede^ dnan wm 
die rohe, berdtn mit Wnnner gehMg nnegenOMe^) und ai^ 
telflt feinen FUegapnplem yom nnbdogenden Wenner oberifli<4iM 
befreite Messe, ntntt im leeren Bnmne fik^ SdiwefBisioie « 
trocknen, in eine porcelknene Akmaehsrhinle bringt, «nd ante 
besiandigem UmrMren mittelst eines glinemen Pistüls so lann 
b^ einer Teraperntur von ongeffilir 40— Ö0<> B., der atno- 
spfafirischen l^uft nnsjSMtst, bis sie endlieh nls efai fdner £M 
erscheint (Hni. mnn es mit nngeffihr 300 Gr. zn thim, so er- 
fordert diess etwa einen 2Mtraom yon einer Stunde.) Hienrf 
schatte man das Prl^arat in eine kleine, mit duiem Tobuto 
versehene GUusretorte, in welcher man es, utiüer bettandiim 
SchSUteln, noch so lange einer Temperator von + 8OOB. an- 
setzt, bis es nichts mehr vom Gewichte verliert Das so be- 
handelte Prfiparat besitnt folgende 

Eigentchaftm^ Es hat dne snmmetsohwarze, mit Inaa 
sichtbaren heuen Pfinictohen nntermisehte Farbe^ schmeekt flteit 
sauer, scheint nach und nach etwas Ibocht su werden, sioeii 
alsdann Wasser in dem Grade, dass man mittelst Chloriwrion 
einen grossen Gehalt an Schwefelsäure nachzuweisen im Sterfe 
ist, wird durch einen Strom von Wasserstoffgas in atmo^biri' 
scher Luft, bei einer Temperatur von ongef&hr M Ma 30o R.^) 

^ Das nicht ansgesüsste, bei -f* ^^ 1^- getarocknete, rohePrl* 
parat entlässt, wenn man es einer hohen Temperatur aussetKt, eiM* 
eigenthfimlich ätherartigen Geruch, der so stark auf die Grerachsoerrei 
wirkt, dass man kaum im Stande ist, ihn einige Zoll hoch über ^ 
Gltlhtiegel einzuathmen. 

"M") Eine in der Thal überraschende Ersdieinung, wefl <i>^ 
Theils das Präparat unter der zusammengesetsiten Loupe gsss ^ 
yon rein metallischem Platin erscheint, und dann anoh 9» ^ 
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sebr i^anti , oft' Qnter Koiatem jSDgur Aeilvrrise gltthend, wih- 
reikd SiDfawefehirmsaerstoffgas in Menge entvr^cht nnd schwam- 
miges Piatin zurückbleibt. Zu den BSureo uod AlkaHeo .ver*« 
buk es sich ganz eo^ wie das onter Nrow L aufgeführte Schwe- 
felplatio. Es hat eiu spec. Gew. von nngef^r 6,986^ bezogen 
muC Wasser von der grössten Dichtigkeit, bei einer Temperatur 
V'on + 14^ R. ^3. . Setzt man es in einem offenen Tiegel einpr 
OPemperatur von ungefähr 200^ B. ausy^ so entzündet es -sich 
BnCer schwacher, mehr einem stark zischenden Geräusche fihn- 
Heber, Verpuffiing, mit dunkelvioletter Farbe 4M^), wird dabei 
tb^lweise aus 'dem Tiegel geworfen ünA f&brt, der Einwirkung 
der Flamme entzogen, hierauf noch mehrere Minuten fort, unter 
allm&hliger Zersetzung und starker Entwicklung schwetigsau- 
ren Gases, zu glühen. Dadurch, dass es, wie schon erwähnt^ 
iMis der Atmosphäre., begierig Saaerstoif ab0Drbirt, wird es, wie 
liless bereits vom Hrn. Prof. Doebereiner bei dem aus Pia-« 
tiüjBhlorid mittelst Schwefelwasserstoffgas dargestellten, von ihm 
osydirtes Sehwefelplatin ^i^^) genannten^ Pr&parate nachge-* 
wmsß» wurde, ein gan» tfars^ügUehea Mittel^ dem Alkohol bei 
jpaälU\efeT Temperatur in die atfirkste Essigsäure shi verwandeln« 
la teofaqisehc» Beziehung möchte ich es vorzugsweise empfeh* 
len^ da es weder /bei Berührung mit Alkohol^ noch mit Alka- 
^Idampfen, wie manclie andere Platinpräparate, sogleich eiglö- 
het (sondern höchstens nur heiss wird uad also zu keiner Ex-* 
plofison Veranlassung geb^n kann), nodi auch durch längern 
Ch^imuch an Kraft im mindesten verliert. Map bewahrt das 
Pcäparai am besten in einer hifUeer gemachten Gbuaröhre auf, 

interessanten Versiicbeii des ttfn. Pfof. Rose „über das Verhalten 
des WasserstoiTgases zU Schw^efelmetallen'^ (siehe Poggendorffs 
Amuü. IV. 109) hervorgeht, dass sieh nnr sehr wenige Schwefelver* 
bindungen deif^ MetaUe (nämlieli nur SdiwefelantimoO) Schwef^wia* 
muth, Schwefelblei uad Schwefeliänn), und zwar nnr in der Hiizef 
durch Hydrogen, unter Ent\iicklimg von SchwefelwasserstoffgaS) in den 
regulinischen Zustand verivaudeln lassen. 

^ Bei ißestimninng des specifischett Gewichtes standen Mir 75 
Gran sanrehaltigen Schwefelplatins en Gebote^ 

^^ B(an vergleidie hiermit die Angabe einer XhnliChen beim O»« 
iHtamsiUinild wahrgenommeaen Erscheinung. 

,*^} ^ehe Gilbert's Äanal. LXXIV. MO. 
Jooni. f. prafct. Cliemie. III. 6. | g 
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und im Fan es vor alinoiipliärischcr Lutt nicht gohOrlg ge- 
aobül7.t gen'csen sein und sldi starb gonliiiert haben BolKe, hat 
man nnr nOtliig, es vor dem Gebrnache ein wenig zn erwär- 
men, was aber, nenn man es mit einer ziemlichen Qoantitfit n 
thun hat, on ganz flberflüsaig ist, 

I. 4,5 Gr. hlnlerliusacn nticU licfUgeu Glühen S,7 Gr.. im tOO — 60,0 
II. 3 - - - - - 1^3 - - - =60,6(t 


Das Mittel atis diesen 3 Versu(Jicn gicbt für 100 Theile 
snorebalügen Schwcrblplalins := 60,83 Platin. 

ni. SchwerclplaUn Im Miaimo des Schn'ercls. 

Darsleltung. Man glfihe sanreti altiges SchwereI{iIatiD In 
einem kleinen Berliner Porccllrtn-Hcbmclzticgel so lange, bii 
es eich unter starkem Zischen mit dunkel violetter Farbe entsfii- 
del, vcrschliesse t^odann den Tiegel angen blicklich mitIclBl tnott 
genau passenden Deckels, nnd lasse den Inhalt ilesaelben, IM 
Ansschlagfl der «tmosphariscben Lurt, vUllig erknllen. Das Nf 
diese Weise gewonnene Präparat besitzt, nachdem man es kih 
vor noch in KOnigawasser gekocht (um doa vielleicht nO<^ bai- 
gemischte Pt$ zu cntrernen), gehürig abgespult und im leeren 
Räume getrocknet halte, folgende 

Eigenschaften, Bs hat eine blüulioh schwarze Firbc, 
fühlt sich sandig an, knirscht zwischen ilen Zähnen, wird dnroli 
einen Uydrog'eitstrom in atmosphärischer Luft schon bei einer 
Temperatur von + IS** B. zersetzt, wobei ca erglüht, 8chive- 
felwasserslofTgns entweicht und schwammiges Platin »urfick- 
bleibl. Mit 80 p. C. Alkohol benetzt, nimmt man, wie dless 
bei vielen andern Plalir^rüiiamlen der Fall ist, einen den Bo»- 
dorfer Aepfeln entfernt nhnhchcn Geruch wahr, und verww- 
delt den Alkohol langsam in Esaigsfiure, wird weder durch ilb 
bekannten Mineralsfluren, auch nicht vom Königswasser, nooh 
von Actzammonlakllüssiglielt und Aelzknlilüsung , in der Sied- 
hitKe im mindesten angegrilfen, aber durch Glühen, sowohl nü 
Bolpetersaurem als chlorsaurem Kali, zersetzt. Durch ßltlheD 
in almospb arisch er Luft verhert es gleichfalls seinen AntM 
Schwefel, und rein melalliüchea Platin bleibt zurück. Es hit 
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ein speo. Oevr« Ton 8,847, bezogen anf Wasser von der grSss- 

ten Dichtigkeit, bei einer Temperatnr von + 18o R.ift^ 

ZuBommeMeisnmg. Bwm GIfihen in einem offenen Tiegel 

hlnterHesseh 

0,384 Chr. des Prfiparats 4,583 6r. reioeiB PIfttin, mithin im 100 == 84,08 

4 - . - - 8,484 - - - - - — r= 60,00 

8,85 -- - 7,00-- - -,- =85,94, 

Das Mittel ans diesen 3 Versuchen gicbt fdr 100 Tbelle 
Schwefleiplatin = 85,51 Platin und =^ 14,49 Schwefel ^^), 
ein Resultat, welches genau der Zusammensetzung dner 
Verbindung aus 1 M. 6. Platin und 1 M. G. Schweflel ent-^ 
spricht = Pt S. 

1 M. 6. Platin a= 1238,490 oder 85,98 
1 M. G. Schwefel = 801,105 14,03 

1434,664 100,00. 

INe Verwandlung des Binrehattigen Schwefelplatins, bei 
eiiier Temperatur von ungeföhr 200^ R., in einfaches Scbwe- 
flolplatin Hesse sich wohl nach meiner unvorgrefflichen Ansicht 
anf Iblgende Weise erklären: 6 M. G. Pt S^ werden zu säure«" 
baltigem, indem 4 H. G. Schwefel durch Aufnahme von 
19 M. G. atmosphärischen Sauerstoffs sieh in, SehwefelsSure 
verwandeln, und dieses Gemenge beim Glühen sich so zersetzt, 
dass noch 2 M, G. Schwefel sich in den Sauerstoff der Schwe- 
fißlsfiure, schwellige Säure bildend, theilen, und dadurch ein-" 
fliches Schwefelplatin nach dem Glühen zurücktritt^ wahrend 
die gebildete schii^efllge Säure entweicht 

6 Pt S 


6 Pt +S4 +8 8 

6 Pt s, es 

tV. Schwefeliridium. C' ^) 

IkfrileUung^ Dasselbe lässt sich genau auf eben die 
Welse^ wie Schwefelplatin im Maxime des Schwefels, aus einer 

*} fein nach Wägnng von 68 Gr. SchWefelpIatin erhaltenes Resultate 

**> Nach Ed. Davy besteht das durch Rothglfihen eines Gemi- 

siflies Platin mit S^ihwefel in einer luftleeren Glasri^hre erhaltene 

Scdiwefelplatin aus 84 p. 0. Platin und 16 p. 0. S<ihwefel (siehe Gme- 

lin's Handb. d. theor. Chem. a. d. o. a. O.). 

18« 
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xiemlii'h gesülli^en alkohnli^jolien hüsang äca Besquictiloriirs 'H'). 
aus der msR, vor dem Vermischen mU Scli^verelkohleRsloff, Aus 
biswdien üo)i |)rfici|iiiirende rolhe Pulver (vielleicbl ein Anthdl 
vom Poppe) saIk mit Chlorkalium ¥) durchsFiller entrernl, dsratelko. 
Die mil SchwefelkobleDslolT versetzle RlkohoUsche ChloriridlOsofig 
gestellt oft Bction am i. Tage ko eitler festen gelAlinösen schwärzet 
Masse, die gerade wie das rohe Schwefelplatiii behandelt, und, wie 
dieses, zulel/.l auf dem Filter xa iricdethollen Malen SDJg;e- 
EÜnst werden musn. Sollte hierbei auf^h ein Theil des PrSparale 
verloren gehen (denn ieh habe gerunden, dass das Bpulwass«, 
nachdem ich das Präparat wohl 30 mnl theila mit Wasser uai 
Alkohol, theils mit nngesäuerlem Wasser ausgewasclieu halte, 
doch immer noch von liin/.ngelrüp feilem Ouecksilberoxydulnilnl 
RchmuTiig graubrann gclrübt wurde» uud daher u-ohl auf eine 
LOslivbkeit des Prnparals xn seliliessen ist), so bekomm) man 
es doch auf diese Weise ganx rein. 

Eigenschaften. Im trocknen, gepfilrerten Knstaude delil 
ea ein wenig schwarzer aus, als auf gleiche Weise behändcllcs 
Schwefelplatin im IHaximo des Schwefels, ist, wie dieses, mit 
hellglunn enden Pünklclien untermischt, fühlt sich stärk san- 
dig an, knirscht zwischen den Zähnen wie Sand, scheint rieb 
an der Ltift Dicht zn äfiuern, JQst sich vollkommen Auf in Kfl- 
nigswasser (bestehend aus 2 Th. rhlorwAsserstoITsäure voa 
l,iS spec. Gew. und 1 Th. salpelriger Snlpetersüure voa l,*l 
sjiec. Gew.) zu schwefelsaurem Oxjd*#), wird weder ttfo 
einer concenirirten Lösung kohlensauren KatrOna, noCh vtlo 

*) Erbalten dardi ivleilerholies lieftiges eiülien des feingepfilrer- 
(en Irids mit Salpcicr, nncli herigem Anslnugen der Masse uad AitB5H9i 
des 0«3ds in mit etwas Snlpetersniire verselsiter concealriner CUoiv 
watserslnSsünre. 

*} Die Dicht gaiiE bis vor ^nipconslslen» abgeraudite sohweüBl- 
eanre Iridoxydlüsung, mit dem doppelten Getflelite SO p. C. Alfcobul' 
vermischt, gtfbt eine Flüssigkeit, die, wie die vom Hrn. i>rar. Hat- 
bereiner Kum Pluliuiren des Glases vorgesclilageae Platinlüaiuig 
(RiehR Pharvti Centralbl. ISSa psg. IIa), auf Glait eioe earte epl^- 
binake Decke von metallischem Iridium nach dem Glühen Kuriicblisit. 
Themiomeierkilgelcheo In diese Flüssigkeit gelaucUt uud g^Ght, eJS' 
Ben sIcU ganz vorzüglich Bum Gebrauch fiir Uoebereiner's sgie- 
DHimtes Htiacheiliünpclieni 
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AetzkaH- nnd Aetxaminoiiiaklögang in der fiiedhitze angegrif- 
fen. fiki edner ganslichen Zersetzung bedarf es einer etwas 
böhern 9*emperatur als Sohwefelplatin. Bs stand mir zu mei- 
nen Versncbeii npr eine s^hr geringe QniintitSt metallischen 
Iridiums 9 ^ie ich der Gefälligkeit und Güte des Hrn. Prof. 
Doeber einer zu verdanken hatte^ zu Gebote^ sonst würde 
ich noch manchen andern Versuch damit angestellt haben, be- 
sonders den, ob es sich nicht ^nch in ein sSurehaltiges (was 
ich stark vermuthe), durch fihnllche Behandlung wie das säu- 
rehaltige Sohwefelplatin, verwandeln lasset). 

Zuiomn^nsetztifig, Obwohl ich mit sehr kleinen Quanti- 
tSten obigen Schwefelmetalls p^b^itete, erhielt ich dennoch bei 
der Zersetzung, mittelst Glühen, ein mit der Theorie ziemlich 
^enau übereinstimmendes Resultat. 

I.d,68Gr.hinteia. nach dem Glfili. 2 er.0ein.Iridiam,mith.UiilOOs=74,e8 
ll.t,5 - - - - -1,125- - . - ^—=75,0. 

Pas mittel aqs diesen 2 Versuchen giebt für 100 Theile 
Sohwefeliridiqm =: 74,81 Iridium, und = 85,19 Schwefel^ 
welches einer Verbindiuig pm i M* G» Iridium uud 9 M* G* 
Schw^el entspricht, 

y. Schwefeliridinm. (I S) 

M^n gfiwinnt ^, wenn ipan I S ii| einer t:leinen Betörte 
)der in einem mit einem Hechel verschlossenen kleinen Berliner 
Porcellen-GlühtiegeJ einige Zeit tiindi^fcl^ glQht. fi|s ersphpint 
üa 0np diipkfd schvf^rzlich hiaife Mass^j die vom Königswas- 
ser nietet im mindesten i|ngegri/ren, aber in ziemlich )ioher 
Temperatur, beim Zutritt der Luft, vollständig zersetzt wird. 
3,35 Gr. hinterliea^en nach dem GlfiUen 2 Gr. Iridiom, mithin im tPQ ==95 4Q 

Das Mittel aus diesen Versuchen giebt für 100 Theile 
=: 85,33 Iridium und = 14,67 l^chwefel, welches demnach 
ainer Verbindung aus 1 M. G, Iridium und 1 M, G. Sohwefri 
sntapricbt. 

^ Möchte es doph Hrn. Prot Doe berein er, dem nir so in- 
leressante und aufgezeichnete Entdedkongea hinsiohtHch ^tes Piatfo- 
md Iridinmmetalis verdanken, gefallen, einige Versuche in dieser Be^ 
Ziehung, npd vielleicht auch mit Osminm, Rhodium und f^fdSadlum, au- 
Kustellen. 
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Meine Venmohe über Daritelliuig der SebwefeliMteDa durdk 
Schwefelkohleiistoff setze ich noch ibrt^ and hoffe den Verfolg 
ihrer Ergebnisse vielleicht nächstens nüttheilea sa kOoneiif 

Gut Benren bei HeiUgenstadt^ den 11. Dec. 1884« 


IL. 

Fernere Ergebnisse meiner Versuche über 
Bildung einiger AmalgamCy 

von 

BUD. BOBROBB« 

CFortsetzoog des Bd. L 8. 800 mltgetheflten Antatses.) 

rv. Platlnsmalgame. 
Obwohl sich höchst fein zertheiltes^ namentlich durch Ans- 
glfihen des Platlosalmiaks gewonnenes, Phitin mit Qaecksilber 
daroh anhaltendes Beiben hi dinem etwas erwärmten Serpendn- 
mörser nach and nach verbinden Ifisst, so erreicht man seinen 
i&weck doch weit vollkommener, wenn man aof folgende Weise 
verfährt. Man befeuchte, etwa in einem Uhrglase, mit einem 
Paar Tropfen destill. Wassers^ Plaiifutalmiak so, dass derselbe 
einem dickflüssigen Breie gleicht^ und ffigc hierzn^ eine dem Vola- 
men nacl^ ungefähr die Hälfte betragende Menge Natriomamal- 
gam ^) (oder Kaliumamalgam), welches man, um beiden Stof- 
fen mehr Berührungspunkte zu geben, gleichzeitig mit dem 
P]atins(ilmisk ein Paar Minuten hindqroh mit einem Glusispsitel, 
A<!er, noch besser, mit dem Finger umrührt und durchknetet. 
Bei diesem Vorgange erhitzt sich dus Natriiunamalgam derge- 
stalt, dass man es zuletzt k^nm noch mit dem Finger umzu- 
rühren vermag, das Ammoniakplfttinchlorür * verwandelt dabei 
seine gelbe Furbe nq^ch und nf|ch in eine schwärzliche, und 
geT\ii\\^ während e3 ununterbrochen AmmauinKg^s ausgiebt, in 

^ iVenn in deq gegenwärtigen Zeilen des Natriumamalgams, wo- 
mit die Bildung einiger Amalgan^e eingeleitet wurde , gedacht ^i-ird, so 
ist darunter jedesmal das bereits Bd.I. S.009. erwuimte, 0/)l Natrinm 
entlialtende Amalgam zu verstehen. 


eiuigtfi* Aiualgumc. 27S> 

cine^ 80 zu sagen, gährende Bewegung, indem auf allen Pnnk- 
lea seiner Oberfläche das anter zischendem Geräusch sich ent- 
wickelnde Gas hervorbricht. Nach dem Aufhören der Gasent- 
wicklung erscheint das Platinamalgam vollkommen ausgebildet, 
und gleicht in diesem i'ustande einem überaus dickflüssigen 
bleifarbenen Breie, Man reinigt es von den ihm vielleicht noch 
anhängenden unzersetzten Piatinsabniaktheilchen mittelst Was- 
sers, giesst dieses zuletzt vorsichtig ab, und verdunstet 'die 
etwa noch übrig bleibenden wenigen Tröpfchen bei gelinder 
Ofenw&rme ^). 

Auf eine noch kürzere und zugleich vortheilhaflere Weise 
gewinnt man .dieses Amalgam auoh noch, wenn man statt des 
Platinsalmiaks eine ziemlich concentrirte Lösung des Platin^ 
Chlorids in Wasser (wie solche als Reagens gebraucht wird) 
anwendet, indem man in diesem Falle nur nöthig hat, unfer 
diese Jjösung vorerwähntes Natriumamalgam zu bringen. Wäh- 
rend der Zersetzung des Natrium- und der Bildung des Pla- 
tinamalgams entweicht ein tumultuarischer Strom von Wassor- 
stiljgas, und da die Reduction des Platins gleichMlü überaus 
schnell und stürmisch erfolgt, so wird, besonders, wenn man mit 
einer sehr concentrirten Platinchlorldlösung experimentift, aus 
dieser stets noch ein Antheil Platin, in Oesti^t eines schwar- 
zen flockigen Pulvers <^^), ausgeschieden, 

^ LOsohpapiei^ eignet sfcb nioht wohl Bum Abtrocknen des Ami|l- 
gams, indem dieses jenem bei nnmittelbarer Berührung so stark an- 
hängt, diiss man es nicht phne Mühe ni|d Verlust davon zu entfernca 
vermag. 

**) pteses Pulver l^ehielt, nac^deni 09 eii| ptiarmal in Salpeter- 
säure von 1^98 spee. Geni'. , hierauf zn wiederholten Malen in Was- 
ser gekocht, sodann bei etwa 4~ ^ his 809 R. getrocknet wurde, 
seine schwarze Farbe vollkooimen bei, entzündete, bei mittlerer Tem- 
peratur, das in atn^osphüdsoher I^uft daraufji;eleitete Hydrqgea angenr 
blicklioh, und verwaudelte sich dabei sogleich in graues, schwammiges 
Platin, welches durch Reibung von Stahl auf Hqrn eiuen völlig relnea 
weissen Mptallglauz annahm. In erhitzter palpetersalzsäure UisCe es 
sich zu einer gelben klaren FHLssigkeit (zu Pla(inchlorid) auf, aas der 
es, durch Zusatz vqn Salmiak^-asser, als reines AmmoniakpUiilniMstur 
genUlt wurde. Scliade, dass die Ausbeute bei mciueu mikrocfceml**'» 
Versuclicn nicht so reichlich ausfiel, dass ich dasselbe anefc ■•* *5:f 
Alkohol hätte prüfen kütinen. Jedenfalls ist dieses schw 
wie das aus einer mit Salzsäure, an^esüMerten Platiucblpn^ 
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Dm 00 dargesteltte UciMbeiie diokfiBiige PtattuMsalgui 
Bdgt einige höchst aiUfoU^nde BigeuBcbafleo^ die, mit mehr^ea 
bisher beksDOtea Thatsaehea im Widerspraohy irehl verdleneB^ 
hier vollständig mi^etheilt za werden. Bs ist bekannt und aa 
verschiedenen Orten aiioh bereits von '•mir gezeigt wordea, daas 
mit mancherlei fremdartigen MetalltheUen vermischtes Piatiii sich 
nicht wohl au Antotigang schnell zöndead^ PJaünscbwaouae 
eigne y tmd dass man bei alle den 8chw&ounen, die in etwas 
niedriger Temperatar das Knallgas entweder gar nidit^ odeg 
doch nur höchst selten entzünden^ sicher auf das Vorbanden- 
sein eines oder des andern firemdartigen Metalles darin schlies- 
een könne. Nicht minder bekannt ist ferner, dass die vom Hrn. 
Prof. Doebereineran endlometrischen Versnchen empfiihie- 
nen, überaas zweckmässigen^ sogenannten Piatinthonk^elcfaeB, 
wenn solche (besonders erwiirmt} anhaltend von Qaecksiiber 
benetzt, . und nicht jedesmal nach ihrem Gebrauche wiedenui 
firisch ausgegifiht werden, ihren Dienst völüg versagen. Mit 
meinmn, durch Erhitzung des Platinamalgams gewonnenen, noch 
ober Vis Onccksilber enthaltenden Präparate verhalt es sieb je- 
doch, wie ioh sogleich zeigen werde, ganz anders. Bringt man 
nfimlich Platinamalgem, welches aavor in ein kldnes unbedeck- 
tes Uhrglas gescdiüttet wurde, vorsiditig, am besten im Freien, 
tiber^ einer gewöhnlichen Spirünslampe zum Sieden , so blalil 
sich iBasselbe fiEist zu seinem doppelten Umftinge aof, wird^ 
nachdem ein grosser Theil Qaecksiiber in Dampfen davooge- 
igangen^ immer dickflQssiger^ Und ^rsch^int endlich als efae 
dankelgraue fest zasammenbangende Masse. Entfernt man diese 
vom Feuer, pulverisirt sie gehörig mittelst eines Glasspatels 
und setzt sie sodann von neuen) der Flamme einer Spirituslampe 
aus, so gewinnt man zuletzt ein schwarzes, glanzloses Polver, 
welches sich, wie hinge man es auch in einem nnbedeekten 
XJhrglase de^ Flamme einer gewöhnlichen Spirituslampe aus- 
setzen magf nicht im jpindesten verändert ^3^ und bei dem 
eben geminnten grossen Gebote an Quecksilber dennocb alle die 


telst 2;ipk erlisiteiie Frap^rat, höchst fei<i zerth^iltes, rein 
ßch^ji Ptatin. 

^} Gqld- und SUberamalgam Meten, iiie faekanntlioh, andere Re- 
sultate dar, deren ich weiter liinten noeb in der Kurze BrwShaniC 
Ihun werde. 


AmBigßme. S8i 

Mm M üma Pblimiiobr €^t9t'¥MlnB6bmvni'wATg^^^^ 
E^femtkMea in eiaem amgeMiebneten Qnäe beskast BM 
es dtae Eigenfleluiften aelgeii, so ist jedoeh nmingiiiglicii ^- 
Üiagf dawelbe noehnuüs und zwar «a wiederholten Maien vkio 
IgKiiDden 'hindqroh in coBoeotrirler Salpetenftwe zn korben , wü 
destillirtem Waaser geb6rig abzuspOleo , pnd^ 9nt eiaem Ubr« 
glase über der Splritosfianime za troekiien. 

Wie hartn&eidg überhaupt ia dieaein sehwarzen Pidver das 
üa^käXber vom Platin zorfidkgehaltea wird» en^efat man aaa 
Fönendem« Bine Qttanüt&t des in dnem onbedeckten Ubrf^aae 
über der Flamme einer gew&haliehen Spiritoslampe gewonne- 
nen sdiwarzen Pnlvers kochte ioh, nachdem dasselbe beretls 
eine ganz schwarze Farbe angenommen nnd üb^rdiess noch eine 
Stande lang in 4lem Uhrglase der Spkitoaflamme aasgesetzt ge«» 
wesen war, 84 Stunden in Salpeters&are von ±fi06 sp« Oew-y 
welche ich jedesmal» nachdem sie eine Zeit lang im Sieden er- 
lialtea worden war» abgoss und mit frischer Sdnre yertaoschtf. 
Bie zuletzt von demPalver abgegossene Sfiore prüfte ich.dordi 
Schwefelwasserstoffgas anf Qneckdlber» welches lüohaach naoh 
einiger Zeit durch dnen kamn bemerkbaren Niederschliig za 
erkennen gikb<^). Das schwarze glanzlose Pulver hatte nach 
dieser lange andaaernden Behandlung mit Salpetersäure seine 
Farbe nicht im mindesten veMndert» entzündete bei 6o B. au-t 
genbUcklich das in atmöspUMscher Luft darauf geleitete By^ 
drogen» erglühte überaas schnell» wenn es bei + 14^ R- M^ 
SO p, C. Alkohol sdiwach benetzt ward» qnd verwandelte dn^^ 
bei den Alkohol in Bssigaftore^^).^ Setzte i^ i^ Pqly^f in 

^ Mögliph» d^9 dnrcb noch länger fortgest^tes pigeriren mifft 
Salpetersäure aach der geringste Theil Quecksilber aus dem Pulver 
^^erde entfern^ werden kOnnen. Sobald ich in den Besitz einer grOssemQnan- 
titiU Platins und Natriumt komme, werde ich nicht ermapgeUi, hier«* 
über fernere Versuche anauittelleii. Gelingt es» wöxm icli kaqfi 
zweifle, fluttest ßal^etersfiure alles Qqecksflber aus dem Pulver» un- 
beschadet der schwarzen Farbe des letztem, zu entfernen» so dürfte 
diess die Ansicht» dass sogenanntes Piatinschwarz oder Platinrohr 
weiter nichts als überaus fein zevtheiltes metallisches Platin sei» aar 
noch qiehr be^tigen. 

*^ Der von Alkohol nicht benetzte, ins Glühen gekommene Theil 
des Polvers ward, gerade wie das vom Herrn Prof^ Liebig dargfh 
stellte Platinschwarz» nach dem Erkalten durch wiederholte Benetzuns 
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einer an dem einen Ende Bageschmohsenen^ 9 Fiiss langen 
Glasröhre der Bothglflhhitee desGlaees ans, so ward allea vom 
-PJaÜn noeh zarflckgehaltene Qaeoksilber verflQohdgt» Bammelte 
«1^ kl Karten Trüpfcben an der Innenseite der nnerwfinnt ge* 
bliebenen Röhre, nnd Uesa ehie graoe, wenig porflee Platia- 
-nasse^ die ihrer zusammengesinterten Oberfliclie wegen nicht 
wohl geeignet war, Knallgas zu entssflnden, surflek. Das 
Bohwarze, 94 Standen, mit Salpeters&are behandelte Polyer be- 
stand ans 0,983 Platin und 0,077 Quecksilber, und ward tob 
kalter Salpetersiiare nicht im mindesten angegrüfen, Irohi aber 
In erwfirmter zu einer gelben, klaren Flüssigkeit, zu PhUinchle- 
rid, aus welchem Ich durch Zusatz von Salmiakwaflser vidi- 
kommen reinen Platinsalmiak erhielt, aufj^elöst, wibrend einige 
grau gelbliche Flöckchen, die jedoch zu einer vollständigen Prfl- 
' tätig nicht wohl genügten (wahrscheinlich aber aus Queckstt- 
berohlorür bestanden), unaufgelöst auf dem Aoden des €Ha^ge- 
(Ssses zurückblicben. 

Setzt man das Pla0namalgam nicht erat der Flamme einer 
Spirituslampe aus; sondern digerirt es sogleich mit oonoentrir- 
ter Salpetersäure, welche man von Zeit zu Zeit abgipast und 
mit Mscher Säure vertauscht, so erhält man endlich nach Ver- 
lauf von einigen Stunden ebenMls ein schwarzes Pulver^ In 
welchem man jedoch mit der Loupe ganz deutlich einzelne 
schwach schimmernde Pünktchen reinen Platins wahrnimmt, 
und welches, sonderbar genug, mit dem so eben beschriebenen, 
der Flamme einer Spiritnslampc ausgesetzt gewesenen, Pulver 
kaum eine Aehnlichkcit hat, indem dasselbe weder durch Knall- 
gas noch durch verdunstenden Alkohol bei mittlerer Tempera- 
tur in's Qlühen gcrätb, Erwärmt man es jedoch ein wenig nnd 
setzt es alsdann in atmosphärischer Luft dem Hydrogengasstrome 
aus, so erglüht es unter Knistern und Funkensprühen, und ist 
der Gasstrom stark genug, so entzündet es denselben, während 
es in ein ziemlich rauh anzufühlendes, der Farbe nach dem 
Pläünschwamme ähnelndes Pulver, das unter dem Polirstahle 
reinen Metallglanz annimmt, verwandelt wird. 

Mittelst Baryum- und Strontiumaroalgam stellte ich gleich- 
falls Platinamalgam leicht dar. 

mit Alkohol uioht wieder glüheud, indem derselbe in den minder po- 
rissen Zustand des PkUinschwammes übergiog. 


einiger Amalgame. S8ä 

V. aAn-, Zink-, WiMWith-, CMUnlmn-i Uei-y 9old- and SOber- 

BUttelgt Natriomamalgam gewami leh ana einer eoneentrir- 
ten Litaang des Zifmehlarün in Wasser ein dickflüssigeBy 
nicht llBfiteii Zinnamalgam ; ans einer coneentrirten wSssrigen 
LAflOOg des Mckwefehauren Zinks, ein dickflflsaiges , gteichtUls 
nicht festes Zinkamalgsnu Beflrachtete ich das in Wasser 
sohwerlfeliohe basische salpeiersaure Wismuth mit Wasser, 
das8 es einem dickflüssigen Breie glich und brachte dazu Na^ 
Mnmamalgaoi; so erhielt ich ein selir dickflüssiges H^somth- 
aBHÜgam, bei dessen Bildung Hydrogen entwich nnd ein Tlieil 
Wismoth ausserdem als ein schw&rzüches Polver redncirt wurde. 
Ans dem sauren Salpetersäuren Wismuth liesa sich das AmalF- 
gam ebenfiills darstellen ^ ^v&hrend gleichzeitig etwas basisches 
salpetoTBaores Wismnthoxyd in wei^n Flockefi ausgeschieden 
ward. Aas einer coneentrirten Lösung schwefelsauren Cad^ 
9üumM gewann ich Cadnüam- und aus einer gesättigten Blei-' 
%ucherlösung Bleiamalgam. Das aus einer ziemlich coneentrir- 
ten Lösung des GoldcMorids in Wasser mittelst Natriumamal- 
gam dargestellte Goldamalgam hatte eine schwachgelbliche Farben 
ond hinterliess nach Sublimatioa d^ Quecksilbers rein metalli« 
sehes Gold in fest zusammenhängender Masse. ^Das aus einer 
coneentrirten wSssrigen Lösung salpetersauren Silbers gewpn« 
neue dickflüssige Silberamalgam liinterliess nach der ziemlich 
schnell erfolgenden Verflüohtigong des Qiiecksilbers über der 
Spiritnslampe gleichfiills rein metallisches Silber von hellgifin- 
zender Farbe in überaus schönen moos&hnlichen , warzenformi* 
gen VerSstlungen. 

yh Ammoniqiiüialtiges KqpfQranialgani, 

Eine Verbindung des Quecksilbers mit Kapfer und Am- 
monium bringt man leicht zu Staude^ wenn man gleiche. Theilo 
dner coneentrirten Lösung von ^Kupfervitriol mit einer Jgesattigten 
Salmiaklösung vermischt, und hierein Natriumignalgam bringt. 
Das dabei entstehende, ziemlich voluminöse Amalgam erscheint 
meist von röthlicher^ bisweilen goldgelber Farbe, und laast sich, 
seiner leichten Zersetzbarkeit wegen, nicht lange unter recü« 
ficirtem Steinöle aufbewahren <^), 

^ Wbrd das rpctificirte 8teinöl gehörig gereinigt doroh Chlorcal- 
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gcbliesslioh will inh nnn noch anfahren, da» mir es bis 
jetzt iitdit liat gelingen wollen, niif eine ütinliclic Weise mitlelst 
Natriuraumnlgams aas einer wSssrigen LOsnng des schwerel' 
saiireii Mangans, des sRl|ietereaufen Kobalts, des n~einsteln- 
snurcn Antimons, so wie der »rsenigen Bfiaro und Aisenikt^ore 
eine Vereinigung des Quecksilbers mit den, diesen SIofTen zum 
Grunde liegenden, metallischen Grundlagen einzuleileo. Die Er- 
gebnisse meiner ilesahslb nngestelllea Versuche waren ungelSbr 
folgende. 

Brachte Ich in eine concentrirte Lösung des selwefelsait- 
ren itf an^nns Natriumsmalgam, so trat augenblicklich eine her- 
tige Hydrogengasent Wicklung ein, das sich anascheldende mit 
Manganoxyd mechanisch gemischte schtvefelsaure Katron trüblo 
als ein schmazig gelb grnuer flockiger Niederschlng die FISs- 
eigkeil, nnd um das Quecksilber lagerte sich ein feines Bchwfiiz- 
licbes Pulver, »'elches, abgesondert und gehörig abgeBpail, in 
concetitrirlcr SaliisJinre aufgelöst und durch CyaneiseDkaliOB 
auf Mangan geprart, einen weissen Niederschlag gab. 

IJebergos!! ich mit einer nicht sehr conoentrirten wSssrigeB 
Lösung des salpetergauren Kobaltoa-ydes Natriums malgam, M 
trat gleichfalls, wie sich von selbst verstellt, eine starke Hy- 
d rege ngasent Wicklung ein ; die schwach weinröthliche Flflss^- 
keit nahm dabei nach und nach, besonderij da, wo das Amal- 
gam lag, eine grUnliche, bisweilen himmelblaue Farbe an, tUm» 
dass eine Aufnahme des Kobalts im Quecksilber erfolgt wfifft 

Brachte ich Nfttriumamalgnm unter eine nicht sehr con-r 
contrirte Lösung des weimteingauren Anlimong, so wnrde Ans 
Antimon in Gestalt schwar/.gruuer , zarter, metntlischglAozenr 
der Schuppen, welche schnell die ganze Ol^erlhtcho bedeckten, 
ausgeschieden. Dna gleichzeitig heftig sich ent^vickelnde Hy- 
(Irogen, vpa der zarten Metalldecke Im Aufsteigen etwas ge- 
hemmt, zugleich letztere ctivas in die Höhe bebend, brannte, 
«Is es entzündet wurde, wegen des in der Flüssigkeit fein 
^Aertheiltcn Antimons, mit einer sehr schünen, blendend weis- 
sen Flamme, und verbreitete einen ganz elgenthflm liehen fins- 
scrst starken Gerpch-, entfernt Ähnlich dem, welcher entsteht, 

mtra iinil durcli Scbiitteln mit Katjun, so djirflen sich diese Analgaiue 
ohne ZvviSci viel Ijiuger imztrseizl dBrln erludicu. 

D. Hed. 


wem flMliSbohei AaSmm sswiMhe» 4» FUgm' g^ilebeff 


iirten^ Säure Mi Wwmer n chrnn Brcia angteMitilitet 
mid jtfk Nalfiiniunalgftm . wrattst, . bmirkte^ niler stenneb 
«terker BdUtsoag des klsteni^ eine IM aa gei M kkM die Aas- 
«qiieidiiiig netidüscben . ATseDlksl ia Oestelt eines gifinzeiid 
«clmMBEif fidwnffzbmimeB^ Hiuteheas; im QaeeksUber sdbst 
uker, wer kerne Spar von Arsetik wahranmeiimen. t 

GiU Meuten bei MeUigemMU;, den 2». Aptii 1884. 


Üeber dieDarstellungi eines sähr voluminösen 

ArnfnoniumatitalgainSy 

von 

AUD. BOBTTGER. 

jVeaerdings babe ich gefiindeD, dass nicht eio jedes Na^ 
triamamalgam geeignet ist, das von mir vor l^onseni in diesen 
Journale nfiher bezeichnete^ überaus voluminöse AmmoniumamaU 
gam hervorzurufen* Am besten gelang mir seine Darstellung, 
wenn ich das aus 0,01 Natrium bestehende Apialgam einige 
Zeit lang bei mittlerer T^iät^^ratür ünteir jectif. Steindl ruhig 
liegen liess^ bis sich aus seiner homogenen Masse ein soweU 
flüssiges, als feste», aus lauter kldnen Nadeln und iSidessen 
bestehendes Amalgam ausgeschieden hatte* Letztere» beson«- 
ders, welches sich leicht durch eine schwache Neigung dee 
Aufbewahrungsglases von jenem flüssigen trennen liess, eignete, 
sich, wenn es mit einer gesattigten Salmiaksolution Übergössen 
-ward^ in einem Votzfiglichen Grade zur HervOrrllfaiig jenee 
überaus voluminösen Ämmoniumamalgams« 


iv* 


Einiges über die Zerset%harkeit des Ammo-^ 

niumamalgamsy 


von 

RUD.» BOBTTGBR. 


Im zfreiten Bande der deutsclien Ueliersetzung von Tlie- 
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bei BerOhniiig von Alkohol augenbUcklich aotn' MUBorordoo^ 
aoiioQi AolbralnA MiMfll wwde. Illi§e Ai^;iM Ibt jedoch 
nur ifliüv ttobtig. IMo Jdttdit /yiM* toviMni 0,M ^ ]li^ 
|ifii9i eotMUiwien NaMfeDMHigaBO tnler SalaUnrttser cr^ 
iBN^e» A»MlMrfuttwmlgiuil Iwtte^ ■M, nodidem et aü Mimb 
intoMpaptor ielMitf nd fwigfittüg von dm 11» weh teMeegt 
anhXngenden SelmiilcirMMer bofMt inroiden wer^ anter 80 |l. Gl 
Alkohol «m nftdl Vedanr von ^kwr, hlaAir«i]eD enil miDll Ver« 
lauf von strei Stunden vollsüUidlg ssenetet. ^Anfluige eotllen 
es einen schwachen Gasstrom/ der immer schw&cher worde 
und nach Verlaof von einigen Hinnten gewöhnlidi schon gam 
pofhMei Bediente ich mich dagegen- «nr Darstelhmy des Am^ 
aioniamamalganis des in No* 1. dieser Notiaen erwftiuiteo, hi 
Nadeln krystalUsirten ^atriomaraalgamsy so ward jenes, mit 
Alkohol fibergossen, fa$t augenbHckUch unter heftiger Gasent- 
wieklang zersetzt. Diese Ersehebangen m5gen wohl Fcrige 
der In den^vetscMedehenMischnngsverh&ltnissea zti ^nander 
•ttheflfden (Bloife sdn. 


Mittheilungen vernuschten Inhalte. 


1) Künstliche Feldspathkry stalle. 

Vergel^DB hatte sich firüber Hr. Prof. Mitscherlich^^ 
b«L Gdegenheitc sdner interessanten Versuche über künstliche 
Darstellang von Mineralien, bemüht, Feldspath, oder überhaupt 
Thonerde on^ Kalisilicate durch Schmebsang krystallishrt ea er-^ 
halten. Indessen haben flieh vor einiger Zeit völlig bestimm- 
bare Kryatalle von prismatischem Feldspath beim Ausblasen- ei-» 
HOS Kupferrohofens in Begleitong von ziaklsohen Ofeabrücheii', 
auf der Kupferhütte in Sangerhansen gefunden ^ über weldie 
Hr. Prof. Kersten in Pogg. Annalen Bd. 38. S. 337. nähere 
Nachricht giebt. Hr. Prof. Schweigger-Seidel, welcher 
sich jetzt mit Versuclien beschäftigt, den Feldspath auf nasseot 
und trocknem Wege künstlich darzustellen, bemerkte diese 
Krystalle ebenfUls schon vor ^ Jahre und wird eine quanti- 
tative Analyse derselben bekannt machen. Eine Noüz über- 
diesen Gegenstand wür^e schon früher gegeben worden sein, 
wäre nicht eine genauere krystallographische Bestimmung, wei- 
che ein Freund übernommen hatte ^ bis jetzt verzögert worden« 


2J Massive Glasstangen in beliebige Stücke 

%u brechen^ 

von 

RUD. BOBTTGBB. 

Obwohl man hierüber hie und da die verschiedenartigsten 
Vorschriften angegeben findet, so verdient doch die* gegenwär- 
tige einer ganz besondern Berücksichtigung. Wenn ich nicht 
irre, so war Hr. Prpf. Kastner der erste, der bei Durchboh- 
rung von Glassachen jeder Art und jeglicher Dicke die An- 
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Wendung einer mit Terpentinöl benetzten Feile empftehlt. Aiis 
eigner Ernibrung; kann auch ich versichern , dass man, beson- 
ders wenn es darauf ankömmt, Glasröhren oder Glasstangen 
in reciit akurate Stücke von beliebiger Lftnge zu brechen, sei- 
nen Zweck durch nichts besser erreicht, jils durch die Mitau- 
wendung des Terpentinöls, Auf diese Weise gelang mir, 
Glasstangen von ±Y^ Zoll Dicke, welche sn Isolatoren des 
Hauptoonductors einer Electrisirhiaschine gebraucht werden 
BoUten, and an zwei verschiedenen, genau bezeichneten Punk- 
ten abgesprengt werden mussten, in kurzer Zeit zu zersclinei* 
den. Zu dem Ende benetzte ich eine gute en^sche drdkai- 
tlge Fdle mit Terpentinöl, feilte damit Ifings des rings um die 
Glasstange gelegten Pappringes eine so tiefe Rinne (wnsy bd- 
Ifiulig gesagt, 80 leicht von Statten ging, als ob loh es mit 
einem Sttick festen Holzes zu thun gehabt hatte}, däss ein za- 
aammengelegter, doppelter Schwefelfaden, ohne Aber die glatte 
GladUohe hehrorzuragen , bequem darin Platz ftmd. Diesen 
Schwefelfbden steckte ich, nachdem er zuvor äussent Mchwaeh 
mit Terpentinöl benetzt worden war, an, Hess ihn vollkommen 
ausbrennen, und die dadurch heiss gewordene Stelle der Glas- 
stange von einem mir zur Seite stehenden Gehfllfen mit einem 
Trinkglase voll Arisch bereiteten Kochsalz- oder Salmiakwas- 
sers übergiessen, worauf die Stange^ nachdem sie von mir an 
der eingeschnittenen Stelle gegen die Kante eines Holztisches 
massig stark angerannt wurde, in zwei gleiche mit glatter 
Bruchflfiehe versehene Hälften zersprang. Von wesentlichem 
Vortheil hierbei ist, dass die, mit der in Terpentinöl benetzten 
Feile gemachte Rinne möglichst tief ausfalle, damit wo mög- 
lich die durch den angesteckten Schwefeiraden hervorgebrachte 
Hitze die ganze Glasmasse an der laedirten Stelle durchdringe. 


T li i c r c h e in i e. 


L 

Enlomologisch-chemische Untersuchung des 

Carabus auralus L.Goldschmidikäfersunddes 

Scarabaeus nasicornis L. Nashornkäfers, 

von 

• 

E. G. HoRN'UNCy Apotheker in Ascherslebeii) 

nnd 
Dr. L. F. BLBVy Apotheker in Bern bürg. 

t 

Einleitung. 

Die Kfifer QColeoptera L» EletUherata Vabr.) nnterscheiden 
sich von den übrigen Ordnungen der Insekten vorzüglich durch 
die z^vei harten^ hornartigcn Vorderflflgel (Flügeldecken), dn-^ 
ter welche die zwei längeren, hfiotigen mit wenigen Adern 
darchzogenen Hinterflügel eingeknickt zurückgezogen werden 
nnd durch die freien beiwenden Fresswerkzeuge. Sie unter- 
liegen einer voUkommnen Verwandlung, d. h. Aus dem Eie 
geht eine Larve hervor» diese verpuppt sich und aus der Puppe 
entwickelt sich endlich das vollkommene Insekt. 

Der Aufenthalt und die Lebensart der versdhledenen Omp« 
pen der Käfer ist häufig sehr abweichend | einige leben blos 
auf dem Lande, andere blos im Wasser. Die einen umschwar'-^ 
men die Blumen und halten sich dort am liebsten auf, wfihrend 
andere die Blfitter der BAume, Sträucher Und der zarten 6e-» 
wachse benagen und dadurch oft grosse Verwüstungen anrieh^ 
ten, wie die Maikäfer, Erdflöhe etc. Andere leben in Pilzen 
oder im Holze, und nicht blos unter der Binde und im faulen Holze^ 
sondern auch im gesunden und sie richten nicht nur in den 
Waldungen zuweilen schreckliche Verherungen an^ sondern 

/ouni. f. prakt Chemie. ID. 6. ^9 
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sie kommen auch oft erst, naclidcm das Holz schon längere 
Zeit so Meubeln verarbeitet worden ist, aas demselben her- 
vor. In flnstern, schmuzigen Winkeln, ivie unter Stdnen, 
Moos und in der Erde findet man ebenfalls viele. Ein Th^U 
dieser lebt vom Raube und jagt begierig anderen kleineren Thieren, 
als Insekten und Würmern nach, verschmäht aber auch das 
Aas von grössern Thieren nicht immer, während noch andere 
Käfer sich fast- blos vom Aase ernähren; viele suchen selbst 
den Koth der Thiere auf. Sonderbar aber ist es , dass, w&hrend 
einzelne nur auf eine gewisse Nahrung angewiesen zu sein 
ischeinen, maneho hingegen keineswegs so schwierig in ihrer 
Wahl &änd, Indem man sie eben sowohl auf Blumen, als am 
Aase oder im Koth der Thiere findet. Dessgleichen binden 
sich auch die zu einer Familie oder Gattung gehurenden Ar- 
ten nicht stets an dieselbe Lebensweise, während die Arten 
anderer Gattungen immer nur unter denselben Verhältnissen 
angetroffen werden. Von den eigentlichen Wasserkäfern smd 
mindestens die grossem ebenfalls Raubkafer^ 

Soviel Verschiedenheit in der Lebensart lässt auch manche 
Abweichung in ihrer chemischen Zusammensetzung erwarten, 
und da wir selbst bei einigen vorläufigen Pröfungen auch ein 
verschiedenes Verhalten beobachteten, so glaubten wir^ dass eine 
länger fortlaufende Reihe von Arbeiten über die verschiedenen 
Familien und Gattungen der Käfer, die in ihrer Lebensart, ih- 
rem Aufenthalte^ durch einen sehr aulTallenden Geruch u. s. 
w. sich merklich von andern unterscheiden, um so mehr von 
Interesse sein würde, als bis jetzt nur wenige einzelne Käfer, 
Gegenstand meist nur sehr einseitiger und unvollständiger che- 
mischer Prüfungen gewesen sind. Diese haben wir nun zu- 
nächst mit folgenden Käferarten eröffnet: 

Carabus emratus L. Pentamera» Carabidae^ 

Der Goldschmidt ist ein bei uns in Gärten, auf Wiesen 
und in Feldern im Frühjahre sehr gemeiner Käfer, der vom 
Raube lebt und eben sowohl andern Insekten, namentlich Mai- 
käfern, als Regenwürmern, todten Fröschen etc. nachgeht, um die sich 
oft eine bedeutende Anzahl versammelt und die Beute mit grosser Ge- 
frässigkeit verzehrt. Er verbreitet, wie die mehrsten der grössern 
Laufkäfer, einen starken Geruch nxkChJohümiahTO^C^iUqtuidtacU) 
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am! spritsty verfiolgt oder gefluigeiiy dnen gdbHcheiiy hreonend schar- 
fen Saft Ton gleichem Gerach mit bedeutender Kraft ans dem 
After Terror, der namentileh te den Augen einen heftigen 
,8ehaiax verarsaoht In maachan Gegenden fei dieser Käfer 
.dagegen selten. 

Et ist beU&ifig 11 Linien lang und 4 Linien breit and 
gehört SU den grossem und sch&nern bei ona vorkommenden 
Arten dieser Gattung. Oben Ist er goldgrün, unten bläulich- 
aehwarz^ glänzend; der Kopf zart punktirt und etwas runzlich, 
.mit einer von der Oberlippe nach der Stirn sich verlaufenden 
Leiste, 80 dass eine vom tiefere Grabe zu beiden Seiten an 
dem erhabenen Aussenrande entgeht; die Kinnbacken und die 
Taster fEH^hsbraun, an der Spitze schwfirzlich; die Fahler an 
den nntern 4 Gliedern fbchsbraun und fast ganz glatt, an 
den oberen 7 weichhaarig und dunklerforaun. Das Brnstschiid 
iat fhst herzförmig, hinten enger, vorn und hinten etwas aus« 
gerandet, an den Seiten zugerandet, oben etwas gewölbt, in 
der Mitte mit einer Langsftarche, in die (|uere mit vielen kleinen 
Strichen^ in den beiden Eckender Basis mit einer kleinen länglichen 
Grabe versehen. Das SchUdcheii ist kufS} dreieckig und gold- 
glänzend« Die Flügeldecken sind länglich, ^eiförmig zugespitzt, 
•Ivras breiter als das Halsschild, goldgrfinglänzend mit breitem 
goldglanzendem Rande, gewölbt, aaf jeder Flügeldecke drer 
«rbdliete, glatte^ stumpfe Bippen, die Zwischenräume sehr feiu 
laderaarbig, am Bande starker gehörnt^ scharf, die Beine braun- 
-MlÜky xowellen, wie die Füsse, dunkler. 

Br varlirt in der Grösse, doch sind die MSnnchen stets 
kleiner und zeichnen sich, wie Überhaupt bei den grössern 
Ejaufkäfern, durch die breitem, gleichsam ausgepoisterten Fuss- 
glleder der Vorderbeine aus, die Weibchen aber durdl die an. 
der Spitze ausgeschnittenen Flügeldecken* 

Oeotrupeg nasicomis Fabr. Scarabaeus nasitomis L* 
Pentamera. hameUicorm. 

Der Nashornkäfer fliegt in den <$omitiermönaten und findet 
rfeli hIMifig In aufgehSoftef alter Gerberlohe > in faulen Eich-^ 
b&oBien und In Mistbeeten) worin die Larve lebt und oft dem 
SilTtner grossen Schaden^ zufügt Er gehört zu den grössten 
»ei uns heimischen KSfern und zeichnet sich durch da groa-*« 
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neu, rdckwürffl gekrUmintca Hörn nas, welches das Miiiincheii 
auf dem Kopfe In'igt. 

Der gnnze Ksrer iüt ka.'^titnienliraun, oben aber Bleis dunkler. 
Der vordere Rnnd de.i einfai^hen, starken, rüi^bwärts gekrönn- 
(en Hurncs auf dem Ko|)re des Münncliens ist ganz. Das Hals-, 
ecliild vorn ansgerundet, iiuoktirt, an den Seilen etwas ranKÜcb, 
oben mit einem dreixSlinigen Hücker, dessen milUerer Zaha 
abgekfirxl ist. Da» Sctiildchen dreieckig, liinlea fast xugemn- 
del. Die Fl ft geldecken kaara strciüg, fein )junktjrt, xa jeder 
Seile der Nnlh eine deutliche Punkireihc Die Unterseite |>iiiik- 
tirt, mit ab.slelienden , ruchsrottien Hnnrcn bei«dKt Die Vor- 
dcrschieiien breit, zum Scharren eingerirrhtet , mit drei starkcB 
Kähnen suf der j^ussen- Dnd einem auf der Innenseile. 

In der GrOsee variirl er bedeutend. Da.s Weibchen bat 
auf dem Kopfe nur ein sehr verkürxtes, undeutliches, gertdei 
Hörn und das Halssohlld ist vorn ausgeholt, nnslatt des UGk- 
kers mit einer abgekürzten, schwachen, xabnloseo Wulst ver- 
Bchcn. 

Chemische Untenuckung. 

So sehr anch in den letv.ten Jahren das Feld der organi- 
schen Chemie sicli enveitert hat, und vor/ilglich PJlanzenstolTe 
Gegenstand chemischer Fnrschungen geworden sind^ so ist docb 
unendlich viel auf diesem Felde noch y.a Ihun, bevor derCbe- 
niker einen Ueberblick 'über die organiscben Gebilde in Beids- 
liung auf ihre Destandthcile erhalten kann, Xoch wenigti an- 
gebaut aber ist das Gebiet der Thierchemie: nur weniges Kin- 
xelne ist bekannt; keine Klasse von Thicrkürpern ist vollstän- 
dig untersucht, von wenigen selbst nur Einitelnes. 8» rind 
BUS der grossen Kl&sse der Insekten kaum einige Uaterstichon- 
gen voriianden; vollständig «ber sind unsere Kenntnisse noch 
nicht über eine dn^ige Art, geschweige über ein fpnix.es Ge- 
nus. Wir haben daher geglaubt, dass es nicht ohne einig« 
Interesse sein könnte, eine Reibe chemischer Unlersuchnngen 
über Insekten, und namentlich Küfer, vorstunehaicn und erlauben 
uns, den Anfang damit zumachen, dass wir znnäobst die Resol- 
tate der chemischen Zerlegung der etien beschriebenen Käfer- 
arten mlttbellen. 
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Chemiiche Vnier$uehung de» Carabus auratu» 

CQoldsehmidtkäfer$J. 

Afephanische Zerlegnng. 

Es schien nothwendig, eine Trennung der einzelnen^ ihren 
Massen nach iihulichen Tlieile vorzunehmen , nm deren Be- 
standtheile gesondert l^ennen zu lernen. 

Desshaib wurden 140 Stück dieser Käfer^ welehe zusam- 
men 457^ Gran wogen, anatomisch zerlegt in folgende Theile: 

A. Flügeldecken, Brust- und Kopfsehilder, von grüner Farbe 
mit goldgelben Streifen und Goldscliimmer, dem Gewichte 
nach 145,0 Gran. 

B. Beine, von hellbrauner Farbe, mit den ins Dunkelbraune 
übergehenden unteren Thellen, 75,0 Qnio 

C. Bauchdecken, von schwarzer F9r|)e mit gelben Querstrei- 
fen, 105,0 Gran. 

D. Eingeweide, 132,50 Gran. 

Diese Käfer wßren im ^eitriium vpn einigen Wochen ge- 
fangen und sogleich in Alkohol aufbewahrt worden, von des- 
sen Reinhdt wir uns überzeugt hatten. 

Dieser Alkohol hatte kaum eine gering gelbe Farbe ange- 
nommen. Derselbe wurde behutsam abgedunstet und hinterliess 
ein Extract von schmuzigbrauner Farbe, thierischem Geruch 
und etwas salzigem Geschmack. Dieser geistige Auszug wurde 
mit Wasser bebandelt, welches eine bräunliche Farbe davon 
annahm und nach dem Abdunsten einen durchscheinenden brau- 
nen, glänzenden Rückstand lieferte, der einen der Fleischbrühe 
ähnlichen Geruch und Geschmack besass, und ziemlich hygro- 
flcopisch war. In der Flamme gab er einen thicrischen , leim- 
artigen , späterhin ammoniakalischen Geruch. Im Wasser ge- 
löst, wurde Lackmus ein wenig geröthet; Baryt gab geringe 
Trübung^ welche Salpetersäure nicht ganz liinwegnalim , Gal- 
luBÜnctar starke Trübung, SUbersalpeter starke Trübung, durch 
Salpetersäure nicht ganz verschwindend | Platinsolution ohne 
Einwirkung; sauerkleesaures Ammoniak geringe Trübung. 

Es schienen mir diese Eigenschaften die Annahme dieses 
Stoffes für Osmazom hinlänglich zu rechtfertigen. 

Der vom Wasser nicht aufgenommene Autheil des kalten 
alkoholischen Auszugs stellte eine schmuzigweisse, feuchte 
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SobstAius dar^ die, in dünnen luigen durchfloheinendy mcb dem 
Austrocknen brfiunllch erschien ^ frisch etwas elnstiseh, nach 
dem Trockefiwcrdcn etwas zähe und schwer sserreibtich war. 
In Essigsaure 9 wie in Ammoniak, war der Stoff etwas löslich 
auch in fixen Alkalien; durch ßfiaren ward er in weissgelben 
Flocken ausgeschieden. Bei der trockepen Destillation gab er 
etwas Ammoniak und brandiges Oel. 

Nach diesem Verhalten wird derselbe als Fibrine oder Fa- 
serstoff zu betrachten sein, welches sich dem Biweissstoff 
nähert 

Nachdem wir durch diese vorläufige Prfifnng einige Be- 
staiidtheile dieses Insekts kennen gelernt hatten; schritten wir 
Kur weitern Untersuchung und Hessen zuerst die 

Behandlung mitteigt Aether 

eintreten y indem jeder einzelne der oben genannten Theile der 
Einwirknpg dieses Menstruums ausgesetzt ward. 

A. Auszug der Flügeldecken, 

Naeh dem Abdunsten der ätherischen Aussugsflfiittdgkdt 
blieb eine gelbbräunliche, weiche, klebrige Substanz zurück, die 
einen etwas bittern , harzigen Geschmack und fettahnlichen Ge- 
ruch bcsass. 

In der Flamme der Weingeistlampe schmolz dieselbe, ent- 

' zündete sich unter Entwiokelung eines fettig-harzigen Geruchs, 

hinterliess ein wenig Kohle und eine kleine Menge trockner 

erdiger Asche, welche au das Wasser nichts abgab, und gröss- 

tentjieils ^us phosphorsaurem Kalk zu bestehen schien. 

Dieses ätherische Extract, trat dem Wasser, bei seiner 
Einwirkung in siedendem Zustande einen kleinen Antheil ab, 
der sich genau so verhielt, wie der oben als Osmazom be- 
zeiehnete Stoff. 

Der ungelöste Rückstand wurde vom Alkohol aufgenom- 
men; diese weingeistige Lösung erlitt durch Wasserzusatz eiue 
milchige Trübung. 

A etherische Oele nahmen von diesem harzigen Extracte 
nichts auf; Aetzammoniak dagegen löste es auf, auch Aetz- 
kali, letzteres mit röthlicher Farbe. Verdünnte Sauren zeigten 
keine Wirkung auf diesen Stoff, von concentrirten wurde es 
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verändert, naiDenÜicl] durch Sdiwefelsaure in eine welche, pech- 
iholiche Masse verwandelt. 

Wir dürfen diesen ätherischen Auszug also zusammenge- 
setzt betrachten aus: 
einem bräunlichen, in iitherischcn Oelcn unlöslichen Weich- 

iiarze, mit einer Spur von Osmazom. 

Bf Auszug der Beine, 

Dersdbe war von gelber Farbe, glatt, glänzend und trok- 
ken, von bUterm Geschmack und einem fettigen, harzähnlichea 
Gerüche. Wasser zog einen geringen Antheil Osmazom aus, 
der darin unlösliche Antheil zeigte sieb als gelbes, in ätheri- 
schen Oelen unlösliches, Hartharz, welches bis auf seine ab- 
weichende Consistenz; die Eigenschaften des aus den Flügeln 
erhaltenen llarzes bcsass. 

'O. Auszug der Bauchdecken, 

Farbe strohgelb, von fettigem Geschmack und Geruch, 
weicher ulähnliohcr Consistenz. Erwärmt ging es aus seinem 
dickflüssigen Zustande in einen dünnflüssigen über, beim star- 
kem Erhitzen über der Weingeistlampe entzündete ea sieh, 
brannte mit heller Flamme, unter ammoniakalischen, wenig rei- 
zenden Dämpfen, liinterlicss wenig Kohle. Als dieses Od auf 
Wasser erhitzt wurde, verflüchtigte es sich nicht. In Alkohol 
löste es sich und wurde beim Zusätze von Wasser unter milohig- 
ter Trübung wiederum ausgeschieden^ 

Mit Aetzammonlak gab es eine linimentähnliche Verbin- 
dung und stellte mit Aetzkali eine Seife dar. 

Aetherische Oele nahmen dasse^)e auf. Chlorwasser zeigte 
darauf eine bleichende Wirkung. Concentrirte Sciiwcfelsäuro 
ISrbte es braunroth und verwandelte es in ein Wcichlmrz, wel- 
ches einen Pechgeruch aussticss. 

Wasser zog aus diesem fetten Oele eine Spur von Osma- 
zom aus. 

D. Auszug der Eingeweide. 

Zeigte dieselben Bestaudtheile, wie der von den Bauch- 
deekbn erhaltene. 

Nach Einwirkung des Aethers bereiteten wu: Auszüge mit- 
telst absolulen AlkohoU. 
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A. Autzug der Flügeldecken. 

Er besass eine bräanliehe Farbe und mlbenahnliehe Consi- 
stenz. Beim Erhitzen brannte derselbe init heller Flamme ohne 
Russabsatx^ anter Verbreitung ammoniakaliaoh empyreiunatischen 
Oenichs, mit Hinterlassung dner gerkigen PortioQ Kohle j die 
nur eine Spur erdiger Asche gab, 

Wasser zog eine kleine ]IIenge Osma^om aus. 

Der in Wasser unlösliche Antheil des Extractes war, nach 
der Absonderung des Osmazoms, von grünlichgelber Farbe, 
und fettigem mildern Geschmack, löste sich in Aether, gab 
mit Aetzammoniak und Aetzkali seifenartige Verbindungen, war 
in ätherischen Oelen nioht löslich. Concentrirte Sch^vefelsnure 
gab dne grüngelbe Lösung, und liess beim Zusatz von Wäs- 
ser den Stoff in Gestalt weisser Flocken fallen. — Clilor- 
Wasser bewirkte ein Bleichea des Steffis, der als thierisches 
Fett anzusehen ist, 

B. Der Auszug der Beinß 

edgte ganz dieselbe Beschaffenheit, wie der Auszug der Flfi- 
geldeeken, nur eine etwas danklere Farbe, da die Menge des, 
dem thierischen Fette beigemischten Osmazoms, grösser war. 
Demselben ganz entsprechend verhielt sich auch 

C, Der Auszug der Bauclißecken, 

dessen Bestandtheile also ebenfalls thierisches Fett und Osma- 
zoni waren. 

D, Auszug der Eingeweide, 

Gr besass einegoldgelbeFarbp, enthielt fas(kein Osmazom, zeigte 
90ust aber ganz dieselbe Beschaffenheit, wie die aus den drei 
vorhergehenden Theilen, mittelst des Alkohols erhaltenen, 
Auszüge. 

Nachdem die gedachten Theile f^n, in absolpfeni Weingdst lös- 
lichen Substanzen erschöpft waren, wurde die Einwirkung des 
deslUfirlen Wassers versucht. 

A, Auszug der Flügel, 

Farbe, glänzend kaffeebraun; Geruch, nicht bemerkbar; 
Geschmack wenig salzig, fleischbrüheähnlich. In der Flamme 
verkohlend, ohne Aafblülien unter ammoniakalischem Grerucb, 
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ciue kldno Menge Kohle und endlich eine erdige Asche ge- 
beudy welche phosphorsauren Kalk entbleit. Die Lösung rutbete 
Lackmus sebr unbedeutend. Selbige wurde von Gallustinctnr gänzlich 
präcipitlrt, eben so von salpetersanrem Quecksilber ; essigsaures Blei 
gab wolkigen, braunen Niederschlag ; Siibersalze: wolkigen, grau- 
röthlicbes Präcipitat; Chlorzinn: hellisabellforbenen Niederschlag; 
Gold: einen strohgelben Niederschlag; Eisenoxydsolution : schmuzig 
graugrünen Bodensatz. Oxalsäure Salze und Platinsolution: ohne 
Einwirkung. 

Dieser Stoff ist als Osmazom mit geringem Grefaalt von 
Kochsalzen zu sehen; begleitet von einer geringen Menge brau- 
nen FarbestoiTes. 

B. Auszug der Beine. 
Der wässrige Extract dieser Thdle war von sehr geringer 
Menge, zeigte übrigens aber ganz dieselben Bestandthellei wie 
der Auszug der Flägel. Dagegen war , 

C, Der Auszug der ^auchd^cke 

mehr gelbbriiun gefärbt ^ dazwischen schön goldgllinsend und 
erschien im trockenen {Ixtracte wie Cfold, welches durch Bisen 
reducirt ist. Es gelang lei4er nicht, diesen geringen goldgelb 
ben Farbstoff von 4cm Osmuzom ab^^uscheiden , aus welchem 
der Auszug Qbrigens bestand. 

D, Der Auszug der Eingeweide 

besass dieselben Eigenschaften, wie der vorstehend unter C 
angeführte Stoff; es war jedoch nur eine Spur jenes goldgel- 
ben Farbstoffs darin Wahrzunehmen. 

Nachdem diese Theile des Goldkäfers nun in vorstehen- 
der Weise, an allen in Aether, Alkohol und Wasser löslichen 
Bestandtheilen erschöpft waren, wurde 

Behandlung mit Salzsäure 
versucht, wozu man auf die Unze destillirteu Wassers einen 
Scrupel concentrirte Salzsfiure nahm, und eine solche Flüssige 
keit wiederum auf jeden der vier öfters genannten Körpertheile 
einwirken Hess. 

Von allen erhielt man gelbe Auszuge. Dieselben wurden 
auf den dritten Thcil ihres Umfanges abgedunstet und mit Aetz- 
ammoniak abgestumpft, welches in allen vier Auszügen dunkle 
NiederschlSge bewirkte, die sich, nach dem Auswaschen, im 
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fdachen, wie fan trocknen Zustande, gans tlbereinstimnieDd 
zeigten. 

Im PlathdGffel erhitzt gaben sie einen Ldmgerach, biuhe- 
ten sich aaf^ Terkolilten und hinterliessen phosphorsanren Kalk. 

Aether, Alkohol und kaltes Wasser lösten von den Nie- 
derschlfigen nichts auf. Erhitzt nahm letzteres eine kleine ^ 
Menge i«e. 

In der Solution bewirkten nur Gallustinctnr und salpeter- I 
saures Quecksilber geringe schmuzig weisse Niederschläge. 
Aetzammoniak nahm diese Substanzen auf. Beim Zusatz von 
Siinre bis zur Sättigung wurden flockige weisse Niederschlä(|re 
erhalten. €!oncentrirte Schwefelsäure gab eine bräunliche Lö- 
sung, Kali gab in den verdünnten Lösungen weisse Nieder- 
schlage. Die ausgeschiedenen Substanzen dürften als verliär- 
tetes thierisches Eiweiss anzusehen sein. 

Die von den Niederschlägen, welche in den salzsauren 
Auszügen, mittelst Aetzammoniak, erhalten worden, abfiltrirten 
Flüssigkeiten gaben mit Gallustinctur reichliche Niederschläge, 
wurden desshalb mit demselben gefällt und die Pr&eipitate gut 
ausgesfisst Im Feuer zeigten selbige einen starken thierischen 
Geruch, hinterliessen , verbrannt, eine netzförmige Kohle und 
eine grangelbe Asche, die phosphorsauren Kalk enthielt; Alko- 
hol nahm den Niederschlag auf, jedoch nur in geringer Menge. 
Wasser zog aus demselben etwas Gerbstoff, zeigte sonst keine 
lösende Wirkung ; concentrirte Schwefelsäure löste den Nieder- 
schlag auf und schied denselben, weder beim Zusatz von Was- 
ser, noch von Ammoniak, aus. In Aetzammoniak M'ar der, 
mit Wasser ausgewaschene, Niederschlag mit schön rother 
Farbe löslich. Im frischen Zustande zeigte derselbe eine kleb- 
rige Beschaifenheit, die beim Trocknen in eine spröde, schwer 
zerreibliche überi>1ng. Man behandelte denselben wie Alkohol, 
setzte der Lösung Wasser zu und filtrirtc. Im Rückstande blieb 
Harz zurück, die Flüssigkeit gab beim Abdunsten thierischen 
Leim; derselbe war also durch die Verbindung mit Harz in 
Wasser unlöslich gewesen. 

Mittelst Aetzkali 
in verdünntem Zustande wurden die rückständigen Thierkörper- 
theile noch an löslichen Theilcu erschöpft, und aus denselben 
nur kleine Mengen Harz erhalten. 
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N«di dieser Behaadhing mit Aether/ Alkohol ^ WMser, 
Salzsaore änd Kalilauge waren folgende Beste der eteisdiieti 
Th^le jfiurückgebllebeii: 

A. Der Brost and Kopftchilder, wie der FlSg^deeken, 17^ 

60 Gran; mithio waren von deos^ea 127^ 4Gfrafir ge- 
löst, wdche aus folgenden Stoffen aHisammeogesetact 
erselueoea: ans branalidiem. In fitherischen Oden nnlös- 
lichem Wdeiibarz; Osmazom; festem tbierischea Fett; 
hrannem Farbstoff; Kochsalss 5 Hara;; Biwdssstoff ond 
LeiiB* 

B. Der Beine 13,7d Gran; womaeh also 69,75 er. gelöst 

waren, die folgende Bestandtheile haben: gelbes Bart- 
barsy in fitbecisolfön Oden lösiioh, Osmasom, thicrisches 
Fett, gdben Farbstoff, Kocbsdz, Harz, Elweiss und 
htm. 
C Der Baachdecken 17,5 Gran, was «inen Verhist von 
87,5 Gran, als in die^aflösn^gen fibergi^gaogen, nach- 
weiset, bestehend am^s strohgdbem, weiobera, thieri- 
scbem Fette, Osmazom, gddgdfbem Farbstoffe, Koob- 
aale, biauDem Ites, fi^eisB «nd Ldnk 
D. Der Eingewdde 1,85 Grän, von weloben mithhi U9,t5^ 
Gr. consnmirt waren, deren Znsammensetzang sich er- 
gab: strohgelbes, wdches, thierisches Fett, goldgelbes 
tbierisches Fett, Osmazom, goldgdber Farbstoff, Hars, 
^oohsalz, Eiweissstoff and Ldm. 
Die Bückstande bestanden aas tfaierischer Faser, wdche 
noch den grössten TfaeU des Farbstoffes zarückhlelt; denn die 
Flugeidecken ersehienen noob grün, wiewobl aaoh iile and da 
eine Uaulich violette Färbong zeigend-; die goldgelben Streifen 
waren meistens verschwunden« Die Beine zdgten eine blassere 
Farbe, wenig Glanz^ die ontem, früher seh würzlichen, SteUea 
erschienen braon. ^ 

Die Bandhdeeken hatten anverandert ibf e Farbe beUbehsilten. 
Um so viel als möglich diese Farbmasse noch nbzuschd- 
den, wurden verschiedene Versuche unternommen, die nur zum 
Theil ein etwas günstiges Besultat gaben, Am günstigsten 
znr Aufnahme der Farbstoffe zeigte sich ziemlich concentrirte 
wässrige Aet^sammonial^äaigkeU. Verinittelst dieser warde 
aas den Flügeldecken ein schmuzlg grün -gelb brauner Stoff 
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dargeBtellt* Kochendes Wasser asog« einen Theil der grflnea 
Substans mii8| welche, getrpcknety in dfinnen Blättchen erschien; 
Cblorwaaser schien denselben bleicher zu machen; coucentrirte 
Schwefelsfiare fSrbte denselben gelb. In der Weingeistllamme 
erhitzt, verbrannte derselbe mit ammoniakalischem Geruch, Hess 
sich nur schwierig einfiscbem, und gab eine erdige Asche. 
Weitere Proben liess die kleine Menge des 8toffis nioht zu. 

Vom Wasser ungelöst war ein gelber, beim Trocknen in 
dünnen Blättchen ersoheinender Farbstoff znrQckgeblieben, der 
weder in Aether, Alkohol noch Wasser sich löste und in der 
Flamme wie der grOne sich verhielt. 

Es w(iren noch 15,0 Gran der KäfSer übrig, welche im 
Platintiegel eingeäschert wurden. An Asche wurden 0,375 
Gran erhalten, welche aus phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem 
Kalk, phosphorsaurer Ammoniaktalkerde und ein wenig Eisen- 
oxyd bestanden. Sowohl der Alkohol, in welchem die Käfer 
vor der Verlegung aufbewahrt gewesen waren, als die Aus- 
züge mit Wasser, zeigten eine saure Beaction, daher noch 
nöthig wurde, diese freie Säure zu isoliren. 

Zu diesem Zwecke wurden einige der Käfer zerrieben, 
und ^er 

Deßtillatiqn 

mit Wasser unterworfen, wodurch eine saure Flüssigkeit erhal- 
ten wurde,, von dem bekannten eigenthümlichen Gerüche der 
Ameisensäure. Die verdünnte saure Flüssigkeit wurde mit 
Kali gesättigt, dieses abgedunstet und das erhaltene Halx in 
eine kleine Retorte, unter Zusatz verdünnter Schwefelsäure, 
destilllrt. So ward die Säure concentrirter erhalten. Sie re- 
ducirte Quecksilber, aus der salpetersauren Lösung, beim Er- 
hitzen, und stellte das Gold aus der Chiorgoldlüsung schnell 
metallisch, als dünnes Häutchen, her und ist so hinlänglich als 
Ameisensäure charakterisirt. Diese Säure scheint in den Käfern 
im freien Zustande vorhanden zu sein, woraus das Nichtautref- 
fen eines ameisensauren Salzes bei der Analyse sich erklärt. 
Sollte die Ameisensäure an eine Base gebunden gewesen sein, 
so hätte auch nothwendig eine grössere Menge Kalk, Talkerde 
oder Natron, oder Ammoniak in freiem Zuslaude, oder in koh- 
lensaurem, angelroffcu i^ erden mü^ssen, was nicht der ^M war. 
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Freilich könnte sSch Ans Ammoniak der Annlyse entzogen haben 
darch Verflüchtigang, allein da immer nur eine gelinde Wfirme 

■ 

angewendet ist, so scheint auch nicht einmal die Annahme einer 
solchen Verflüchtigung zalassig. Es zeigt sich aber wieder 
erwiesen, was ich früher einmal ^Is Vermuthnng aasgesprochen 
habe^), dass nümlich die AmeisensSure ein in den Insekten 
vielfach verbreiteter 8toif sein dürfte« 
Die 

Resultate der Analyse, 

der bessern Uebersicht wegen zusammengestellt^ sind mithin 
folgende: 

BninnHches, in ätherischen Oelen unli)sliches Weichharx. 

Osmazom. 

Festes, tbierisches Fett. 

Flüssiges, tbierisches Fett. 

Gelbes, in ätberiscbea Oelen unlösliches Hartharz. 

Strohgelber Färbst oflT. 

Goldgelber Farbstoff. 

Branner Farbstoflf« 

Griiner Farbstoff. 

AmeiseDsäare. 

Salzsaures Ntitron« 

EiWeissstoff« 

Leim. 

Faserstoff« 

Phosphorsaurer Kalk. 

Kohleusaurer Kalk? 

Phosphorsaure Ammoniak -Talkei^e« 


Chemische Untersuchung des Scarabaeus nasicömis 

([Nashornkäfer}. 

Im Ganzen genommen wurde das in vorstehendet Unter*« 
suchung weitläufiger beschriebenO Verfiihren berolgt« 
Die 

mechanische Zerlegung 

*) Trommsdorff^s Neues Journal d. Pharmade. M* XXIV. 
Ha. 8. S. 119. 
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g»b dm Thdle, welche, ihrer Verschiedenheit wegen , jede 
besonders extrahirt wurden. 

IHe Flügeldecken, die Beine, Köpfe und Brust-* 
Schilder, überhaupt alles mehr Hornartige, 

^ an Gewicht • . 1025,0 Gran^ 

betragend, von dunkelkalTeebrauncr Farbe. 
Die Flügel- und Bauchdecken, oder alles 

HSuÜge 320,0 - 

von gelbbrauner Farbe. 
Die Eingeweide, von schmuzfg gclbwelsser 

Masse 600,0 - 

in allem 1845,0 Gr. betragend, von 50 Stück dieser. Käfer 
kommend. 

Auch diese Käfer waren, ;iach ihrem Fange, unter Alko- 
hol aufbewahrt worden. 

Dieser Weingeist besass eine gelbe Farbe und hinterliess, 
nach dem Abdunsten, einen braunen, fettigen Bückstand, ans 
welchem Wasser einen Theil aufnahm. Der von Wasser ge- 
löste Antheil besass, nach neuem Abdunsten, dne hellbraune 
Farbe, Geruch und Geschmack wie Fleischbrühe, gab vor dem 
Löthrohre einen leimartigen ammoniakalischen Geruch und eine 
etwas salzig schmeckende Asclie. Die Lösung rötiiete Lack- 
mus gering, wurde von Gallustinctur präcipitirt, gab mit salpe- 
tersaurem Silber starken Niederschlag, welcher in Salpetersäure 
sich nur zum Theil löslich zeigte. Sauerkleesaures Ammoniak 
gab nur geringe Trübung, eben so Baryt; Platinchlorur gab 
weder Niederschlag noch Trübung. 

Diesem nach ist hier Osmazom mit geringen Mengen salz- 
saurem Natrons und schwefelsauren Kalks angezeigt. 

Der in Wasser unlösliche Theil war jedoch durch die 
Behandlung mittelst desselben in zwei Theile geschieden wor- 
den, einen flüssigen, der als Fettaugen auf dem Wasser schwamm, 
und einen festen, harzigen. 

Die Fettsubstanz war von gering gelber Farbe, mildem, 
etwas aromatischem Geschmack, osmazomähnlichem Geruch, der 
Consistenz des Bicinusöls, wurde über der Weingeistllamme 
ganz dünnflüssig, gab beim stärkern Erhitzen ammoniakalische, 
etwas reizende Dämpfe, brannte mit heller Flamme, hinterliess 
kaum eine Spur Kolüe, verflüchtigiie sich auf kochendem Was«- 
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ser nicht, löste sich in Alkohol , gab beim Wasserzusatz mil- 
chigte Trübung^ mit Aetzammoniak, wie mit Aetzlcali seifen-* 
artige Verbindangcn gebend. Chlorwasser zeigte bleichende 
Einwirkung. Concentiirte Sdiwefelsäure färbte den Stoff braun- 
lich; Salpetersäure stellte eine braune, harzige Masse daraus 
her. Nach diesem Verhalteu erscheint die Substanz als weiches, 
thierisches Fett (Elain?). 

Die zweite in Wasser unlösliche Substanz besass eine 
schmuzig weisse Farbe, wurde aber nach dem Trocknen braun, 
besass wenig Geruch und Geschmack, verbrannte unter ammo- 
uiakalischem Geruch, hinterliess wenig Kohle. JVGt Wasser ge- 
kocht, bildete sich auf derselben ein fettiger Uebcrzug. In 
Alkohol war sie in geringer Menge löslich, in Aetzammoiüak 
löslich und kam in allen Stücken dem unter der vorhersteh^n- 
den Abhandlurg weiter beschriebenen Fibrine, oder dem^ dem 
thieriscben Eiweissstoife ähnlichen Faserstoffe gleich. 

Nach dieser vorläufigen Untersuchung des alkoholischen 
Auszugs wurden die vorhin, gedachten einzelnen Theile zuerst 
mit SchwefeläÜier behandelt, und zwar zuerst 

A. Die liornartigen Theile. 

Der abgedunstete ätherische Auszug liess deutlich zwei 
verschiedene Theile wahrnehmen, einen flüssigen, fettigen, von 
gering gelber Farbe, und einen festen, von gelbbrännlicher 
Farbe. 

Der erstere besass genau die oben angeführten Eigenschaf- 
ten des als thierisches Fett (Elain?) bezeichneten Stoffes. 

Der zweite feste Stoff verhielt sich wie das in der Unter- 
suchung des Goldschmidtkäfers mehrfach erwähnte Osmazom, 
das jedoch keinen Kociisalzgehalt zeigte. 

B. Die häutigen Tlieile. 

Auch dieser Auszug zeigte zwei verschiedene Substanzen, 
die doh bei der weitern Untersuchung als thierisches Fett, und 
als Osmazom auswiesen. 

C. Die Eingeweide. 

Der daraus erhaltene Auszug war von grönlich gelber 
Farbe^ phyllochlorähnlichem Crcruche, fettigem, nicht bitterm 
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Geftclimacke. Alkohol Hchien eine Trennangssn bewirken, wes»- 
Imll) (Itfl ExtniGt mit selbigem (geschüttelt ward ; derselbe nahm { 
einen Theil des Extracts auf, und hiuterliess beim Abdnnsten '. 
wieder einen fettigen Stoff, von der Consistenz eines dicklichen ^ 
Geis , grünlicher Farbe, mildem Geschroackeu In der ipiamme 
enfxfindete sich der StolT, brannte mit kleiner Flamme, stiess 
ammoniakalischen Rauch ans, und hiiiterliess keinen Rfickstaud. 
Aether, Alkohol, ätherische, wie fette Oele lösten den Stoff 
auf. Derselbe ist als grünes^ flüssiges^ thierisches Fett anfea- 
stellen. Der vom Alkohol ungelOst zurückgelassene Stoff wurde 
der Wirkung des kochenden Was^^rs ausgesetzt, dasselbe 
nahm den Geruch und Geschmack des Phyllochlors an, nde 
solches bei dem aus den P/lanzen erhaltenen Phyllochlor be- 
merkt wird* In diesem Wasser bewirkten oxalsanres Ammoniak 
und salpetersaures Silber Niederschläge, zeigten also salz-Mvrm 
Kalk an. Der vom Wasser nicht aufgenommene Tbeil faesu;« 
idne schmuzig weisse Farbe, die Consistenz eines festen thie- \ 
rischen Fettes, welches nur geringe Neigung zur Seifenbildung 
zeigte, dagegen liöslichkeit in ätherischen Oelen — Chlorwas- 
ser zeigte wenig bleichende Wirkung. Concentrirte Schwefel- 
säure rothbrauncT Färbung, beim Zusatz von Wasser weissUche 
Trfibung, unter Abscheidung einer fleischrothen Harzmasse. — 
Als weisses^ festes Thierfett anzusehen. 

Behandlung mit Alkohol. 

A. Der hornartigen Thelle. 

Das erhaltene Extract war von brauner Farbe, salbenartififer 
Consistenz, fettartigem Geruch und fettigem, dabei etwas säuer- 
lichem Geschmackc. In der Flamme floss diese Substanz dünn, 
unter Ausstossung eines fettigen Geruchs, es blieb wenig Kohle 
und kaum eine Spur einer erdigen Asche zurück. Mit Wasser 
behandelt, nahm dasselbe einen ansehnlichen Tbeil auf; darauf 
erschien dieser Fettstoff mit hellerer, nur gelber, Farbe, löste 
sich in Aether, Aetzammoniak, Aetzkali, aber nicht in ätheri- 
schen Oelen. 

Ist als eigenthümliches thierisches Fett, unlöslich in äthe- 
rischen Oelen, anzusehen. 

Die vom Wasser aufgenommene Substanz erscUed, nach 
neuem Abdunsten, gelbbraun, gab einen eigenthümllch thieri-^ 
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sehen ^ anangenehmen Geruch, beim weitern Erhitzen einen 
empyrenmatischen Geruch, mit Hinterlassung emer kleinen Menge 
Kohle, die sich sch^vierig einäschern liess. Da dieser Stolf 
in der Auflösung stark sauer reagirte, so schüttelte man ihn 
dne Zeit lang mit Schwefelather, um die fettigen Theile von 
den sauren zu trennen, was auch gelang. Die ätherische Lö- 
sung hinterliess beim Abdunsten eine Fettsubstanz, welche der 
eben beschriebenen glich, und also, mittelst der Säure, in Was- 
ser löslich geworden war. Die wässrige Lösung wurde in 
einer kleinen Retorte destillirt^ wobei das Destillat concentrirter 
erschien: dasselbe besass den bekannten stechenden Geruch der 
Ameisensäure, reducirte Gold und Quecksilber aus der Chlor - 
und salpetersauren Verbindung schnell, gab bei der Neutralisa- 
tion mit Ammoniak und' Beförderung zur Krystallisation feder- 
artige Krystalle, mit Natron rhombische Tafeln von bitterlichem 
Geschmacke, mit Kalk sechsseitige, gedrückte, durchsichtige 
Säulen, wornach es erwiesen ist, dass diese Säure nur als 
Ameisensäure zu betrachten ist. 

Bei der ^Behandlung mittelst Wasser^ und der Abstumpfung 
der sauren Flüssigkeit durch Alkalien, schied sich eine braune, 
pulverförmige Substanz, brauner Farbstoff, jedoch in so gerin- 
ger Menge aus, dass seine weitern Eigenschaften sich nicht 
ermitteln Hessen. 

B. Der häutigen Theile. 
Aus diesen Flügelhäuten &c. war durch absoluten Wein- 
geist ein hellgelbes, fettiges Extract erhalten, von mildfettigem, 
etwas aromatischem Geschmack, bloss fettähnlichem Gerüche. 
Beim Erhitzen über der Weingeistflamme floss der Stoff als 
dünne Flüssigkeit, brannte mit nicht russender Flamme, unter 
Entwiokelung von Ammoniak und Hinterlassung einer geringen 
Portion erdiger Asche. Es wurde der Stoff mit Wasser be- 
handelt und so in eine har^pige und saure Substanz geschieden. 
Die saure' besass die oben schon beschriebenen Eigenschaften 
der Ameisensäure. Der in Waaser unlösliche Theil löste sich 
in Aether und ätherischen Oelen, jedoch nicht in fetten^ wohl 
aber in Alkohol, aus dem es durch Wasser in miloliigten Flo- 
cken ausgeschieden wurde, ferner in Aetzammoniak mit röth- 
Ucher Farbe, in concentrirter Schwefelsäure mit schön oliven- 
grüner Farbe, welche bald in eine braune überging. 

Jouru. f. prakt. Cliemiü. 111. 6. ^0 
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C. Der Eingeweide. 

Der alkohoHsche Aaszug Hess nach dem Abdanstcn einen 
BchmmAg gelbbraanen Rückstand, der bei der weitem Beband- 
loiig wicdemm in Fett und Ameisensäure zerfiel. 

Behandlung mit Wasser. 

A. Der homartigen Theile. 
Hau erhielt ein frocknes Extract, von kaffeebrauner Farbe^ 
welches an feuchter hutt jedoch etwas weich wurde^ einen 
ammoniakalischen Geruch und wenig bittem Geschmack besass. 
In der Flamme verkohlte es unter ammoniakalischenr Gerncb^ 
hinterliess eine phosphorsauren Kalk haltende Asche. Die w&ss- 
rige Lösung reagirte sauer. Die Bestandthdie waren Osma- 
zom, fVeie Ameisensäure und etwas phosphorsaure Ammomak- 
talkerde, mit ein wenig Kalk. 

B. Der häutigen Theile. 

Sie gab ein hellbraunes Extract^ welches keine Feuchtigkeit an- 
zog, kaum etwas sauer reagh^, und aus Osmazom^ mit S|)uren 
von Ameisensäure und phosphorsaurem Kalk bestand. 

C. Der Eingeweide. 

Es ward ein schmuzig weisses Extract mit braunen Bän- 
dern erhalten, von ammouiakalischem Geruch, wenig salzigem, 
sonst der Fleischbrühe ähnlichem Geschmacke. 

Die Bestand (heile: Osmazom, mit wenig freier Ameisen- 
säure und viel phosphorsaurcr Ammoniaktalkerde und einer 
Spur von phosphorsaurem Kalk. 

Die 

Behandlung mit Salzsäure 

gab aus allen drei Theilcn nur verhärteten EiwcissstolF und 
thicrischcn Leim. 
Die 

Behandlung mit Actzkali 

gab ein braunes Harz, von keinen ausgezeichneten Eigenschaf- 
ten, etwas braunen, unten näher beschriebenen Farbstoff. 

Nach verschiedenen Versuchen, um den braunen darch 
die ganze äussere Körpermasse dieses Käfers verbreiteten Färb- 
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Stoff za üsoüreii, wozd" ancfr ein Versach' itttt EssigsSure und 
ein anderer mit aetzammonlakhaltigem, starkM Alkohol ge- 
hörte^ ÜAnd sich aach bier starker wfissrigcff Aeteammoniakli- 
qaor am geeignetsten. Nach dem Abdansten and Auswaschen 
blieb ein glänzend braunes Palver zurück, welches in der 
Flamme einen blausSureähnlichen, ammoniakalisehen Geruch 
verbreitete y nur schwierig sich einäschern liess^ eine erdige 
Asche gab. In Aether, wie in Alkohol, war dieser Farbstoff 
unlöslich, in kochendem Wasser nur in sehr geringer Menge 
Idslicb, in verdünnter Schwefelsäure löslich, in SalpetersSure in 
reichlicher Menge löslich^ eben so in Salzsäure; Alkalien schie- 
den es aus den sauren Lösungen nicht aus. In Aetzkali, auch 
in Kalk- und Barytwasser zeigte es sich gleichflslls löslich, 
wiewohl in letztem beiden nur in sehr kleiner Menge. Chlor- 
wasser schien von keiner Wirkung darauf. Dieser Stoff musa 
als der dgenthümliche braune Farbstoff dieser Käferspedes be- 
trachtet werden. 

Einäscherung. 

Einige Exemplare der Käfer wurden' im Platintiegel ver- 
brannt Die Asche betrug aus 210,0 Gran der Käfer 6,25 Gran, 
welche bestand aus kohlensaurem, schwefelsaurem, phosphor- 
saoi^em Kalk, mit einer Spur salzsaurem Kalk, etwas phosphor- 
sanrer Ammoniaktalkerde und Eisenoxyd. 

Nach der eben erwähnten Erschöpfung an löslichen Thei- 
len waren folgende Mengen der einzelnen Körpertheile zurück- 
geblieben: 

AJ der kornartigen 117,5; mithin waren 907,5 aufgelöst 
worden, die aus weichem, thierischem Fett (Elain?), 
Osmazom, festem, thierischem Fett, unlöslich in äthe- 
rischen Oelen, Ameisensäure und braunem Farbstoff, 
phosphorsauren, salzsanren und schwefelsauren Salzen, 
Harz, Leim, Biweissstoff, und endlich einer Abände- 
rung desselben, Fibrine und thierischer Faser bestanden. 
BJ der hmägen 35,0; demnach mussten 285,0 Gran auf- 
genommen sein, bestehend aus thierischem Fett, Os- 
mazom, braunem Harz, Ameisensäure, phosphorsauren 
und andou Salzen, Eiweiss, Leim, braunem Farbstoff, 
Fihiine und thierischer Faser. 

«0* 
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C) der Bingewddey deren Zusammeosetzupg fblgende war: 
wdssgdbeS; tbieriflcheB Fett^ festes und flüssiges, wel- 
ches , grfines Fett, salzsanrer Kalk, wenig Amdsen- 
sfiore, wenig Osmazom, phospliorsaarer Kalk- und Am- 
moniaktalkerde, Eiwdssstoff, Leim und Faser. ^ 
Die Gegenwart fireier Ameisensäure war liier zu deotiidi 
nachgewiesen» als dass es noch einer Destillation bedurft bitte. 

Znsammenstellfing der Resultate. 

Thierisches Fett, weisses, weiclies (Elain?) and festes and wefdies, 

grünes. 
Osmazom. 
Ameisensäure, 
Brauner Farbstoff. 

Braunes Harz. ^ 

fiiweissstoff. 
Leim. 
Fibrine. 

Phosphorsanrer, schwefelsaurer und aalsssaurer Kalk I 

Ph(Nq»horsaure Ammoniaktalkerde. > 

Eisenoxyd. 
Thierischer Faserstoff. 


Merkwürdig ist in beiden Käfern die Gegenwart einer 
ansehnlichen Menge von Osmazom^ sowie der Ameisensänre, 
die also weitverbreitet in den niedern Classen des Thierreichs 
vorzukommen scheint. Bei dem Nashornkäfer findet sie ^cb, 
frei auftretend^ in allen Theilen des Körpers. Sämmtliche Farb- 
stoffe sind eigenthümliche thierische Substanzen^ welche keinen, 
oder doch nur einen sehr geringen Gehalt an Metalloxyden (Ei- 
senoxyd) zeigen ^^}. 

*) Es ist zu beklagen^ dass die Herren Verfasser keinen einaigeD 
Versuch auf das Vorkommen der Harnsäure, die zunächst in den Ein« 
geweiden aufizusuchen gewesen wäre, angesteUt haben. Ob es nicht 
zweckmässig wäre, mit der chemischen zugleich mikroskopische Un- 
tersuchungen zu verbinden, möchten wir dem Vrtheil der Herren Ver- 
fasser verdanken, deren verdienstliches Unternehmen in diesem Falle 
sicherlich noch ungemein grossem Anklang finden würde. 

D. Red. 


Dulk^ Chem. Untersuchung der Krebssteine. 309 

C NacMrSgUche Bemerkung aus einem Schreiben des Herrn Dr, 

Bleyy vom 6, Jan. i83S.) 

Bei der Destillation des Carabus auratus^ behu(!ti der 
Saoredarstellfng, fand ich Sparen eines ätherischen Oeles/ von 
dnrchdringen^d starkem, eigenthümlichen Gernche, welcher dem 
Gerüche des frischen Käfers entsprechend gefunden wurde. 
Leider erlaubte die zu Gebote stehende kleine Menge dieser 
Thierkörper nicht, eine besondre Destillation zur Ausscheidung 
des ätherischen Oeles anzustellen, welche wir uns daher bis 
zum künftigen Sommer vorbehalten. 


II. 
Chemische Untersuchung der Krebssleine, 

von 

H. P R. D u L K, 

in K($Digsberg. 

Die Krebssteme and bis jetzt dner besondern Untersuchung 
nicht unterworfen worden , ohne Zweifel, weil eine solche we- 
nig Interesse zu gewähren schien, und sich bei ihnen eine 
ähnliche Zusammensetzung, wie sie bei den Krebsschalen und 
den Krebsscheren gefunden worden war, annehmen Hess. 
Wenn jedoch Herr Prof. v, Bär, jetziger Akademiker ' in 

«^ Petersburg, aus physiologischen Gründen^ die von ihm in einem 
Anfisalze in dem Archiv für Physiologie von Johannes Mül- 
ler entwickelt worden sind, lüe Krebssteine für Speichelsteine 
cikUrte^ und mich aulforderte, eine chembche Untersuchung 
deraelbeo vorzunehmen, so erschien eme solche hinlänglich ge- 
rechtflBrtiget, machte aber zugleich eine besondere Berücksich- 
tigung der in den Krebssteinen enthaltenen organischen Be- 
standtheile nothwendig. 

a^täS Gr. Krebssteine, die in ganz gelinder Wärme ge- 
trocknet worden waren, wurden mit destülirtem Wasser über- 

^ gonen, wobei «ch sehr bald die Krebssteine mit vielen Luft- 
Uäselien bedeckten. Das Ganze wurde gelinde in der Wime 
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dnes Stabenofens digerirt, und dies8 nüt einer fleischen Quan- 
tität Wasser wiederholt. Die rfiokatfindigea Krebssteine wur- 
den dann wiederliolt mit Wasser ausgekodit, die erhaitenen 
Floida zusammengegeben, und in ganz gelinder Warmie zur 
Trockne abgedampft. Die wieder getrockneten Krebssteine wo- 
gen jetzt 9;883 Gr., so dass sie also Qß72 Gr. auflSdicher 
Bestandtheile an das Wasser abgegeben batten. Der 4arch 
Abdampfen der wassrigen Flüsugkeiten erhaltene trockne Rück- 
stand wurde mit Alkohol von 0,845 spec. Gew. ma^iirt, und 
diess noch einmal wiederholt Das von dem Alkohol Aiol^e- 
nommene bestand in Fieischextract mit einer Spur Chloma- 
trinm. Der nnaufgelöst gebliebene Rückstand schien in dem 
aufgegossenen Wasser sich nicht ganzlich auflösen zu wollen; 
es wurde daher das Ganze über der Weingeistlampc bis zom 
Sieden erhitzt, wobei Eiweiss coagulirte, welches auf einem 
gewogenen Filtrom gesammelt, ausgewi|schen und getrocknet J 
0,032 Gr. wog. Die hiervon abflltrirte ROsoigkeit reagirte dem- | 
lieh stark alkalisch, indem geröthetes Lackmuspapier sogleich 
dne blaue Farbe annahm; sie wurde mit Bssigsfiure versetzt, 
in gelinder Wärme zur Trockne abgedampft, und der Bück- 
stand wieder mit Alkohol ausgezogen, welcher essigsaures Na- 
tron auflöste. Die vom Weingeiste unaufgelöst zurückgelassene 
Substanz gab mit Wasser eine sehr merklich schleimige Auf- 
lösung, die auch beim Kochen völlig klar blieb. Diese Auflö- 
sung wurde weder von starken Säuren, noch von Galläpfel- 
aufguss, noch von Quecksilberchlorid im mindesten getrübt; 
basisch essigsaures Bleioxyd brachte zwar eine geringe Trü- 
bung hervor, die durch ein Paar Tropfen Essigsäure Wieder 
aufgehoben ^vurde, indessen wurde auch das zu den Versuchen 
angewandte destillirte Wasser, als es der Prüfung unterworfen 
wurde, was freilich vorher hätte geschehen sollen, durch das 
erwähnte Salz getrübt. Dem eben angegebenen Verhalten zn- 
folge muss diese tbierischc Substanz für Speichelstoff erklart 
werden, denn sie verhält sich, bis auf die dem angewandten 
Wasser zuzuschreibende Trübung durch basisch essigsaures 
Bleioxyd, vne der von Berzelius ans dem Speichel darge- 
stellte eigenthümliche Stoff. 

Die ihrer in Wasser auflöslichen Theiie beraubten Krebs- 
steine wurden wieder mit Wasser übergössen, nach und nach 
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Salpetersäure zugesetzt, iiod die Einwirkung der letztern auf 
die ersteren durch gelinde Wärme unterstützt. Es wurde hier- 
bei sowohl ein grosser Uebcrschuss von Säure, als auch starke 
Wärme vermieden, damit nicht die in den Krebssteineu noch 
vorhandene, als Bindemittel dienende thierische Substan;^ dne 
chemische Veränderung erleiden möchte. Die Auflösung der 
unorganischen Bestandtheile der Krebssteine erfolgte vollständig, 
und es blieb der thierische Bestand theil derselben als eine im 
feuchten Zustande bis auf emige kleine Theilchen durchsich- 
tige, klare, ins GrünUchgelbe neigende, gleichsam knorpliche 
Substanz zurück, die beim Trocknen ihre Durchsichtigkeit ganz 
cinbOsste, scharf getrocknet hart und brüchig wurde, und 
0,141 Gr. wog. In destillirtem Wasser über eine Stunde lang 
gekocht, wurde sie weder weich noch durchsichtig, und das 
davon abfiltrirte Wasser liatte keine schleimige Consistenz an- 
genommen, und es wurde von frisch bereitetem Galläpfelaufguss 
nicht gefallt. Essigsäure wirkte nicht ein, machte die Substanz, 
selbst bei anhaltendem Kochen, damit nicht durchscheinend, löste 
auch nichts auf. CMorwasserstolTsänre, kalt aufgegossen, wirkte 
wenig, Schwefelsäure löste aber die Substanz schon bei der 
gewöhnlichen Temperatur der Luft in einiger Zeit vollständig 
auf. Diese mit Wasser verdünnte und klar filtrirte schwefel- 
saure Auflösung wurde von kohlensaurem Natron und auch von 
Kaliumciscncyanür nicht gefüllt, von letzterem Reagens jedoch 
schön heUblau gefärbt, gab aber mit Galläpfelaufguss einen 
Niederschlag. Die als Bliidemittel in den Krebssteinep dienende 
thierische Substanz kommt also in ihrem chemischen Verhalten 
mit den nicht leimgebenden Knorpeln, oder noch besser, mit 
den gleichfalls nicht leimgebenden Ligamenten nach Berze- 
lins übereiu. 

Die von der thierischcn Knorpelsubstanz abflltrirte salpeter- 
saure Auflösung wurde mit Aetzammoniak in geringem Ueber- 
Hcltuss versetzt, wodurch ein bedeutender weisser Niederschlag 
entstand. Das Ganze wurde sogleich auf ein Filtrum gegeben, 
der hier gesammelte Niederschlag sorgfältig ausgewaschen, ge- 
trocknet und gewogen ; sein Gewicht war 0,660^ Gr. Da die- 
ser Niederschlag ausser idiosphorsanrer Kalk erde wahrschein- 
lich auch phosphorsaure Ammoniak -Tftikcrdc cuthielt, so wurde 
er. um beide KidisaV.e abgesoiidert zu bestiuunen, in Chlurwas- 
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(lerstollsäure aurgelijsl, der Bttnreii Auflösung Schivef^teüure uoil 
dann Alkohol xageBct/.t, und der hierdurch gefällte Niederschlag 
hiernnf mit einem so weit verdQnnlen Weingeiste, dass er dne ^ 
gewOtinliche Aullöanng der schwcrelaansen Talterdo nicht mehr J 
trübte, susgeivaNi^hcn , bis er nichts mehr aiiHüste. IHe erhal- 
tenen Flulda wurden hierauf zur Verflüchtigung des Weingei- 
stes erwärmt und durch Abdampfen concentrirt, worauf durch 
phosphorsaurcs Natron und Amn^iiak die Taikerde als ba>«isch 
phosphorsaure Ammoniak-Talkeroe gefällt niirde; ihr^Genäi-ht 
betrug 0,095 Gr., welches Oj043 Gr. neutraler phosphorsanrer 
Talkerde etilsprichl. Die auf dem Fillrum zurückgebliebene 
Bchwefelsaurc Knlkerde wog O,0äS Gr., welches 0,563 Gr. 
derjenigen basisch phosphoraauren Kalkerde, die in den festen 
thierischen Theilen vorkommt, entspricht. 

Die von dem obigen aus phosphorsaurer Kalkerde und 
baäsch -pbosphorsaurer Ammoniak -Talkerde bestehenden Nie- 
derschlage abfiltrirte Flüssigkeit wurde mit oxalsaurem Ammo- 
niak gefällt, die XU Boden gefallene osalsaure Kalkerde auf 
einem Filfrum gesammelt, ausgewaschen, getrocknet und durch 
gelindes Glühen, unter den bekannten Vorslchtamaassregeln , in 
kohlensaure Kalkerde venvandelf. Das Gewicht der letzteren 
betrag 3,036 Gr., und zeigt die Menge der in den Krebsslei- 
ncn erhaltenen kohlensauren Kalkerde an. 

Die von der oxnl^auren Kalkade abfiltrirte Flüssigkeit 
wurde noch in einer Porcellao schale abgedampft, und die trockne 
rfickatfindige .Salzmasae in einem Tiegel geglttht, wobei das 
OKalsanre Ammoniak zersetzt und vertlüchtigt wTirde. Der ge- 
ringe salzige Rückstand zeigte, in Wasser aufgenommen, eine 
sehr deutliche alkalische Reaclion; mit Clor wasserstofEsäu re iiber- 
sSttigt, scharf getrocknet und gelinde geglüht, wurde das Ge- 
wicht des RücLstaudes 0,050 Gr. gefunden. Etwas dtfvoo ia 
die Flamme des Lütbrohrs gebracht, erlbeilte derselben eine 
entschieden gelbe Farbe; jener Kiickaland ivurJe also, da die 
geringe Menge keine weitere Prüfung gestaltete, für Chlorna- 
trium genommen, welches 0,046 Gr. kohlensauren Natrons 
entspricht. 
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in 3^55 Gr. oder in iOO Tk. 

im WaBser auflösHche thierische Snb- 
fitaiiKeOy nämlich FieischexlrakC, Ei- % 

, ireijis und SpeichelstolT, mit Natron 
und etwas Chloruatriuiu .... - 0^873 - - - 11^43 - 

knorpelartige thierische Substanz^ iu 
Wasser imanflöslich - 0,141 - - - 4^ - 

pbosphorsaare Talkerde - 0,043 - - - 1^ - 

baaiaGh phosphorsaure Talkerde • . - O^Md - - . 17^ . 

kohlensaure Kalkerde - 2jOö6 - - - 63,16 - 

Natron, wahrscheinlich mit der knor- 
peligen Substanz verbunden, der es 
doreh die Sfiure entzogen worden ' 
frar, als kohlensaures Salz berech- 
net - 0,046 - - - 1,41 - 


m. 

Chemische Untersuchung eines Mageninhalls 

vom Krebse^ 

von 
H. Pb. Dulk. 

Dieser Mageninhalt wurde mir gleichfUls von dem Hrn. 
Prof. Ton BSr behufs einer chemischen Untersachang fiberge- 
ben. Derselbe bildete eine branne, nngleiclifOnnige, beim Dnrch- 
rOhr^ fasrige Masse. Dieselbe wqrde in em tarirtes Platin- 
schSlchen gegeben, und das Gifischen ^ in welchem jene Masse 
enthalten war, mit wenig destillirtem Wasser nachgespühlt« 
Mit Lackmnspapier geprüft zeigte sich eine zwar nicht sehr 
starke, jedoch deutliche Beaction auf freie Sfiure. Um die Na- 
tur dieser ftden Säure kennen zu lernen, wurde die breiige 
Masse mit mehr Wasser verdfinnt, auf ein Flltrum gegeben, 
und dieses mit etwas Wasser ausgewaschen, um die in Was- 
ser löslichen Bestandthdle des Mageninhalts von den darin un- 
löslichen zu trennen. Die erhaltenen Fluida wurden in einem 
kleinen Retortchen über einer Weingeistlampe^ deren Flamme 
80 gleitet wurde, dass nur die Seitenwfinde der kleinen Be- 
torte davon getroffen wurden, der Destillation nnterworfra, und 
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nnterbroeben, «le ungefähr die Hälfte der Floadgkeit 
übergegaDgeo war. jD^ Desültet hatte efaiea fade« C^rocb^ 
seigte aber lücbt die* mindeste Reactie» auf Uaues I^aeiaaiisp»- 
pier^x wogegen der Rückstand in der Retorte deutlieh -saiier rea- 
girte. Dieser wurde jetzt in das Platinscbalchen gegeben, mid' 
in gelinder Wärme gsax Trokne abgedampft^ Mit Eioscjilasa der 
in Wasser anaufgelM gebliebenen Tbeile crgri» sich das C>e- 
wieht des Mageninbalts In wohl idefat v5Qig «osgeüroi^aeteai 
Zustande 0^597 Gr. Der im Platinscbalchen «nthidtene Btek- 
stand von den in Wasser löslichen Bestandtheilen zeigte^ in we^ 
njg Wasser wieder aufgenommen , auch ißizi jaoch einie jonerk-^ 
liche^ wenn gleich bedeutend adiwäidicirey «aareBeacfioB, woi^i 
ans jbervergiirg, dass ^e freie Säure des 'Mageniahalts scwar i 
eine fiftchtige, jedoch nicht ganz leicht zu verMchtigende Säurt 
sein müsse. Nach der Analogie der in dem Magensafte aode- ' 
rer Thlere vorkommenden f^den Säure musste €hlorwa8sersteff-| 
säure vermuthet werden. Um diese nachzuweisen wurde £e , 
mit Wasser erhaltene Auflösung in zwei Theile getheUt, der 
eine davon abgedampA, und im Platintiegel Ms zur Farbloa^- 
keit cajcinirt. Der höchst geringe Rückstand gab mit Wasser ! 
eine Mch völlig neutral verhaltende Auflösung, woraus folgt, dass j 
die Areie Säure keine organische gewesen sein konnte, wräl bei 
dem Vorhandensein derselben im Ueberfluss Salze mit dieser i 
organischen Säure vorbanden sein musstea, deren Baaea .nacfa 
ZerstöruQg der Säure durch das Fouer der Auflösnag eine al« 
kaiische Reactien ertheilt haben wurden. Wurde jene neutrale 
Auflösung mit salpetersaurer Silberauflösung versetzt, so est« 
stand nicht bk>s Trübung^ sondern ein starker, wdsser, käsig* \ 
ter Niederschlag, der niobt von Salpetersäure, woU aber kkU 
und völlig von Aet^ammoniak aufgelöst wurde, also Chlor- 
silber war, und die Ocigenwart von Chlormetallen in der Aaflö- j 
song nachwies. Da die geringe Qaantitat der andern Uälfte 
nicht gestattete, nach der Neutralisation mit Kali durch Falfauf 
mit salpetersaorem Silberoxyd aus dem Mehrbetrage des gefill- 
iQü ChlorsUbers die freie Saure als CblorwasserstolEBäura 
weisen, ein nagh Verhältniss reicher Gehalt an gebund< 
Chlor aber «obon ia 4ler ersten Hälfte eäch zu erkennen gege- 
ben hatte ) auch hipr hei einer kleinen Probe sieb sogleicb aa 
erkeqnen gab, so wurde sie mit oxalsaurem Ammoniak verscUxt, 
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P^nnvar Mgltfch dne sehr 4eiiUiofae Trabong entstend^ die sich 
Fio der Bnhe durch einen Niedersclilag auflidlte. Die hierdnrcli 
r ingeedgte Knlkerde .wurde aacli aus der erstorea Hulfle der 
, AnflösQDg Diedergeaohlagen, and beide auf einem FUtrum ge- 
^^ aMvnelt 

Der beim Answaachen mit destillirtem Wasser auf dem 

^ Fiknim anaiifgeKtot gebliebene Antbeil des Mageninhalts wurde 

in ebien Platlntiegel gegelien und hier mit {Salpetersäure be- 

IrfipfiBlt^ wodurch ein nach Yerhältnisa der Masse starkes Auf- 

* haiuea .entstand. Die Masse wurde jetzt geglQht bis der Rück- 

sbiod völlig wdss war. Dieser war in Wasser unanflöslicli^ 

I.Snffide aber von ^gesetzter Salpetersäure vollständig aufgelöst 
||Die Auflösung mit Aetzammoniak übersattigt liess einen ilooki- 
gen Niederschlag ausscheiden y welcher auf einem Filtrum ge- 
flunmelt und mit Aetzkalilauge übergössen wurde, worin er sich 

ramTheil auflöste^ so dass aus der abgetröpfelten Flüssigkeit durch 
fiahniaklösimg Thono^e gefiUIt wurde; der unanfj^elöst geblie- 
bene, geringe Theil des JMederschlags war hellbraun gefSrbti 
und mochte phosphorsaure Kalkerde und Talkerde mit etwas 
KIsenoxyd sein. Die von dem durch Aetzammoniak gefällten 

• Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit Hess, mit osalsaurem Am- 
qonlaik versetzt, oxalsaure Kalkerde ausscheiden, welche, auf 
dem hierzu gebrauchten Filtrum gesammelt, ausgewaschen, mit 

' dem Filtrum getrocknet, verbrannt, eingefischert und stark ge- 
glüht, dnen Bückstand von 0,003 Gr. reiner Kalkerde gab, 

\ die 0,005 Gr. kohlensaurer Kalkerde entspricht, von der jedoch 

- ein Theil als Chlorcalcium vorhanden gewesen war. 

Bm dieser chemischen Untersuchung kam es hanptsfidüich 
mir darauf an, über das Vorkommen von Kalkerde in dem Ma- 
geninhalte des Krebses Gewissheit zu erlangen*, indem nach 
Hrn. v. Bär die Krebssteine zu einer bestimmten Zeit in den 
Magen gelangen, und hier in den Nahrungssaft übergehen 
nMissen, um zur Zeit der Häutung das Materiale zur Bildung 
der heuen Schale herzugeben. Auf welche Wdse die Krebs- 
stdne In den Magen gelangen können, ist von dem Hrn. v.Bär 
in der von Hm, Prof. Johannes Müller rcdigirten Zeit- 
schrift für Phyriologie erörtert worden-, hier kam es nur dar- 
auf an, diese merkwürdige physiologische Thatsache auch auf 
chemischem Wege zu erharten, und dieser Zweck ist erreicht 


i 
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worden. Die in dem Mageninhalte gefundene frde SSiire mnss 
als ChlomrassentofliBäare angenommen werden, da sich unter 
den in Wasser anflösliehen Bestandtheilen eine so bedeutende 
Menge Chlorcalcium findet Die Gegenwart von fireier Salz- 
säure neben kohlensaurer Kalkerde in dem Magensäfte hat aber 
nicht nur nicht etwas Auflbllendes, sondern sie ist noth wendig, 
wenn sich die unorganischen Bestandthdle des Mageninhaltes^ 
kohlensaure und phosphorsaure Kalk^de, nach und nach auflö- 
sen, die sich In Chlorcaldum Terwanddn sollen. Dass die 
Aussonderung Ton fireier ChlorwasserstoflUnre auf der Innern 
Magenhant der Thiere in dem Haasse Eunimmt, in welchen 
Substanzen hn Magen sich finden, welche nn Ihrer Aaflösnsg 
die Gegenwart von fireier SSure erfordnn, Ist bekannt. Die 
Menge der im Mageninhalte des Krebses aus der HfiutuDgs- 
Periode gefundenen Kalkerde ist l>edentend, denn sie betragt, 
wenn wir sie als kohlensaure Kalkerde In Rechnung bringen, 
Ibst 1 Procent der Testen Theile. Die Thooerde kann wM 
nur als »ifillig mit den Mahrungsnittein In den Magen gelaagt 
angesehen werden. 


Vegetabilische Chemie. 


L 

Ueher die Auffindung des ISirychnins in Ver^ 

giftung sfälleny 

von 
Db. Wilibald Artus. 

Es braucht wohl kaum nfiher erörtert zu werden, dass die 
qualitative Bestimmung der organischen Gifte seh den wichtig- 
sten Forschungen der neuesten Zeit gehört. Betrachten wir 
das Verflahren, dessen sich die Meisten der altem und der neue- 
sten* Zeit bedient haben , so wird es wohl dnleuchtend sein, 
dass auch hierin eine Refofm zu beginnen nothwendig wird. 

Die Methode, der man sich bisher bediente^ bestand le- 
diglich darin, dass man die Flüssigkeiten, in welchen sich die 
fraglichen. organischen Gifte und insbesondere die narcotischen 
Stoffe befanden, jungen Katzen, Hunden, Kaninchen u. dgl. in 
die Augen brachte. Waren nun in diesen, in Frage stehenden 
Flüsfflgkeiten selbige vorhanden, so erweitert sich die Pupille 
derselben, und mit diesem Symptome begnügte man sich, das 
etwaige Narcoticum in jenen Flüssigkeiten dargethan zu haben. 
Erwägt man aber, dass dieses Symptom nicht allein durch ^nar- 
cotische Stoffe, sondern auch durch andere organische Stoffe, 
und namentlich durch die dahin gehörigen Säuren erzeugt wird, 
80 ist das Resultat dieses Verftthrens zweckwidrig, und es 
wird nie gelingen, diese Klasse von Giften mittelst dieses Ver- 
fahrens qualitativ nachzuweisen. Um nun diese bisherige Me- 
thode zu verbessern, muss man sich bemühen für jeden einzel- 
ne Stoff Reagentien aufzufinden, vermöge welcher man den 
einen von den andern bestimmt unterscheiden kann. Um daher 
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in diesem Falle jeder möglichen IMQssdentang vorzabengen, ist 
es nötbig, mehrere vergleichende Versuche anzustellen, damit 
nicht ein Reagens fOr mehrere Stoffe gleichbedeutend würde, 
was bei vorkommenden Fällen zu mehrfaltigen Irrungen Anlass 
geben könnte. 

Zu diesem Zwecke wählte ich zum C^enstande meiner 
Untersuchung das Strycbnin, doch ehe ich zu meinem Resultat 
selbst gelange, werde ich in der Kürze die bis jetzt bekannten 
phystcalischen und chemischen Eigenschaften desselben berühren. 

Aus der langsam erkalteten alkoholischen Lösung krystal- 
lisirt es in sehr kleinen^ weissen, pyramidal zugespitzten vier- 
seitigen Prismen, bei schnellerer Verdampfung erh&lt man blos 
ein feinkörniges Pulver. Pettenkofer ^} erhielt es aus den 
Ignati^sbohnen in büschelförmig zusammengestellten, pyramidal 
zugespitzten Krystallen. Bei gelinder WSrme wird es unter 
Ausstossung vieler die Gerucbsorgane stark aCftcirender Dumpfe, 
und unter Zurficklassung einer voluminösen Kohle zerstört Der 
€teschmack desselben ist unerträglich bitter und sein Nachge- 
schmack nüt dem der Metallsalze zu vergleichen, auf die Gc(- 
ruchsorgane verhält es sich indifferent Obgleich «s die Ge- 
sohmacksorgatte auf eine so energische Weise afQoirt, so ist 
es doch beinahe in Wasser unlöslich, denn 1 TheU löst sich 
erst in 6667 Th. kalten und in 2300 Thl. kochenden Wassers 
auf; Alkohol von 985 spec. Gew. löst am meisten, absoluter 
hingegen äusserst wenig, eben so verhält sich Aether. Flüch- 
tige Oele lösen eine ziemliche Quantität, -fette nur sehr wenig. 
Aus seiner wässrigen Lösung wird es durch Baryt, Kalkwasser 
und Aetzammoniak als ein weisses Pulver gefällt. Concentrirte 
Salpetersäure färbt das im Handel vorkommende caniraminhal- 
tige intensiv gelb, dann grüngelb, bei dem reinen hingegen 
machen sich diese Reactionen minder geltend. Concentr. Schwe- 
felsäure erzeugt diese Reactiou nur unter Mitwirkung von 
Wärme. Chlor färbt es grünlich, Jod schivach citronengdb 
und Brom orange. Mit den meisten Säuren verbindet es sich 
und bildet theils saure, tlicils neutrale, krystallisirbare Salze. 
Sämmtliche Salze sind leicht in Wasser auflöslich, in Weis- 
geist von 0,85 spec. Gew. sind sie, ausser den essigsauren, nur 

*) Fechncrs Repertoriiim der org. Chem. Ir Bd. 2te Abtii. 
png. 534. 
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wenig lödieb. Me «eatMe elilonnttsersfoiEBaiirey Salpetersäure 

' und esfflgseiire StiycMnaufldBOBg wfarcf dtarch concentrirte 
(äaipetersSiire forann gdSrb^ diese F&bnif!^ vei|chwiifdet jedoek 
volLständig durch einen Zusatz von Zinnchlorür; hingegen die 
dnrdi Brhitzen gelb gewordene FlflssiglLeit wird dinch Zinn-^ 
chlorür nioht mehr gefilrbt, enthält aber daa Strychnhi nooh 
Spuren von Caniramin, so ist diese Beacäoo weniger dentlioli» 
CkiUiissäare erzeugt einen weissen Niedersehlag, welcher we- 
der durch Chlorwasserstoifoliiire noch durch Salpeters&ure wohl 
aber rem Essigsäure verschwindet Nach Pf äff wird es sswät 
nicht von Gallussäure, wohl aber von Gerbesaore gefällt. 0^*. 
gen Bisensalze verhält es sich ganz indifferent, wodurch es 
idch von Morphin unterscheidet. Jodsänre verursachf mit Strych- 
nin erwärmt eine weinrothe Flüssigkeit, wird diese, bei gelinder 
Wärme abgedampft, so erhält man dn weisses Salz« Cidor- 
säure ISrbt es unter Einwirkung von Wävme rosenrotii. Man- 
gansaures Kali (Cfaamaeleon minerale) bewirkt eme grünliche 
Fl^bung. Eine zu der Strychninanflfisnng zugesetzte Goldauf- 
Idssng, dem Sonnenlicht ausgesetzt, verursacht nach Merk eine 
violette Färbung,, die jedoch auch fhst von allen organischen 
Kdrp^n gMchfkHs eintritt. Dessgldehen soll nach Duflos 
dne Auflösung von saipetersausem Silber in den Auflösungen 
des Strychnins unter Hanwirkuag des Sonnenlichts eine rötbliche 
Färbung verursachen, die gleichfldls auch ohne Stryo^inin ein- 
tritt. Jodkalium fällt die Auflösung des essigsauren Strychnins 
weiss, erwärmt man den Niederschlag mit der Flüssigkeit, so 
versehwindet jener, lässt man aber diese Auflösung wieder er- 
kalten, SD sehddcn sich glänzende Nadeln aas^, die abgeschie- 
dcfki «nl erwärmt Jeddämpfe entwickeln. Nach M>erk trübt 
anfadg» Sublimatauiösung die Auflösung deai^ssigsausen Strych- 
nins, dann scheiden sich dOnne Blättchen ausf es soll durch 

odioses Reagens noch ^q^ Strychnin angezeigt werden. 

I Platfnlösung soll in den Auflösungen' des Strychnins einen 
gelben Niederselriag geben, jedoch ist dieses mehr bei dem unreinen^ 

' dem* noch mit FarbstoiC verbundenen der FalL Alle diese bis- 
her genannten Beactiooen beweisen demnach nicht genau die 
Existenz desStrychniiis in den zuuntersuchendenStrychninhaltigen 
Fl(L»Bigkäten, da die mdsten oben genannten Reagentien, mit an- 
dern narcotischen Stoffen, diesen analoge Erscbeinungen zeigen. 
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SffO Artns^ Umt die AnfKiMimg des StrydumiB 

D0eh ndne irfeUlUgeBy rei^ ci dn igwrdse aagCBldllBi 
Untanoclimigany die Mi dtoeoi GegeoslHide widaelc^ bdehite 
adeb ctoei aadcrB, wm Seh im NaduMModeo aoglciidi xeieei 
warde. 

SEo diMem Bnde wSblfe ieii die Aailtaiiii; des easigBaii- 
res 8lryohiilii0y der leii einige Tropfen in destüIirCem WenNr 
MfgelMes Sciiwefelcyanlnliam zusetzte, wodurch aageoUiek- 
Uch eine Trflbong der FUlMigfceit entstrad, die bd der IdsesCe« 
BrvchfltteraDg einen in feinen, wdsseo, zarten Sternchen krj- 
ataUiniflChen Niederschlag fhllen liess. Brtiitzt man diese Füs* 
nlglcelf mit dem eben erwilbnten Niedersclilage bis 70o C. m 
verachwlndet denielbe, liaat man dann diese entstandene Auflö- 
sung bis 17^0 €• ericalten, so scheiden sich aus d^r Flüssig- 
keit schöne, weisse, lange, sddengifinzende Naddn am, 
was loh bei andern ^lenea analogen, die ich unter dieselbeD Be- 
dlngongen brachte, nicht beobachten konnte. Dieses Beagesi 
xelgto noch'Vi^5 Strychnin in einer Flfissigkeit an. 

Dieses eben beschriebene Verhalten des SchweMcyaniak 
Uttms sa dem Strychnin liess mich vermnthen, dn nehcfci 
Reagens getenden an haben, vermöge dessen das Sliydnii 
bei votkommendeo VogiftongsflUlen in dem fliieriaehen CNga» 
alsmos bestimmt nachgewiesen werden kann: was Mb so^Mk 
durch Venmche, die ich an Händen, Katzen oad Kuuncifla 
angestellt habe, bestätigen wird. 

Biaer idemllcb starken, alten Katze gab idi SGran reiMa 
Strychnin, wovon nach diügen Mnaten der Tod deradben er« 
neigte« Hierauf wurde die Katze geMset, der Ocaophngm^ 
mit dtm Magen berausgeoommen, zerschnilten nnd mit 1 1 iMm 
ttr Bsalgainre, la der Wirme behandelt, fie Fttasigkiäft ttinl 
nud lang'iam abgedampft» der Rückstand ^enfhfa 
Ytfdünnlec Bssigsinre behnnddt» 
dw dkscr FKMgkeit nihaerhrende Fett zn 

setzt 
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i aufhellen ; diess kann theils dnroh ehemische (antidota chemica), 
theila:da^oli dynamische Gegengifte (antidot^ dynijbica) ge- 
schehen. " 

Entere rind solche, weldie die giftige Potenz darch'ch^ 
mische Walüverwandtsciiafl anfbeben, demnach neue PipdtKite « 
bilden, die dem thlerischen Organitens nnschfidlich sind, lietas- 
tere hingegen sind solche, welche den von der ^Hügen Potenz 
erzeugten Krankbdtsprocess beseitigen, indem sie, nach den Re- 
geln der ärztlichen Kunst, den Arznehnitteln gleich angewen- 
det werden. ^ ^i 
Als chemischwirkende Gegengifte des Strychnins raiptehlt , 
Doune, Brom und Jodtinctnr. Recensent^) des Hünefeld- 
sehen Tjehrbnchs der policeilich gerichtliehen Chemie das Chlor- 
barynm^, was er durch mehrere an Katzen und Kaninchen* an- 
gestellte Versachen bewibrt gefunden haben will. Rasp^l^} - - » 
erwfihnt als solohos Gallftpfelaufgnss und Theo, indem der Gerb-' * "" 
Stoff derselben mit dem Strychniu einen in Wasser nnaufljislichen'' > 
Niedersehlag bildet. Meinen Untersuchungen zu Folge, die '* ^ 
mich im liaufe des Mfirzes und Aprils dieses Jahres mit der 
Erforschung ^ner Substanz, welche die schfidllche \%irkung 

, des Strychnins aufhebt, bes^hfiftiglen, hat sich mir als das beste 
Gegengift der Aetzbary t bew&hrt, indem dieser mit dem^trychr- •• w* 

*^in ebenftdis einen in Wasser unauiösliohen Niederschlag bü- 
rdet; als solches erwähne ich auch das ISweiss, doch wirkt es* *' 
wtfni^er energisch. .^ . . 


4 

üeber diS Zusammensetzung def Fhfsetöls ans 
. • * KartoffelbrannttoeiU) 

. ' X DVMAS. 

r • 

Ir . • 

' * (Ann. de chlm. et de phys. LVI. 914.) 

\\ Es ist allgemein bekannt, dass die Korn-i und Kartoffel- 
Ibranntweine einen eigenthümlichetf Geruch und Geschmack 1i>e- 

t?" ^ JeAaUebe allgemeine I^teratarz^tung No. 159. pag. 906. • 
"^ Raspail, Syiitem der org.- KOiper^ übersetzt von Wolf 

Joinn. f. prakt. fOidiiue. m. 6. V ' ' ' . ' 31 • 
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SM Damas^ fiber die Zosanuitensetziii^ 

düEeii, don »an Fusel nemity Und schon durch Tiefe Iffillel n 

•nlferneo gesucht hat. Das einzige Mittel , wodurch diess g^ 

llngt, isti meine« Wissens, die Rectiflcation des Branntweiaa Der 

« eijgenfflche AUcohol, den mftn ilnraas gewinnt, ist ran gena^; 

I m davi er weder den nnangeiidiflien Geschnmcfc^ «m^ dn 

. Geruoh des Branntweins zdgt 

Bis wfire ganz nutzlos, wollte ich die Meinungen ^ wdd» 
ehemals fibcr die Ursachen dieses Geruches aufgestellt , aber 
durch neuere, bessere Beobachtungen widerlegt wurden, wie- 
derholen. Jetzt weiss man^ dass ein eigenthümliches Oel, wel- 
ches sich beim Rectifichren der obengenannten BraniUw^Be ab- 
scheidet, das wirkliche Princip ist, wdches ihnen diesen ob- 
angenehmen Geruch und Geschmack mittheilt^ 

'Scheele War der erste, der^die Existenz dieses Oels ia 
Kori^ranntwein nachwies. Er. fand, dass es sl<^ heim Erkal- 
< ten abscheide, und^ einmal isohrt, beim Auflösen in reinem Spi- 
ritus die widrige Eigenschaft demselben nditheilen ktane. 

Fourcroy und Vauquelin haben gezeigt, dass dieses 

Oel ke|n Gahrungsproduct sei, wie «nige glaubten, tfondoi 

im Gegentheil ganz gebildet, z. B. im Gerstenkorne, vorkcmaii^ 

welches, wenn es einmal gehörig mit Wasser ausgezogen aif 

' das OeJ an den reinen Alkohol abgebe. 

In der letztern Zeit ist Payen noch wdter g^ommeB| 
er hat genau das Organ bez^chnet, worin dieses Oel sesaca 
^ Sitz hat, zum Wenigsten in den Kartoffeln. Es ist das Slir- 
/kemehl und die Hülle des Stärkemehls allein, die diese ohge , 
.Substanz enthält. i 

Was die Natur dieses Oelä betrilft, so sind düe Gelehrtes 
dardber nipht einig, diess lässt sich aber aus der Natur d^un^ 
^tersuchten Producte selbst erklfiren. 
* , f. Diejenigen, welche mit Gerstenbranntweinen opeiirt babc% 
erhie^en ein krf stallisirbares Oel , das sich nur schwierige yer- 
' nächtigen Hess, sich mehr oder weniger beim Desülliren zer- 
setzte, und bleibende Fettflecken auf Pikier hinterliess. Bi 

sind diess^igenschaften, welche eher den. fetten Oelen^ als dst 

» 

flüchtigen angehören. •% 

Pelletan, der Gelegenheit fand, das aus KiirtoffBibranfll* ' 
,weja erhaltene Oel zu untersuchen, schreibt ihm siehr abwei- 
-- Eigenschaften zu. Dieses Oel zeigte alle Eigeasehaf- , 
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■ 

ten eines äthemchei^ üeles. und schien in Tid^n ij^fillen üeli 
durcl^ seine Reactionen dem Alko1)ol zu nahqrm 

Dieser letztere Umst^ind bewog mich vorzüglieh^ dieses 
Oel selbst zu studireq. Iah habe also mk aller Sorirfalt* eine- 
Probe von diesem Oele, das ich aus der Fabrik von Diibrti<f* * 
faut bezogen hatte^ nntersneht ^ ' . 

Ais ich das Oel erhielt^ besass es eine stark röthlich gelbe 
Farbe und roph sehr widrig. Athmet man eine damit ge- 
schwängerte Luft ifingere Zeit ein, so erapflnidet man Ekel und 
eiue lästige Schwere im Kopfe. 

Unter den £örpern, deren Elndps^s a;if das Oel/eh unt^r-'- 
sacht habe, ist das kohlensaure Kali derjemge, der am meisten 
SQinen Geruch modiücirt., Destillirt man es mit kSuflicher Potr 
asche^ so erlangt ^s einen Geruch nach Salpcterather oder Rei- 
nette -Aepfeln. '*■ ' . 

Im rohen Zustande enthalt dieses Oel, obgldch scheinbar 
in Wasser unlöslich, doch eine sehr grosse. Menge Alkohol. / 
\Jßi dijesen .wegzuschaifl^en, Jcann man die uii^gleiohe -Flüchtigkeit 
dieser beiden Körper benutzen. Destillirt man alsfo das rohe 
Oel geHhde, so erhalt man einen Rückstand, der bei 1309 pdep 
±32^ kocht, und den man für sich sammelt; hat man sorgfältig . 
die ersten Prodacte weggeworfen und d|e mktlern 'Producte 
besonders gesammelt^ iso erhält man bei nochmaligem vorsieh* 
ügem DestUliren der Jetzteren eine neue. Quantität Q^l, weiches 
bei' 1300 _ 1320 kocht. ' 

Rectifictrt man das so erhaltene Oel sorgföltig, ^ erhalt 
man endlich ein gleichartiges Prqduct, das bei 131^, d kticht^* 
\irasserhel], farblos ist, und einen eigenthumlichen, zum Brechen 
reizenden Geruch besitzt. Es besteht aus KoblenstofT, Wasser-«.. 
. Stoff und Sauerstoff, in solchen. Verhältnisse» mit einander verbun^ ; 
den, dass sich daraus eine Annäherung zur Familie, des 'Alko- 
liols und der Aetherarten ergiebt. Wahrscheinlich- ist es aber . 
Mos ein Körper 3|us der Familie der Kampherarten odei; ähn^. 
lieber ätherischer Oele. ' * • , • v • 

0,268 $?nbf^anz ^eben O,.330 Wasser und 0^672 Kohlehfiäure. ^ ^ 
• 0,3^ ifl. geben 0,457 Wasser ubjJ 0,9S3 KohlensSare^ 

. woraus sich folgend e Zielen ergeben: - 


'%, ' 
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3S4 DumaS; über di$ Zosammens.d. FiiseldIs\K* s. w. 

I, II. 

KoMenstoft . . «9,3 m^ß' 

Wasserstoff . . 13,6. 13.6 

Sauerstoff . > 17,1 17,8 

100,0. 100,6. 

Dfi dieses Oel sehr regelmässig kocht^ so wurde die Dieb« 
ligkeit seines Dampfes, welche sich bei verschiedenen Versochea 
coDstaot zeigte, genommen. Einer dieser Versuche z. B. g«b 
folgende Besultate: 


\ 


Temperatur des Dampfes . ...««•. 1770 c. 

Barometerstand 0^764 M 

Temperat^ der Luft ...;..*... t4ß O. 

GewichtsiUwrschuss des mit Dampf gefüllten Bal- 
lons, in Beziehung auf den mit Luft gejEullten 
Ballon 0,6r.43S. 

6e^lt des Ballons 349 Cab. Centia. 

Mit dem Dampf znrückbleibende Luft .... 0. 
Gewicht eines Litre .... 4,069, 
Dichtigkeit des Dampfes . . . 3,147. 

Di^se verschiedenen Besultate führen ssn der Formel C^q 
Hl 9 O; nämlich: i 'i 

Cio . . . 388,6 68,6 ' ' 

H|2 . . . 75,6 13,4 

O« . . . 100,0 18,0 

057,6* 100,0. 

» 

Für die Dichtigkeit des Dampfes erhält man folgendes: 

Cio > • . 4,2160 
Hia . . . 0,8856 
. . . . 1,1006 

6,1448 _, 
'-^ =; 3fl72U 


* « 

• 
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Jedes Volumen Dampf enthält also hier noch C5 H^ 0^^ 
westbalh dieses Oel zur Familie der Kampherarten gehört Das 
von Peile tan untersuchte Oel enthielt noch etwas Alkohol 

i ' 
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m. 

lieber die Zusammensetzung de» Firnisses 

der Indianer von Pattö^ ► 

von 

BOÜSSINGAÜLT. , 

(Aimal. de chim. et de phys. LYI. 217.) 

Während melDer Reisen horte ich oft von einem gewissen 
Firnisse sprechen^ welchen die Pastusos »uf Holz anwendeten^ 
um es de^pi Wasser undurchdringlich zu machen. Mehr als 
einmal hatte ich Gelegenheit^ den Nutzen dieser gefirnissten 
Hotegefässe einzusehen, in einem Lande , wo es inaochanctl on- 
mögUch ist^ ein Glas oder Fayence -Gefass zu ersetzen. Auch 
bestehen die Ilausgerathe der Provinz los Pastos gewöhnlich 
aus Calebassen, die mit diesem Firniss überzogen sind, und dem 
man mtittelst Orleans eine schöne rothe Farb^ beigebracht hat; 
zuweilen auch sind diese gefirnissten Gefasi^e mit Zeichnungen 
aus Gold oder Bilberblättchen bedeckt. ' 

Zur Zeit meines Aufenthaltes zu Pasto, nachdem ich meine . 
Untersuchungen über den Vulkan, der diese Stadt beherrscht ^}, 
beendigt hatte, bemühte ich mich, die Industrie derPastqßo^ zu 
Stadiren. und hierzu stand mir ein sehr i^chutzbarcr Füjbrer sur 
Seite, mein Freund Fray Jose Urb|tn„ ^ugustinermünch und. 
einer der populärsten Geistlichen s^u Pasta. 

Pastö, in industrieller Hinsicht betrachtet, ist ein merkio 
würdiger Punkt; es ist die Grenze, his zu welcher die Civili«' 
sation der Inkad nach Norden gelangt ist, derjenigen Inkas, 
deren Geschlecht, der Sage «ach, aus dem Titieaca-See ab«- 
stammt und die gesandt waren, um die wilden Horden zu civi«- 
lisiren, dqrch Einführung des Qergbaues und des Ackerbaues. 
Pasto war zur Zeit der europaischen Invasion^ welche der £nt-^ 
deckung Amerikas folgte, noch nicht lange unter ihrem Ein« 
flösse. Seit jener Zeit machten die l^idi^ner keine Fortschritte 

*) Den 20. Januar 1834, mn 7 Uhr Morgens, Wurde c(ie Stjidt^ 
Pastö gänzlich durch ein Rrdbeben zerstört. Eine grosse Üahl» der 
ü^inWohner wurde unter ihren Ruinen verschutfeli. Da» llaus das ich« 
bewohflte^ und das loh, der bequen^erp Aussicht ^^g||iii;siuf den.Vhl- 
^n/gewählt hatte, warde zertrümmert^' 


« 


Wjtj^ 


3^6 Boussingault, Zusammeiiselzang des 

mein*; sie blieben auf (Umst^ibon Punkte Rtelicn, wenn rie nicht 
jC^ar vertilgt worden. Man kann also nicht ohne lebhaftes In- 
teresse bei den Indianern, wcloiic dem enropäischen Finflässe 
zum Theil entgangen sind, die Künste studiren, M-elche sie vor 
der Eroberung besasscn, und oft, wie die.ss in den Anden von 
Quito der Fall ist, erstaunt in»ii über die .Cr^eschicklichkeit, mit 
welcher sie gewisse Professionen ausüben; •■^V 

Ich fand zu Pasto eine slarke Anzahl von Arbeitern, 
welche den Firniss gcl)raiichtcn. Die Art, wie sie denselben 
auf die Oberfläche des Holzes befestigen, ist ziemlich eigen. 
Es ist diess kein flüssiger Firniss , er ist weich, sehr elastisch, 
und wenn er noch nicht durch Orleans gefärbt ist, so l&sst ec 
sich £M^hwer von frisch bereitetem Kleber unterscheiden ; gerade 
wie der Kleber lässt er sich in ausserordentlich dünne Hiote 
aasdehnen. Ein solches Iläutchen bringt der Arbeiter auf daa 
Gefass, welches geflrnisst werden soll. Der Firniss klebt stark 
an; im Anfange behält er seine Weichheit. Man kann ihn gleich 
nach dem Auflegen mit dem Nagel abnehmen; aber er verhiSr-i 
tet schnell, ohne spröde oder schuppig' zu werden. Eine ge- 
flrnisste Calebasse kann siedendes Wasser enthalten, ohne ver- 
dorben za werden; ich bemerkte aber, dass der Firniss nieht 
so gut der Einwirkung von Branntwein oder Aschenlauge wi- 
derstand. Der weiche^ elastische Firniss, mit einem Worte, in 
dem Zustande, wie er sich in den Hfinden des Arbeiters be- 
flndet, unterscheidet sich sehr von dem rohen Firniss, welcher im 
Handel von Pasto vorkommt. Die Pastusos verschaffen sich den 
rohen Firniss durch einen Tauschhandel, den sie mit den nicht 
unterworfenen Indianern von Macao unterhalten. Macao liegt 
7 Taojcreisen im Osten der Stadt Paslo, in den Ebenen, welche 
ihr Wasser nach dem Amazonenfluss führen. Der Name des 
Baumes, der ihn erzengt, ist unbekannt; man weiss auch nicht, 
ob der Firniss durch Ausschwitzen, nach Art des Gummis 
und der Ilarze, gebildet wird; letzteres jedoch ist, dem äussern 
Anschein des Firnisses nach zu urtheilen, das Wahrscheinlichste. 

Der Firniss von Pasto ist fest, schwerer als Wasser, ohne 
Geschmack und Geruch. Seiner grossen Zähigkeit wegen 
lässt er sich nicht pulvern; sein Bruch ist glasartig. Durch 
Reiben wird er schwach electrisch. Etvras über 100» erhitzt, 
wird er elastisch, wie d^ Kautschuck; er springt wieder in 


Firnisses der ]k|f|||ianer von Pastö. SSt 

did Höhe^ wenn maii^ilfki auf einen harten Körper (Villen läast; 
beim Krkalt^n ^»erliefr er seine Elasticität. ür brennt mit rossent- 
der Flamme, ohne je^ocfi so viel Baueh za verbreiten , als dijs 
Harsse, Von Schwefelsaar« \fird er ohne Verändernn^ anfge« 
löst i die saure Lösung wird finrch Wasser gefüllt. ; Terpentinöl 
löst ihn nicht auf, selbst ni^ht beim ICocIien. Durch Erhitzen 
in einem felte^ ^^MS ^^A ^^ weich , elastisch , ohne sich 
aufeulüsen, Scl^l^elather zieht etwas grünes ^ Harz ans ; 
der Firniss schwillt d^rin beträchtlich auf u^ zeigt dieselben 
Erscheinungen wie das. KautschucV, wenn es mit Steinöl dige- 
rirt wird. Alkohol entzieht dem Firniss i^uch die grüne, harzige 
Substanz, welche ihn färbt, atier er löst keine ^pur von 
Firniss auf. Du^ch mehrmals .wiederholtes Behandeln mit heis-p- 
eem Alkohol k^nn man den rohen Firniss, wenn er, mittelst 
des Reibeisens ,k in Pulver zerrieben worden ist, rein erhalten« 
Er zeigt sich, wenn er noch warm und von Alkohol nass ist, 
als eine zitternde, schmuzigweisse Cfallerte. Qeim Erkalten er- 
härtet er so, dass n^an ihn zerreiben kann. |m trocknen jSta- 
stande besitzt er eine schwach grüne Farbe. Diese ißubstanz, 
wenp sie durch Behandeln mit Alkohol von ihrem g^össten 
€rehalte an grünem Harze, wodurch sie gefärbt wird, beflreit* 
ist, betrachte loh als den reinen Firniss von Pasto« Er besitzt 
folgende Eigensaften: er ist unlöslich in Alkohol, A etiler, Ter- 
pentinöl und fetteq Gelen, In Aether schwillt er sehr auf, 
ohn^ sich darin zu lösen. Bei gewohnlic^her Temperatur ist dt 
hart und spröde, und über lOOP C. wird er weich und ela- 
stisch, Aetzkali löst ihn auf, und modiilcirt ihn auf eine merk- 
würdige Weise, wie ich diess sogleich zeigen werde. 

" Der mit Kapferoi^yd an^jMf^e Firniss von Pasto gab fU- 
g^e 9esa]tate:, 


Substanz. Kohteasänre. 

Wasser. 

I. 

1^296 

0,706 

0,866 

U. 

0,863 

0,914 

0,309 

Ul. 

(),33a 

0,86« 

0,290 

IV, 

0,255 - 

0,65^ 

0,239. 


1. 

II. 

III. IV. 

* Kolilenstoff 

. \ 0,716 

0,71» 

0,719 0,715 

Wasserstoff 

. . 0,097 

0,095 

0,097 0,100 

Sauerstolf 

. . 0,1S7 

0,187 

0,184 , 0,185. 


t 
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Aas diesen Analysen ergiebt siiäi die Formel: C«o B^ 

■^ Kohlenstoff . . • 0,714 

Wasserstoff . • . 0,098 
Saue/stoff . • • 0,190. 

Wenn wir, nach Dumas, den Kohlenwasserstoff C^^ H^ ab 
ein Radical ansehen, welches im Kampher .{kilophomiim , der 
Fettsäure und Kamphersäure sich auf versdHpfcien Oxydations- 
stufen befindet, so kommt der Firniss von Faisto zwischen das 
Colophonium und die Fettsäure zu stehen. Man hat demnach 
folgende Reihe: ^ 

^40 ^33 = Terpentinöl. 

C40 H32 O = Kampher, Colophoniom« 

C40 H32 O3 = gewisse Golophonarten. 

C40 H32 O4 = Firniss von Pasto. 

C40 H33 0(s = Fettsäure. 

C40 H33 0x0 ^= Kampfaersämre. 

Ich habe gesagt, dass der Firniss von Pasto sich leicht 
in Aetzkali auflöse. Bei Unterstützuag von Wärme kann das 
Aetzkali so viel Firniss auflösen, dass die Masse beim Erkalten 
in eiöer seifenartigen Masse gestehet. Diese Art Seife IM 
«ich in Wasser auf, und aus dieser Auflösung fallt EssigaAdif'. 
den Firniss in einem Znstande, wo er dann demjenigen, wi6 
ihn die Indianer zu Pasto anwenden, ganz ähnlich siebet. Er 
besitzt ein seidenartiges Ansehen und lässt sich, wie der Kleber, 
in Häutchen ausziehen. In diesem Zustande enthält er Wasser 
und etwas Essigsäure, der Luft ausgesetzt, bräunt er sich beim 
Trocknen und verliert mit dem Wasser seine Elasticität. Bei 
1300 schmilzt er und verliert alles Wasser und Essigsähre, 
welches er enthalten kann. Wieder erkaltet ist er braun, aus- 
serordenüich zähe, in allen Verhältnissen in Alkohol, Aether 
und Terpentinöl aufluslich. Er kann einen Spiritusfirniss geben, 
welcher ohne Zweifel zahlreiche Anwendungen finden würde, 
wenn der Firniss von Pasto im Handel verbreitet wäre. 

Der so modificirte Firniss scheint jedoch dieselbe Zusam- 
mensetzung zu besitzen. Zwei Analysen gaben: 



Substanz. 

Kt)hlcnsäure. 

Wasser. 

I. 

0,239 

0,618 

0,S23 

11. 

0,314 

0,805 

0,S91. 
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I. 

n. 

Ko)|Ienstoff • . 

• . 0,714 

0,710 

Wasserstoff . . 

. • 0,104 

0,10© 

Sauerstoff . . 

. . 0,189 

0,188. 


V;ir 


•», - 
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Ueber zwei natürliche^ als Gtimmiarten be^ , .. 
^ trachtete^ Producte der Vegetation^ 

1 • " ' - '^ • . 

von , 

GU^RIN VARRY.«} 
(Ann. de chim. et de phys. LVI. 225.) 

In einer Abhandlung fiber die Gommiarten, welche ans 
den Bftamen ansschwitzen^ habe idi gezeigt^ dass man dieselben 
auf drei Hanptclasgen zorfickfuhren Jcann, nftnlich das Arabki, 
das Cerasin and das Bassorin. 

Ich habe bewiesen, dass das Cerasin, welehes sich, hin- 
sichtlich seiner Unl5slichkeit in kaltem Wasser , vom. Arabin 
deutlich unterscheidet, sich durch längeres Liegen in siedendem 
Wasser in diese letztere Gummiart verwandelt, und dass diese ^ 

beiden Substanzen als isomerisch betrachtet werden könrMSo, 
weil die Analyse keinen Unterschied in ihrer Elementar -Zusam- 
mensetzung nachweist. 

Der Vollständigkeit wegen musste ich noch andere Sub- 
stanzen, die, man mit dem Namen Gummi belegt hat, studireiy. 
Ich .wäi*de diese Untersuchungen schon firüher der Academie 
mitgetheilt haben, wenn nicht neuere Versutshe fiber das Star- 
kemehl, die erst kürzlich bekannt gemacht wurden, und den 
meinigen widersprachen, mich bewogen hätten, diese letztern 
nochmals durchzugehep und zu berichtigen. ., 

Ich werde diese Aribeit in zwei Abschnitte eim^heilen, wo- • 
von der erste ron dem loslichen Theile der Stärke bündeln 
wird, welche R»spail mit dem J^tmen Gummi bezeichnet hat;,' 

'^) Siehe auch dieses Jonmal 11, Bd. 6. Hft S. 382. ., Ueber die 
SÄrke^ P. BedU 
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iler zureite eon dem lösliehen Thdle des üiändisiAen Mooseij 
welches voQ verschiedenen Chemikern ebenfalls als ein Gummi 
and von Borzelius als eine Art von Stärke betrachtet wird«] 
In einer künftigen Abhandlung werde ich mich mit derl 
Untersuchung mehrerer künstlicher Producte, die man als mt- 
schiedene Gummiarten betrachtet^ beschSHigen. ^ 

Erster Abschnftrt. 
Von dem löslichen Thcile der Starke, 

Einleitung. Das Starkemehl ist seit einiger Zeit der Ge- 
genstand einer so grossen Anzahl von Untersuchungen gewor- j 
den, dass ich, bevor ich meine Versuche aus einander setzen will, ! 
mich bewogen fühle, die Geschichte der verschiedenen Arl>dtea 
über diese Substanz kurz zu erzählen, mit Angabe der Zeit 
ihrer Bekanntmachung, damit die Academie im Stande sein 
wird, die Arbeit eines Jeden zu würdigen. ' 

Man betrachtete lange Zeit das Stärkemehl als einen nn-i 
mittelbaren Bestandtheil gewisser Pilanzensubstanzen; aber seit] 
den Untersuchungen von Raspall (^ Annales des Seienees na-: 
tttreUes. Decembre 189$ ^y wissen wir, dass das Kartolfelstär- 
kemehl zwäl Pestandtheile enthält, einen löslichen und eiof|i | 
unlöslichen. Dieser Naturforscher betrachtet letzteren als 4i 
Hülle des löslichen Theils, der nach ihm alle Eigenschaften des 
arabischen Gummis besitzt. 

Caventou (^Annal, de Chimie et de Phys. Tom. XXXL 
Jahrg. 1826), ist anderer Meinung, als Raspail, und ist über- 
zeugt, dass die Stärke ein unmittelbares, homogenes Princip ist. 

Guibourt QAnnal. de Chimie et de Phys» T. XU 
Jahrg. 1829) glaubt, dass diese beiden Bestandtheile der Stärke 
mehr durch ihre Form als durch ilire chemische Natur ver- 
schieden sind, und in dieser Beziehung betrachtet er sie als 
einen einzigen, unmittelbaren Pflanzenbestandtheil. 

Uebrigens haben, meines Wissens, ^e beiden letzten Che- 
miker keine Versuche angestellt, um zu sehen, ob die versclii^ 
denen Theile der Starke aus denselben Elementen bestehen, nDd 
ob diese in denselben Verhältnissen darin mit einander verboiH 
den sind. 

Im Jahre 1829 folgte Chevreul RaspaiTs Ansiclit, und 
betrachtete die Stärke nicht mehr als einen bcstinunton umait- 
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(elbaren Bestandtheil ; jedoch wich er in so fern von Ihm ab, 
ils er den löslichen Theil der StSrke nicht als Gummi befrach«* 

k'tete, da derselbe keine Schleimsäure zu geben im Stande ist 
Diesem zu Folge bezeichnet Chevreul in seinen Lcfons de 
Chknie appliquce ä la teinture^ wo<er von den Eigenschaften 

"■ der Stärke spricht, den löslichen Theil änroh Amidine ^ und den 
DDlösHchen durch Amidin. 

Berzelius, in seinem Lehrbuche der Chemie^ Bd. in. 
IS. S±2y nimmt drei Arten von Starke an: die gewöhnliche 
Stärke^ das Jnulin^ und die Starke des islandischen Mooses. 

Biot und Persoz (^Xoud. Annales du Museum^ T. IL 
i83SJ folgen zwar der Ansicht von Baspail, dass die Starke 
aus zwei Körpern bestehe, betrachten aber den löslichen Theil 
derselben als eine reine, von A rabin verschiedene Substanz, die 
sie mit dem Namen Dextrin bezeichnen, aus dem Grunde, weil 
ein polarisirter Lichtstrahl beim Durchgehen durch eine feste 
und durchsichtige Platte von dieser Substanz, oder durch ihre 
wasserige Lösung, rechts abgelenkt wijrd* 

In einem Briefe an die Academie, vom 1. April 1833, 
erklärte ich, dass ich verschiedene Besultate bei Versuchen 
'^iber die Starke erhalten habe; ich will davon nur folgende 


'irwahnen: 


±^. Das HüUen-'Amidein besitzt dieselbe Zusammensetzung, 
wie die Holzfaser; ein Umstand verhindert aber ihre Gleich- 
stellung, nämlich, dass das Hüllen -Amiddn durch Jod blau wird, 
während die Holzflnser diess nicht thut« Da es mir bis jetzt 
nicht gelungen ist, dem Amidein diese Eigenschaft zu nehmen, 
ohne es ganz umzuwandeln, so muss ich dasselbe als nuC der 
Holzfaser isomeri^ch betrachten. 

2^. Der >vässerige Auszug des Stärkemehls ver^vandelt 
dch beim Abdampfen an der Luft oder beim Verdunsten im 
luftleeren Räume in zwei Substanzen, wovon die eine in kal- 
tem Wasser löslich ist, und deren Eigenschaften ich beschrdben 
w*erde, die andere aber sowohl in kaltem als in heissem Wm? 
ser sich nichlt löst und mit dem HQllen- Amidein identisch M 

In einem Briefe an die Pariser Academie, datirt vm 
8. April, also acht Tage vor dem meinigen, zeigten Fmyen 
und Persoz, dass die Diastase die Eigenschaft heiilMB, die 
Körnchen des Starkemehls platzen zu machen iM ^M Üestrin 


339 Varry y Gher 'zwei natilriiche^ a]ft Gammiarten 

' freizulegen, welches letztere man dnroh eine «orgfüdg 
iteüte' Operation erbalten .könne. In diesem Scbreibeo wirf 
nirgends gesagt, od die durch dieses Verl^ihren aosgezogi 
löaliche Substanz noch* andere Körper enthalte, als das Dext» 
/ Ikörze Zeit nach Binsendung dieses BrfeHes schriebet 
Payen und Persoz eine Abhandking, die ich zu befrag« 
wünschte. Ich begab mich also in das Secretariaf der Acade- 
mie und fand daselbst eine erst^ Abkandlung über d^e Diasta$e^ 
worin die Chemiker nichts von Untersuchung über den IdsUcfaes 
Theil der Starke sagen; ferner befragte ich drei Noten ohns 
Datum, welche nach einander eingeschickt worden waren, ua 
der Abhandlung beigefügt zu werden. In der ersten dieser 
Noten /erklären Payen und Persoz^ dass die Starke ein ethe- 
risches Oel enthalte; iii der zweiten, dass die innere Sahstaas 
der 'Stärke, durch Ausziehen mit Diastase dargestellt, ±^ Dex- 
trin, 2^ 2ucker^ 3^ eine dem Jnulin analoge Substanz enthalte 
Endlich werden in der dritten Note diese drd letzteren Bub- 

' stanzen untersucht. 

Das Einsenden dieser Noten beweist deutlich, dass Payen 

' und Persoz keinen Versuch über den löslichen Tbell def 
Stärke, welche^ bezwecken sollte, den Zucker und den nnlös- 
llchen Theil darin aufzusuchen, wie diess speciell in der dritten 
Note aus einander gesetzt wird, ihrer Abhandlung belgefagt hat- 
ten. Sie hatten sich also nur seit der Zeit, wo ich meine Be- 
saltite der Aoademie, in einem Briefe an dieselbe^ mitgethdlt 
hatte, mit diesen Untensuchungen beschäftigt 

Nachdem ich nun die hauptsächlichsten der in der letißteii 
Zeit erschienenen Arbeiten über die Stärke aus einander gesetzt 
habe, gehe ich zu meinem Gegenstande über. 

In meiner Abhandlung über die Gummiarten habe ich ge- 
zeigt, dass, so la/ige man sich, nur mit wenig wichtigen Eigen-* 
scharten beschäftigt, man nie dazu gelangen kann, die or- 
ganischen Körper von einander zu unterscheiden nnd n 
classificiren. Meines Erachtens ist es heutzutage zur KenutnisB 
eiifer jorganischen Substanz unumgänglich nothwendig, nicht al- 
iein die Elementar -Zusammensetzung derselben vorzonehmea^ 
AsOifdedi auch zu untersuchen, ob sie sich unter denselben Uai- 
ständen durch Behandlung mjt verschiedenen Agentien^ nimiaer' 
in denselben Körper verwandelt« 
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Diese Anidcfatea im Auge habend') fübrte ich vorliegendi^ 
Arbeit aas. Ich befolgte im Laqfe derselben ganz, den Weg 
von Chevreul, wie ^r ihn. io seinen Lcf<nis de' Chimie eo 
Tortreflich angegeben hal. " ' . • » 

Ich nenne Amidin CAmidineJ den in jcaltem Wasser lös- 
lichen Theil der Stärke, Hüllen^ Amidein (^Amidin tegumen^ ^ \ 
iairejy den in kaTtem und heissem Wasjser nnlöslicnen, und^^ , ; 
zur Vermeidung aller Irrungen, lösliches Amidin (^amidin «o- 
iubtej den Tbeil^ welcher durch das Amidin In Auflösung er- 
lialten wird und mit dem Hüllen -Amideih identisch Ist. 

Die Stfirke, mit welcher ich meine Versuche vornahm^ v 

wurde auf gewöfinliche Weise mit destillirtem Wasser darger 
stellt; sie gab nachstehende Resultate bei der Analyse:; 

Nähere SSu$ammenseizunff: ElemxtHti^'-' SHt^imiitieA)^Hzung: ^ 

ff • ' < ^ 

'*^'"* '" Atome. "Beredm. * 

HflUea-AmiAete fifi9 ^anerstotf *. ^10 'd' 4t,07 

Im Wasaer Igslicher Yhe tf ^M - KAUeaJitQff. 43,64 Oi 43,91 

- tOQ^OO: , Wasserst off 0^86 1 ., 6,13 ? 

.' 100,00. ioo,oo. 

Obgleich dtei^ Elementar -ZosaibBtensetsuag der Stfirke^, . 
mit der des Ajrabins üheceiastimmt^ sp lässt «ebidoch, aeitdera ' 
man. die Stfirke dflrch Wasser In ^wei . verschieddne Bestands 
Iheile schdiden kann^ keine" Fqlj^enii^ aas dieser Zofäuniiieii» 
aetznng auf die Isamerie derselben ifiit dem Arabin ziehen. ^ 

Jedoch ist dieses Resultat wichtig, wettn man die Anafogie > 
1»era<^sichtJgt^ welche zwisdien diesen bdden Snbdtanzeh Statt 
findet. 

.Fünfhundert Grammen Kartofllßlstärkemehl, mit drei Litres 
kochendem- Alkohol von 95^ (nach dem Alkoholometer von' 
0ay-Lnssac)' behandelt, traten an denselben Chlorophyll 
und einige wachsartige Substanz ab. Htindert TheHe StSrke' ' ^ 
mit 800 Th. Sa!pete];sänre von 1,84 spec. Gew. bei Itl^ be- "* '. 
handelt, gab^n 1^1,10 Th. wasserflrei^ K3eesanre, '$der 36,81)' 
. Kleesäurehydrat, mit drei Atomen Wasser. Robiquet hat nach 
einer eigenthumlichen Methode von letzterer Säure mehr als 
die Hälfte der angewandten Stärke erhalten. 100 Th. Stärke 
mit 250 Th. Schwefelsäure von 66o behandelt, nach einem 
Verfahren, das wdter unten beschrieben werden soll, gaben- 

V 
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« »* 

9l>69 "Tb. wasMCfireieo Züttei , Od^ (M)c^ ±t6,7Q Tb. was 
aerhaUigen Zuckeih 

Darsiethmg des Amiäins (A^nUdbße). . 

Ehe diese OarcitellaDg vorgenommiDn werden konnte, ward 

. eine genaue Kenntniss des Binflosses der Luft nnd des Was- 

' «ers auf die Bestandtheile der Starke nnamgSnglich nothwendig. 

Wegen ,der Versehiedenheit der Mmnongen über diesen G^ra- 

. ' stand mtnste ich viele Versuche , die schon vpn mehrerea an- 

gestellt worden waren, wiederholen und neue vornehuieii. 

Erster Versuch. Eine mit eingeriebenen Stöpsel verse- 
bene Utreflaschd u^irde mit luftfireiem Was^r gefüllt , uod 
darein 30 Or. Stfirke gebracht, und die Flasche verschlossea. 
\ Während vierzehn Monaten, wo sie verschlossen war» veria- 
derie die Starke ihr. Ans^n gar nicht.. Nach VerlAiif dieser 
cZeU öfffiete ich. die Flasche und es entwickelte sich aach iiidit 
*- der «lindeste Geruch. Die Substanz hatte mch also voSkea- 
men erhiJlen, und das Wasser iiatte keine Spur davon avrf^e- 
iöst, was ich dadurch fhndj dass ich die flltrirte Flilsaigkeit IM ; 
bis zur Trookidss abdampfte, und ein wenig Jodwasser ziigess, ' 
^wodurch nicht die geringste Farbenverai^rang 'Statt fluid. 
t'Die Temperatur des Ortes, wo ioh den Versuch ansteHte, üb»- 
stieg muht 16o. Um idoher za sein, dass daä Stärkemehl nidit 
die «lindeste Veränderung erlitten hatte, analysiite loh es, and 
/and atfine Elementar ^ Zusahimensetzung iden^eh mit der, weiche * 
' as veTtdem Einlegen ia Wasser gezdgt hatte. . 

Zf0€it^ Vermseh. .Diraiasig Grammen Stärk^- wurden in 
, ' dRer mit angeriebenem Stöpsel verschlossenen Flasche, von 3 latres 
Inhalt) aiipgebcaeht und so vid Wasser hinaugegosaen^ dasa das 
Gesammtvolamen des Gemenges einen halben Litre botmg^ nad 
2% Litres Luft in der Flasche noch blieben. Diese Flasche 
^bMeb die^eUie Zeit und qntejr dfinselben Umstände»! ^v^esehlosaaii 
«iwief im vorigen Versuche. Beim O^ITnen derselben w%r ein 
«chwaeher Geruch zu bepi^en; die Flü^gkeit röthete deat- 1 
' lieh liadcmnspapier und besass einen sauren und. unangenehmes | 
- Geschmack. . Die oberste Lage der Starke war nur weni^ ver« 
ändert^ die unterste hingegen unversehrt« Die^ Körnchen der i 
: erat^ JUigö unter dem Ulikreskop betrachtet, zeigten, im Ver- 
gleich mit denen, die nicht unter Wai^er gelegen hatten, dnt 
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Ausdehnung ihrer HuUe. Als Ich' diesen T^ersnch in einer 

oftenstehendea Sebale vornahm, erhielt^ ich ' ein dem vorigen 

fihnUches l^esultat'^ nur war dafiei die Starke mehr verünflert, 

als in der Flasche. 

Dieser Versach stimmt nicht mit dem von Baspail^ wel* 

<dier fand, dass Starke, durch dnjfibriges Liegen in reinem . 

IVasser, behn Zutritt der Luft sich nicht, verlüidort hatte. . * 
Pas von mir. erhaltene Resultat wird durch die mit mitge* 

tilgen Angabc^B eipes Fabrikanten bestätigt« Letzterer ver- 

«ieherte mir> dass, wenn er aDzerdrficktes und zuletzt gewa^ 

scheues St&rkemehl einige Zeit im Wasser liegen Uess,^ dasselbe 
eine sehr merkliche Zersetsang erleide, pieso rührt von dem 
löslichen Tfaeile der Stärke her; denn wir werden sogleich 
sehen, dass das HuUen-Amid^n, hi. Wasser gebracht, wter 

freiem Zutritt der Loift, sich selbst nach längerer Zeit nicht . 
verändert, während der lösliche Theli der Stacke eine sehr 
deütU^ie 'Veränderung sseigt. ^ "^ 

DrUt^r Versticiu Zehn "Orammen StarJ^e wurden eine 
Btunde lang mit 800 Gt Wasser gekocht, «lod in ^em Cylin- ' 
der an der Luft stehen gelassen. Nach Verlauf von vier und^. 
zwanzig Stunden befand sich unf dem Boden des Glases eine 
Gitternde Lage, über welcher mne sehr klare Flus»gkeit stand* 

^Nach fünf Tagen hatte sidi diese getrübt, obiie dass man^eine 
etwa durch Gährung hervorgebrachte Bewegung von unten nach 
oben hätte wahrnehmen können. Zwdi Tage später ward sie^ 
-milchigt; endlich, nach Verlauf von vierzehn Tagen, war sl^ : 
ganz trübe und hielt einige weisse Flocken suspendirt^ aber sie i^ 
zeigte weder eine saure, n0€b eine alkalische Reaetion. NaCli« 
achtmonatlichem. Steh^ an der Luft hätte sich auf der Ober- 
fläche* der Flüssigkeit eine gelbli{)hbraune,^ speckige Kruste 
Csu^tanee couermeusey gebildet, welche nach dem Waschen läit 

. vielem Wasser sich ganz neutral zeigte. IHe Flüi^igkdt, In 
welcher diese Blasse sich befond, wurde abfiltrirt; sie verbf^i^r • 
tete einen Geruch nach faulendem Käse; sie war sauer; durch- 

. Jod wurde sie rosenroth gefärbt; durch basisch essigsaures 
S]ei und Alkohol Hess sie n^eiss^ Flecken fallen. Biese Flüs- • 
dgkeit', znr Trockniss abgedampftj hinterliess einen Bückstand, , 
der wie schwach gelbliches 'Gummi aussah, und beim^Befaän« * 
dda mit Was;»er sich ganz darin löste. Ich besass eine m 
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geringe Quantitit von dieser Sabstanz, als dass ich hätte den 
von Vb. de Saassnfe; darin, anfgefündenen Zacker und Gumini 
nachsuchen können. 

Vierter Versuch. Er wurde zu derselben Zelt, wie der 

vorige vorgenommen , nnd nnterscheidet sich von ihm nur da^ 

' durch, dass ich 2ar Flfissigkeit zwei Orampien Alkohol uetiAe, 

^ Dieselbe^ wurde erst nach Verlanfe von viensehn Tagen mil- 

^ chigt) und nach achtmonatlichem Stehen an der ttoft erhielt 

ich dieselben Resultate, als beim vorigen Versuche. 

Fllnfter Versuch. Nach Ouibourt löst sich die Starke 
vollständig in einem Ueberschusse von Redendem Wasser, bhi- 
gegen nach andern Chemikern soll sich nie Alles darin aufifi- 
sen. Um zu erfahren, welche von diesen beiden Aneichten die 
richtige sei, machte ich folgenden Versuch: 

Eine Gramme Stfirke wurde hundert Stunden laa^ lo zwei 

Litres Wass^ im Sieden erhalten, unter stetem Naehgiessee 

des 'Verdampften Wassers; nach Verlauf dieser Zeit hatten Ach 

weisse Flocken auf dem Boden des KochgefSsses abgesetzt. 

Dieser Versuch wurde nochmals wiederholt und gab das- 

t selbe Resultat. 

Diese drei letzten Versuche bestätigten Raspail's Anslcfat 
Sechster Versuclu Wird zerdrücktes Stärkemehl mit kal- 
tem «Wasser gewaschen, oder nicht zerdrücktes, mit heissem 
.. Wasser behandelt, und bringt man die erkaltete Aufidsong auf 
ein Filter, so erhält man ein vollkommen durchsichtiges Liqui- 
dum, welches, unter dem. Mikroskop betrachtet, keine Spur von 
"^ Tegument zeigt, und, bei 726tündig<^m Kochen die Eigenschaft, 
durch Jod sich blau zu färben, nicht verliert 

Zwanzig Grammen von dieser Auflösung bei einer Tempe- 
ratur, die 50^ nicht überschritt, abgedampft, gaben kleine Häut- 
chen, die in der Flüssigkeit schwammen, beim Abdampfen bis 
fast zur Trockniss erliielt ich eine speckige, gallertartige Krusta 
'f Im*" luftleeren Räume getrocknet, hinterliess diese Substanz eiaea 
, Rückstand von OCir.,141,. welcher gelblich ist und sich gegen 
die gefärbten Papiere neutral verhält, vorausgesetzt, dass das 
Abdampfen an der Luft nicht zu lange gedauert hat 5 demi Im 
entgegengesetzten Falle kann sie sauer sein. 

Die 0C}r.,141 wurden mit derselben Quantität Wasser, dnrdi 
sie früher gelöst worden waren ^ inedw anf^genoname^ 
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and sie hinterUessen einen flockigen Tbeil, welcher bei vier-* 
maliger Bebandlnng mit der dreifachen Menge des asaerst »n* 
gewandten Wassers^ sich darin nur %am Theile anWsten. Nach 
jeder Bdiaadlung blftoten sich sowelU der lösliche^ als der an- 
lösliche Thdl dorch Jod. 

Dieses Resaltat stimmt mit dem von Gaibo/art überein, 
widerspricht aber d^nen von' Raspail and Caventoa, welche 
fanden, dass der, im kalten Wasser lösliche Tli^ d^r St&rke 
seine Lösliehkeit durch Abdampfen bei gelindem Feaer' nicht 
verliere. 

Da icli^ glaabte, dass die Auflösung des Stärkemehls sich 
an der Luft verändern könne^ so Hess ich 80 Grammen im 
hiftleereo *ilaame verdunsten, nachdem ich in den Becipienten 
der Luftpumpe eine wasserhelle Lösung von basisch essigsau- 
rem Bld gestellt hatte. Ich erhielt einen Rückstand von 0»r.,l40, 
welcher alle Bigenschalten desjenigen zeigte, den ich beim 
Abdampfen an der Luft erhalten hatte; es hatte sich auch nioht 
eine Spur von kohlensaurem Blei gebildet. 

Es war auch von Wichtigkeit,, zu untersuchen, wie sfch 
^ne Auflösung von Stärkem^l unter abgehaltenem Luftzutritte, 
bei gewöhnlicher Temperatur, verhalten würde. 

Siebenter Vermeh. Eine Flasche wurde genau mit StSr- 
kelösung gefüllt, und dieselbe, na^ dem Austreiben der Luft, 
Verschlossen. Die Flüssigkeit, welche zuerst durchi^chüg war, 
worde, bei dner Temperatur von ItO^^ nach Verlauf von 60 
jBtnn^en trübe; späterhin setzte sie farblose Flocken ab, und 
lerlaogte Ihre Durchsichtigkeit wieder* Nach acht Monaten, 
wahrend welcher ich nieht das geringste Zeichen von Gährang 
ibemerkt hatte, enthielt die Flüssigkeit nur eine geringe Menge 
von löslicher Substanz, die mch durch Jod Man f&rbte: Diese 
Flocken^ mit dem 400 fachen ihres Gewichts medenden Was- 
sers behandelt, traten an dasselbe eine Substimz ab^ welche 
pich dorch Jod bliaete, gaben aber einen Rückstand ^ der in 
^aem Ueberschusse von siedendem Wasser unlöslich war. 

Achter Versuch. Eine an der Luft gestondemo St&rke- 
JQelillösnng ;seigte kdn Merkmal von G&bruog; sie bläuete ach 
darch Jod, gab aber ii^ährend der ersten vier und zwanzig 
Standen nicht das mindeste blaue Coogulum; aber nach sechzig 
Sdiaden bewirkte die Jodlösuog die Ausscheidung von Hauen 

' Joarn, I. prakt. Ciiegiie. lU. 6. 
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FlodEdi and eine MaaeFfiitHRig der Flüsrigkek. Dtese FaitNmg v«r- 
scb windet nach ktirzerer oder längerer Zeit^ iras Tdn dmr M ci^e vm 
SiA>stanz alMiigt, iiiit'der man of^eiirt. SeM wmn, wenn die 
Färbiing versehwunden ist, eine LMing VMi Jod au, so zdgee 
sich wieder dieselben Erscheinungen; jedoch lach Veffaufe voa 
vierzehn Tagen sog (die Farbe In^ IPatpuTOthe , «nd flftdh 4d 
Tagen gab die Flflsslgkelt nicbl- die miiMiKste Fürbmig mekr 
mit Jod und war achwach saa^. 

T^e^r letzte Versaoh bestillgt zum Theft lue Aiisiehlei 
von Raspail^ mit Ausnahme der sauren Beaction, die letzte- 
rer nicht gefunden hat, selbirt nachdem w die Stürk^ösoo^ 
sechs Monate lang an der Idtft hatte stehen lassen« IVas die 
blauen Oeriosel betrilft, welehe dieser NatarfoiB^ier ia- 
nerlialb der ersten IDage sich btlden sdi/ so entstdiaa sie mt 
erst nach wenigsteoa S4stündigeni St^en an dw IsntL Diese 
dfennsel ^M nichts als wdfise Flodcen, wdche 8i<^ nadi 
Verlauft dieser Zeit niederschlagen und dtroh BcrQlviaig jiA 
Jod blau werden. 

Nachdem wir nun die Einwirlning des eeinen^ sdwobl 
liüten als heissen Wassers auf die Starke mit und oliiie Lirfl- 
zutritt betrachtet haben^ wollen wir «or OaisteHiii^ des Ami- 
dhMi übergehen. 

Darsimmg des AmuSm. Einen theil Kartoffi^stiürlEe boeht 
inan . mit 100 9hl. Wwsmr «me Viertelstnnde lang, sfMtat 
die Flüssigkeit in ein GelSss wam Absetzen, wwMi bis sieh der 
grösste Theil derselben abgesetzt hat, decanirirt die 
keit"^ fittrirt und verdampft die fiitrifte Fidssigirtlt unter 
dietoi läieden , beinahe bis ear SyrnpaMmiitanz. Der 
wird «uf ein Tneh gebracht^ dieses Msgewtmden^ auf 
Art bleUl»t das Atnidin zurück, die durohlauSMde .«fiarngkeil 
irird bei eineTenipcmlfir unter 100^ zum Abdampfte gebraeht. 
Daliei 'setfet sieb «enercfings AmIdciB ab 5 man filtrirt «^Mflena \ 
und dampft nochmals tib. Diese letztere ^Befawldlteg mwä viCF* 
mal wiederholt^ dann «rhMt man eine FldssigiEcat, -vv^riciie, bis 
zur Trocknfss abgedampft, einen Rfic&ätaiid ^lebt, -der in kal- 
tem Wasser i^ck vollständig löst. Diese *neae Losm^g wird 
durch thi^lsche Kohle entföcl)t, ^en^igt «id mit AUGobol ais^ 
dergescblagen. Der Niederschlag wird auf «In Fütnua ge- 
'4 mit Alkohol von 8€o gewaschen, daau in ^canor 
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liebst gerkigeo Heoge h^sseQ Wussera anfgdöst» un4 die BU»- 
sigkeit in's Wasserbad gestellt 

leb babe mich Oberzeag^, dass da») aaf diene Weise dar- 
gestellte, Aaüdin mit dem idenüsc^ ist, welobep erhalte^ wird, 
^renn man den Ifislieben TbeU der Starfee im JofUe^wn RUHune 
verduDfiten ISsat. 

Zusammiemetz^fii^ jimd fUfenschafim des Am^ias. 

fiilihere SSasfuMaeiMetzmig. IHemeiitiir-SBnsammaaseInmg. 

Atome. Berechnet. 

Wasser 8,00 Saaerstoff 53,15 ' 5 52,59 

Asche 0,90 «Mieosteff 38,79 5 d0,19 

Amidfei 80,» Wawerstof _74?_ H 7,82 

100,00 100,00 100,00. 

Eigenschaften des Aaddins, Vollkommen getracknet be- 
sitzt es kaum eine gelblicbe Fi^rbe; als Hydrat ist es weiss; 
es ist gernch- und geschmacklos. In dünnen Platt eben ist es 
durcbsicbtig, leicht pniverisirbar. 

Hr. Biot erzeigte mir die OefSlligkeit, die \^knng ei- 
ner wässerigen Amidinlösung auf die polarisirten Lichtstrahlen 
asfx nntersuchen, and fand, dass dasselbe eine Ablenkung nach 
rechts bewirkte, die ungefShr c^eimal so gross war als die 
iHBbn Bohrasaeker. I>iese Ablenkung ist also oienbar ^tteselbe, 
' als die befan DeaMn.' Bd BerOlirung mit do^Luft erldtät, >eder 
im Ivftleeren Bavne, s^imllzt es, bUht Mä auf ebne sieh za 
.•^erfliobligen. 

Kaltes Waflser Idst es vdlständig auf md wird dadareb 
selnr schleimig; heisi^ Weisser löst mehr auf. 

JKn Alkohol and SchweAilaAer ist es.oolftslieb. 

Das Amidin hängt flach so fest an die €Mtese an, la wel« 
<^ea man seine wässerige Ldsnng abdknq[>lt, dass mehrmals 
bdm Abnehmen die Glasur der Porcdiansohalen sidk abblät- 
^rte, 4>bgleich ich dabei so vorslehtig als möglich 9&a>W«rke ging» 
'Die wisserige Lösung wird naehV^laofe von dnigenTagea saoer, 
und trübt i^oh kaum. — Kalte Salpeters&ure, Chlorwasserstoffsaare 
geben riüt Amidin Auflösungen, diedurch Jod 6ef blau gef^bt wer- 
den» Schwefelsäure löst es weniger gut äff. Es Idist sieh in Aetz- 
kdi; wird diese JLösung durch eine ßäure neutralisirt, so fSrbt 
»e sieh schon violettblau mit Jod^ welches die Gegenwart .d 
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Amidins in einer wässerigen Lösung^ die nnr edir weni^ davmi 
enthält, nicht ansdgt.^ 

Bei BeliandTang mit Salpetersfinre gicbt es Kleesanre. 

100 Th. Ai^idin ond 850 Th. Schwefelsaure yon 66o ge- 
hen 95,80 Th. wasserfreien Zocker. 

Diese Substanz ist sehr vom Dextrin von Biot nnd Per- 
soz verschieden; denn nach der Abhandlang der letzteren, be- 
steht die wesentliche chemische Eigenschaft des Dextrins darin, 
dass, wenn es mit Bierhefen in Berührang gebracht wird, es 
damit anfangt zu gähren, was das Amidin nicht that. 

Schon vor der Binsendong meines Briefes vom verflosse- 
nen 1. April an die Akademie hatte ich, nach dem Verfkhrefl 
von Biot und Persoz, Dextrin bereitet, welches mit Bierhefe 
in Berührung gebracht, gährte, wie sie es angeben« Da lob 
aber glaubte, diese Eigenschaft könne vielleicht von d^ 
Gegenwart von Zucker herrühren, so behandelte ich es mit 
All^ho], und erhielt eine Substanz von zuckerigem Geschmack, 
die ^ stark mit Bierhefen gährte. Der in Alkohol unlösliche Bück- 
stand gährte nicht im mindesten mehr mit Hefen; er färbte sich 
sehr gut durch Jod, wahrend nach Biot und Persoz das 
Dextrin dadurch nur weinrothe Färbung annimmt. 

Das Dextrin ist durchaus keine reine. Substanz; dean 
mittei]Bt Alkohol vom Zucker befreit und iii ;kaHe8 Wasser ge- 
bracht, zerflUlt es in zwei Theile, in einen losUehen und eiaen 
unlöslichen. Endlich behaupten Biot und Persoz, dass das 
durch S&wren od^ Aetzkali erhaltene Dextrin dieiselbe Substanz 
sei, als die, welche man erhält, wenn Stfirkemefal mit heis- 
sem V^asser behandelt wird; ich fand diess^nicht bestätig; dWn 
Ifisst man die Stärkekörnchen in heissem Vl^asser platzen, so 
erhält man eine. Auflösung, welche, abfiltrirt, dur^liüchtig ist, 
und keine Spur von Tcgument zeigt. Wird diese Auflösung 
im Trockeoapparate oder im luftleeren Räume abgedampft, so 
binterlässt Aß einen Anekstand, welcher einen in kaltem Wasser 
lösKchen und einen' sowohl im kalten, als in einem Uebefsehnsse 
von hdssem Wasser nnlösllehen Theii gie^t. 



Wenn das so eben Angeführte nicht genflgen sollte,* am 

darzuthun, dass das Dextrin eine unreine SiAstanz ist^ so be- 

>h mich auf das Zeugniss von Payen und Persnx, 
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^velche in ihrer künslich erschienenen Abbandlang angeben, 
dass der, duroh Pj|i^tzen der Stärkekörnchen mittelst der Diastase 
erhaltene, lösliche Theil, drei verschiedeile Bobstanzen enthalte: 

10 Dextrin , 

20 Zucker, 

30 eine dem Inulin analoge Substanz, 

Vom Hätten " Anüdein iamidin teyiimentuirej. 

Nähere Zkisammensetzung, Elementar- S^sammensetasung. 

Atome. Becechnel. 
Wasser . . 10,99 vSauerstofT 40,67 4 40,10 

Asche . . . 1,00 Kohlenstoff 62,74 7 53,64 

• Hiillen-Amidein 88,01 Wasserstoff 6^59 10 6^ 

100,100 lööfioT 

Nach Gay-Lussac und Tb^nard ist die ' Zusammein- 
setznng der Holzfaser ^ folgende: 

4 

Atome. Berechnet. 
Hauerstoff 41,78 4 40,36 

Kohlenstoff 62,93 7 . 53,98 

Wasserstoff 5,69 B 5,661. 

Aus diesen Analysen ersieht man ^ dass nur eine geringe 
i Differenz zwischen der Zusammensetzung der Holzfaser und 
.^es Hüllen --Amideins Statt findet. 

; Eigemekaften des Hüllen^ Amdeins, l^nter 100^ getrock- 
net Itesitzt es eine etwas gelbliche Farbe, und hat das Anse- 
hen kleiner, mit Klumpchen gemengter Häutehen, welche leicht 
asapulverisirensittd.C«9istgerHch*andgeschmack1os^nndzeig^keine 
.\¥irkung auf die Reactionspapiere. Durch ei^e wässerige Lösung 
von Jod wird es schön blau gefärbt;, diese Farbpng verschwia-- 
det beim Erhitzen der Flüssigkeit bei 90^> und erscheint wie- 
der beim Erkalten, eine {«rscbeinung, welche mit der von 
JLassaigne zuerst beim Ansziehewasser der Stärke beobach- 
teten ganz analog ist. Rbi hundectst^ndiger Behandlang der-» 
selben mit dem 10,00(1 fachen ihres Ge^vichts kochenden Was-* 
^fiers konnte ich mit Hülfe des Mtkroskepa nicht bemerken^ dass 

M t 

eie sich in Körnchen auflöste, wie diess Raspail, Biot und 
Persoz beobachtet haben wollen; ich bem^kte nur Häutchen 
von ans^cicordantlicher Zarihcil^ Eis lost siuh weider In kaltem 
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noch in kochondcDi WnRser, weder in Alkoliol noch !n Srbwc- 
tV)ISth«r nur. Bei BerühFun!>; ntl Wnsser Mühet es hkh sein 
Vit, wird weien, noil erlnst eine gewisse Elaaücitüt 9bch ' 
/.ehnmoDatliulieiu Liegen in iIcioHclbcn, unter Kulrilt iet Lnft, 
hatte es keine Veränderung erlitten. 

lOU Th. Ilüllcn-Aratdein, untci- gelinilcni Erwärmen mit 
800 ThI. Snl|icleranure be)i»ndelt, geben ä&j46 Th. wasser- 
fteie KleesJiurc. 

Digerirt man i Th. Amidcin, bei gewöhnlicher Tempera- 
tur mit 8l^ Th. SchH-efelaHure von 66", welche man in klei- 
nen Tortionen unter Umrühren der Masse ziiaelzt, so erhfilt 
man, lucb %wi>irst findiger Digestion, eine eyru|>artige Substanz. 
Kocht man dicsu zwei Stunden lang mit 300 Th. Wasser, m ' 
verwandelt sie sieb in KtärkeKocker ; ferner bildet sich noch 
eine kleine QuantitM einer ^Snre, welche Braconnot PHao- 
zen-Schwereltiliure nennt (aoide vegeto- sulfurlque^. Diese 
Süurc verbindet sich mit dem Kiilko des Kallcspatbes, welchen 
man zur Neutralisation der ScIiMcrelsünre anwendet; das Salz,- 
welches dabei entstehet, wird \om Zucker mittelst absolutea 
Alkohol getrennt. 

Ich l'and, dass dabei 100 Till. Ilüllcii-Amidcln 88,»9 ThI. 
wasserfreien Zucker, oder 110,57 ThI. wasserhaltigen Zocker ' 
geben. 

Dieselbe Menge Hol^^fnser, unter denselben Umständen, mit ' 
denselben Mengen 8alpetersaiire 8nd ScbwefelsKure wie oben, 
behandelt, gab 34,78 Tli. wasserfreie Klceaimre und S7.d8 ili. 
wasserfreien Kucker oder 111,30 Tb. wasserhittligeo Zucker, 

Vergleichen wir diese Resultate mit den Elementar -Ana- 
lysen der HolKfaser und des Hullen-Amideins, bü wtrd es 
wahrscheinlich, dass diese beiden Substanzen inomeriselt ~elnd. 
Jedoch bieten sich hierbei noch zwei Fragen dar: 
1*^ Ist das Amidein qiit der Holzfas» Isomerlsch. 
S^ Ist das Amidein eine Verbindung von lloUrnscr mit et- 
was Amidin, welches ihm die Bigensehan, durch Jod tMl - 
7,a blüuen, crtheilt? Im Ie(7.tern Falle ^vürde das Andifin 1 
der Holzfaser auf dieselbe Weise vcrliunilen sein , wi 
tractiven Farbestoffe. L'm diese Ansicht ku prüfen, _ 

ich Amidin auf Holzfaser mittelst Alaun; das Zeug wum 
getrocknet, und in kaltes Wasiier getaucht, welchen ihm nm' 
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^ne sehr getmge Menge Amidia enizog; helsses Wasamr tm 
Uebersobfisse 'löste nacb dreimaliger EelianlUang die Bfftsse 
»Qf. Bfii felgt lueraiM, imm das Ajnideiii nicht daaernd' durch 
dmi AlaoD wui d«r Heiaftflef verbanden wkd^^}, 

Payen «nd Persöz berkUeten der Akademie den 16. 
dieses i^mte, dass es' ifaaea gtlungen sei^ mit Hiäfe der Dia- 
sCase, dea JHMlleB der Stftrke di» Eipfusohaft^ durcb Jod sieh 
blaa zu färben, zu entziehen; ihr Verfahren haben sie aber 
nicht ai^peg^ben« 

fis «yir a^r wielitig für mich, daa BesiAat dkser Che^ 
arifcer bestätigt mt flodea. Im diesem. B^kofe, da ich keine 

' Diastase beaaes, eibitzte ich eiae Viertebtwide lang bei 65^ 
•85 G^aiamen gekeimte Gerste jnit ^ Lkre destilUrten Wasisers. 
Me fitrkrto Viassigkeitwar sehr klar; bM 70^ wurde £de mit 

' '100 Gr. Kartoffelstärkemehl zusammengebraeht; es entstand «in 

*«ebr iUokes Gemenge , «ir^elehes nach Verlauf einer Minute^ 
«leb in eine wassei^dUe Flüssigkeit verwandelt hatte, in. wdcher 

^ Fleekea zv bemerke» waren. Die FMssdgkeit wurde sieben . 

, iStondtii bmg bei einer Temperatur zwisehen ßSß und 7Sfi er- 
ludteBy naeh YeriauCb welcher Zeit, loh eise palverformige Bub^ 
«tanz bdLam, wd<^, mit kaltem Wasser gewasches, oieht die 
geringste blaue Fäfbung, mit einer wässerigen Jodlosung zeigte. 
Meser Versaeh wurde mit HuUen-Amifleki und löslichera 
Amidein wiederholt, unter Anwendang von iW Gr. destlUir« 

.tea Wassers, 20 Gr. gekeim,ter Geiste und 1 Gr. Amidabi; ieh 
erhielt ganz dasselbe Resultat. 

Diesen letzten Versuchen und den ^Eigenschaften des 
üaiiea«*Amidelna zoüolga möchte nun» giften, dass Jelztcres 
-niebiB (anderes sei, Jds mit Aaüdin: yärbtfndeae i|ol/.fiMer. ■ 

£oeht manabef cinelStundelaDglKriTh. wmgeistigeKalüauge 
ttit^50nuy^asser.usd 1 Th.iIüileD-»AjBidein, so erhält man eineoon^ 
eeatdiiteAafldsuDg, welche behnNentrahsiren mkBssigsäureinge^ 
fingemUebersehu8S,aiiCJod eisen schön, bbiuflockigeuNiediOTschlag 
i^€^t, weleher sich in einem Ueb^schunse tob kaltem Wasser 
auflöst. Dieser Niederschlag, bei lOOO erhitzt, oder in k/on- « 

f (Shendes Wasser eingetragen^ hinterliess weisse Flocken, wel- 


*) Vielleicht gelingt diess eber mit Hülfe einea andern Bei;siii^ 
ich habe diess nicht versuclrt. 
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(^le die Ei gcnscli arten des HülIeQ-^miJeli» xti°;f.eB, Beban- 
dett man Holxrnscr mit derselben Menge Kali, nnlor densi^bea 
Umstünden, so crbüll inati eine FlOasi^keil, weiche, filtiirt.wul ' 
mit ticbwcre[»iure neutraltsirt , Dur Spuren von einer ILocldgeB 
8ul)sl>nz gnb, die das Ansclien von Ilolzraaer besass. 

Den vorigen Thatsaclien zufolge betraciite ich die Holz- 
faser Unit tlos IIüllen-Amidein ala /.wci üomeriwlte Substu- 
zen. 

Ich überzeugte mich, &:\ss sicli das lüalictie Amidein Oil 
Kali auf dieselbe Weise verliiiit, wie das HOIlen-Aniiddn. 

Da nsob Payen und Perso?. der Jösticbe Th^ der 
Stärke die Eigenschaft besitzt, sich unter Einirirkung der Dia- 
8lase In Zucker zu verwandeln, so wiire es vou Wichtigkeit, 
KQ ontersncben, ob eiub das Hutlen - Araidein und die Hoizfh- 
aer eben so verli alten. 

BarsteUuny des 1 füllen - Autidäns. Man koclit 1 Tbl. 
Stärke mit 2U0 Th. WaFiser 1/4 Stande lang, giesst die FltJs- 
eigkeit in ein Gefüss zum Abselaen, und wartet bis die Tega- 
meiite niuh ganz abgesetzt haben ; dann decanlirt mau die über- 
stehende FlOsaigkeit, kocbt aufs neue diese Tegumente mit 
derselben Quantität Wasser, und eben so lange und fnlirt aaf 
ilieae Weise fort, bis dass die, xur 'i'rockniss abgedämpfte, fil- 
trirte Flüssigkeit keinen Rückstand mehr giebt, der sieb durch 
Jod bläuet. Wenn man so weit gekommen ist, trocknet mau 
die Tegumente in einem Trockenapiiarale. — 

Lösliches Amidein. 

Wir haben gesehen, dass, wenn man das Wasebwaaser 
der StnrJce Abgedämpft, sieb eine in kaltem und heissem Was- 
ser unlüstiche Subetan;^ absetzt, welche mit dein so eben be- 
schriebenen Hülten-Amidein ganz idcnllsc}i ist. In der Tbat 
bildet CS auch Hautcbcn, wie letzlerqe, und besitzt dieselbe 
Elemeutar-Zusammenset/.ung. Es giebt ndt Sal|ielersiiure die- 
selbe Menge KlecsJiure, mit ScIiwcfeMure dieselbe Menge 
Zucker, als das Ilüllen-Auiiddn, bei' Behandlung mit diesen 
SSucen, unter denselben Lmslünden. 

Ea blieb nur nocli zu uniersuchen übrig, ob dieses lüsUche 
Amidcin ganz im AuMziehwasäcr der Stärke enthalten sei, and' 
ob CS, vcrnilllel.sl des AmidcJns, darin in Autlösung erbaKea 
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werde; oder ob die aufgelöste Sabstanz in diesem Wasser 
betin Abdampfen im lofUeeren Baume oder an der Luft bei 
Unterstützung von Warme sich in einen löslichen Theil, das 
Amidin, und in einen unlöslichen , mit dem. Hüllen -Amidein 
identischen, verwandele. 

Zur Auflösung dieser nicht ganz leichten Aufgabe vcr- 
fulir ich folgendermassen : 

Ich nutersuchte den Bückstand, welcher beim Abdampfen 
des Waschwassers der Stärke zurückblieb und erliielt: 

Näliere Zosammensetzang. Elementar - Zasammensetzuug. 

Sauerstoff 48,53 
Löslidier organischer Theil C0,45 Kuhleusoff 44,19 

Unlöslicher organischer Thei l 89,55 WasserstoiT -7,88 

100,00 100,00. 

Wenn wir den löslichen Theil als Amidin, und den un- 
löslichen Is Hüllen - Amidein betrachten, und die Quantitäten 
von Zucker^ welche sie beide geben, berechnen, so findet man, 
dass 100 Th. von diesem Bückstande 93,08 Th« wasserfjreien 
Zucker liefern. 

Andererseits, wenn man die unmittelbare Zusammensetzung 
der Starke kennt und die Menge Zucker die sie giebt, so 
kann man leicht berechnen, wie viel 100 Th. von im Aus- 
ziehwasser enthaltener löslicher Substanz Zucker liefern müs- 
sen. Ich erhielt 91,59 Th. wasserfreien Zucker. 

Die Zahlen 93,08 und 91,59 dilferireu wenig von einan- 
der, wenn man auf die, bei solchen Versuchen unvermeidli- 
chen kleinen Fehler Bücksicht nimmt 

Femer, wenn wir von der nahern Zusammensetzung des 
durch Abdampfen des Ausziehwassers der Stärke, erhaltencQ 
Bfickstands ausgehen, und berechnen, wie viel jeder Theil an 
Sauerstoff, Kohlenstoff und Wasserstoff enthalten mu»^, und die 
Summen dieser Elemente zusammenaddiren, so erbalten wir: 


LösUcher TheÜ. 

Unlöslicher Tlieil. 

(iSumina. 

Sauerstoff 32,12 

16,08 

48,80 

Kohlenstoff 84,01 

20,85 

44,86 

Wasserstoff 4,31 

2,60 

6,91 


60,44 39,58 > 90,07. 


M6 Varry, aber zwei vei-sehiedene^ uls Goiniiuarten 

Ans diesem letzten Resultate ersehen wir, dass der Irr- 
ihmn sehr geringe ist. 

Aas dem Vorhergehenden xiehc ic^h also den Schlw», dans 
das AasKiehwasser der Btarkc, durch Amidin in Aofliisnig 
enthaltenes HtUIen-Amidein enthält. 

Zweiter Abschnitt 

m 

Vom Lic kenin» 

Der Abkfirzung wegen nenne ich Lichenm den Idslichcii 
organischen Theil des isländischen Mooses. 


Uiere Zusi 

unmensetzung 

Klenientar- 

- ZmamaietisetxuDg. 

Atome. Bcrechnot. 

Wasser 

7,00 

Snuerstoff 

53,43 5 62fi9 

Asche 

0,80 

Kohlenstoff 

89,83 6 40,t9 

Lichenin 

92^ 

Wasserstoff 

1 _ 

7M 11 7,88 


100,00 100,00 100,00. 

Diese Elementar -Zusammensetzung ist dieselbe wie die 
des Amidins. 

Eigenscliaften des Licitemfis. Im trockenen Zustande ist 
es gelblich, im wasserhaltigen farblos. Es ist ohne €teruch 
une Geschmack, in dünnen Blattchen durchsichtig, Idcht pol- 
verisirbar. 

In kaltem Wasser schwillt es langsam auf und vergrös- 
sert beträchtlich sein Volumen. Bei gewöhnlicher Temperatur 
löst es sich kaum darin auf; bei 100^ aber gesclüeht diess voll- 
ständig, und dann bildet es einen sehr dicken Schleim und 
selbst eine Gallerte, wenn die Auflösung concentrirt und erkal- 
tet ist. 

Durch Jod bläuet es sich, aber bei weitem weniger ab 
dieselbe Quantität Amidin. 

Die wässerige Lösung des Licheoins wird mit Alkohol und 
Schwcfeläther weiss, flockig gefällt. Der Niederschlag mit 
Alkohol verschwindet bei Zusatz von Wasser, der mit Aether 
löst sich aber in einem Ueberschusse von Wasser nicht auf. 

Basisch -essigsaures Blei bewirkt einen reichlichen Nie- 
derschlag, der sich in kaltem Wasser nicht löst, aber durch 
einen Tropfen Essigsäure verschwindet. 

Setzt man die wässerige Lösung des Lichenins der Luft 
aus, so zersetzt sie sich nach Verlaufe von einigen Tagen und 
wird sauer. 
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Wird die Licheuinaaflösang bei einer Temperatur nnter 
lOO^' Abgedampft, so bemerkt man aaf ihrer OberilSche Hftitl- 
oben, die sich in heissem Wasser vollständig aoflöseo. DI&- 
ser Versach zeigt, dass sich anter diesen Umstfinden kein Ami- 
dein absetzt, wie diess bdm Abdampfen des Aasziehwaasers 
der Starke der Fall ist. 

100 Th. Lichenin, mit 850 Tb. Schwcfldlsäare ron 66® 
behandelt, geben 93,91 Th. wasserfreien Zucker. 

Um zu sehen, ob diese Substanz Arabin enthalte , behan- 
delte ich sie zu wiederholten Malen mit ungleichen Mengen Salpe- 
tersäure bei verschiedenen Temperaturen; ich konnte nicht die 
geringste Spur von Schleimsiinre aufUnden. Ich erliielt dage- 
gen folgendes Resultat, welches mir für die Darstellung der 
Kleesäure von Wichtigkeit zu sein scheint. 

' 100 Theile liichenin wurden mit 600 Th. Salpetersaare 
von 1,34 spec. Gew. digcrirt, und gaben nach Verlauf von 
88 Tagen Hydroxalsäure; die Temperatur hatte während dieser Zdt 
von 80 zu 25<> gewechselt. Beim Erwärmen der Flüssigkeit 
bis KU 40<^, erhielt ich viel mehr Hydroxalsaure, als durch das 
Verfahren, welches ich in meiner Abhandlung über diese Säure 
angegeben habe. Lässt man die- Temperatur der Flfissigkeit 
bis zu 60^ steigen, so tritt ein Moment ein, wo tAe beim Er- 
kalten Krjrstalle von Kleesäure absetzt, deren Menge, als was- 
serfreie betrachtet, bis zu 48,17 Th. auf 100 Th. Lioho- 
nin^ söeg. 

Es ist mir unbekannt, ob man schon durch irgend ein an- 
deres Verfahren eine so beträchtliche Menge dieser Säure er- 
balten habe. Die Leichtigkeit, mit welcher sich, bei gewöhn- 
licher Temperatur, mit Hülfe der Salpetersäure, die Hydroxal- 
säure in Kleesäure verwandelt, macht dieses Resultat leicht 
veitetändlich. Ich zweifle nicht, dass, wenn man diese Darstd- 
Inngswdse der Kleesäure unter Anwendung von Zucker, Holz«- 
flMser ■• a. befalgt, man im Stande sein wird, die Kleesäure zu 
einem wohlfeilem Prdse in den Handel zu lieförn. 

Bamlellung des lAcherdm. Ich habe das von Berzelius 
Im 3. Bande seines Lehrbuches, angegebene VerAdiren befolgt^ 
um MoosgaOerte zu bereiten, nur mit dem Unterschiede, dass 
ich den im Tuche ausgepressten Rückstand mit der drei^hen 
Menge des angewandten Mooses, Wasser Kweiroal bebandelte, 
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um ihm auf diese Weise die darin enthaltene Gallerte na ent- 
ziehen. Die so bereitete Gallerte wurde in heissem Wasser 
aufgelöst and llltrirt, die lUtrirte Flüssigkeit mit Alkohol nie- 
dergeschlagen, dieser Niederschlag in Wasser von 100^ wieder 
aufgelöst, and die Anflösung zur Trockuiss abgedampft 

Zerdrückt man den beim Ausziehen der Moosgallerte er- 
haltenen, unlöslichen Rückstand und kocht ihn mit Wasser, so 
verliert er alle lösliche Substanz^ die sich durch Jlod blau förbt. 
Der zurückbleibende, unlösliche Thcil zeigt nicht mehr die min- 
deste Rcaction auf Jodlösung. 


Schlusssätze. 

Die so eben aus einander gesetzten That^chen gestatten 
folgende Schlüsse: 

Die Stärke besteht aus 12,90 Th. einer sowohl in kaltcq^ 
als in hdsscm Wasser unlöslichen Substanz, die ich Hüllen- 
Amiddn Qamidin tegumetitairej Iicisse, und die mit der Holz- 
faser isomerUch ist, und aus 97,04 Thcilen einer löslichen Sub- 
stanz, welche einen mit dem Hüllen -Amidein identischen, un- 
löslichen Tlieil, und einen auflöslichen, Airüdin QanüdineJ ge- 
nannten,. Thcil enthält. Letzterer verhält sich zum löslichen 
Amidein wie 60,45 zu 39,55. 

100 Th. Stärke mit 250 Th. Schwefelsäure von 66« be- 
handelt, geben 91,52 Th. wasserfreien Stärkezucker, oder 
115,70 Th. wasserhaltigen. 

Es folgt hieraus, dass man nicht eben so viel Zucker, als 
die Menge der angewandten Stärke beträgt, erhält, während 
man allgemein annimmt, dass 100 Th. EartoiTelstärkc 110 Th. 
Zucker geben; eine zu hohe Angabe, welche davon herrührt, 
dass man den Wassergehalt des letzteren nicht in Betracht ge- 
zogen hat, so wie von einer kleinen Menge von PAanzenschwe- 
felsäure, welche sich während der Einwirkung der Schwefel- 
säure aift die Stärke bildet. 

Couverchel f Journal de pharmacie, V- VJL) hatte 
schon längere Zeit weniger Zucker, als die angewandte Menge 
Stärke betrug, erhalten, 

Stärkemehl, welches 14 Monate lang in lurtfircicm Wasser 
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gelegen hafte, zeigt nicht die geringste Verändenitig; bei Be- 
rührung mit der Luft verändert es sich aber, and die Flüssig- 
keit wird sauer. 

Oiesst inan etwas Alkohol in die Stärkelosung, so wird 
deren Zersetzung verlangsamt. * 

Wird isiändisehes Moos geborig mit Wasser behandelt, so 

erhält man einen, nnlöslichen Rückstand, der durch Jod sich 

nicht blävet, und eine auAösliche Substanz, das Liclwmn^ welche 

mit diesem Reagens sich bei weitem weniger bläuet, als eine 

^ eben so grosse Menge Amidin. 

Bas Lichenin ist mit dem Amidin isomerisch. Behandelt 
man es mit Schwefelsäure, so giebt es angefähr dieselbe Menge 
Zueker, als dieses, und unterscheidet sich von ihm nur dadurch, 
dass es' kaum in kaltem Wasser löslich ist, und mit ihm eine 
eallerte bUdet. 

Ich kann der Annahme von Berzel ins nicht beisümmen, 
dass der lösliche Thdl des isländischen Mooses Stäri^e sei, da 
derselbe kein Amidein enthält. 

Digerirt man lange genug eine zur gewöhnlichen Berei- 
tOBg der Kleesäure angewandte Substanz mit Salpetersäure, bei 
einer Temperatur zwischen 30<^ und 35^, und steigert dann 
|i die Temperatur bis zu 40^, so erhält man eine Meiige von 
Hydroxalsäure, welche weit beträchtlicher ist, als diejenige^ 
welche ich in meiner Abhandlung über diese Säure angegeben' 
habe. Bringt man die Temperatur der Flüssigkeit bis zu 60^^, 
so bildet sich mehr Oxalsäure, Als m^n bis jetzt durch irgend 
ein Verfahren erhalten hat. "* 

Die in Wasser löslichen f heile der Stärke und des islän- 
dischen Mooses dürfen nicht als Gummiarten betraehtet wer- 
* «■ - 

I den, weil, b(n Behandlang mit Salpetersäure, nicht die geringste 
Spur von Schleimsäure erzeugt wird* 
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üefier die Fabrikation d^s Rübenzu^ken^ 

von 

Dr. Fb. KoDWBisfi. 

* 

(An« deo AnaleE der PhamwAe. Bd. XII. 6. Ol.) 

Vorwort der Redaetion der Anfialen der 

Pharmäcie. 

Herr Dr. Kodweiss, als m gediegenar und grüadliditr 
Clieinit:er der wisflenscbafläiclieo WeK bekannt , antf raaliii vor 
3 Jabren die Loltang einer auf i^et Herrsduift des Fürsta 1 
von jOeüiogen-WaUecstein ecqobMfia Bfiben^nckerfiriuik. Av i 
der voUkommensten K^mtmi» der ggsaminenspfgBjBg de3 Bü- 
bensafles nnd seines Verhaltens gegen den Sanejsstoff dep LoA 
nnd aller der leichten ZinclDergewkMiong im We^ steliendeo 
Bfnflüsse ist das folf^ende von dem ^gewätanüchep jribni^heade 
Verfahren der Rdnignng des Rübensafites bervargeg^ngen} « 
erfordert, xvie man leicbt ^siefat, .eine grosse nnd nnsosge- 
setzte AnfinarfesamlLeity gewibrt aber auf derWdpniißaie J»- 
sichtUoh der Qualität «nd Menge des Zackers so «ntsetfedise 
Vortbeile^ dass ,es, einmal be^Jinnt niid gewQrd^^ wohl jete 
andere Veri^rion v-erdr&igcia mrd. 

In Frankriuch bat sieb eine entscbiedeae Partei gegen & 
Aawendang der SobweYetoänre in der ZnckerfeibrikatioB gebü* 
det., jHiit einer «nv^eilen lächerlichen Animoaitiit b^einden nch 
die Anhänger 'der einen oder andern Metbo^e, obne aber seh 
veranlasst za fladen, den Gegenstand wissenscbafWcb zn f rüfei 
oder einer gcandlichen Üntersachong zu unterwerfen. H^ 
ist in einer Fabrikation, in !Vf;elcb^ so grosse ^Ci^italiep ange- 
legt sind, unerklärlich. 

Die gewöhnlichsten Beobachtungen zeigen, dato der BAen- 
saft/ mit ^000 ^^ %ooo fernes Gewiehts ScbweHelsäore ver- 
mischt, efaien gelatinösen Niederscblilg.fUleu lässt, wahrend die 
darüberstehende Flüssigkeit klar und beinahe farblos ist; weoi 
es der schnelle Gang der Fabrikation gestattete, diesen Nieder« 
schlag abzuscheiden, so wtlrde bei ^ner weiteren Bebandlfiflg 
mit nur so viel Kalk, als zur Neutralisation hinreicht,' d& we* 
nig gefärbter und sehr reiner Zucker gewonnen werden lonnei» 
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k ,W»s die 'Schwvfelsfiiif e Jiler niftdenrcliKgty iai «ine ^1- 

lertaanre Verbinta^, ivekhe^ im <IS»IYe ^wf^öst, JmI B^etoid- 

liH^ mit tibecsohäBN»geai Kaik flsor Botstelrai« mAr^cir füm^ 

zensäuren Vema ku u mi g .giebt 0iese ifiersetoiingaiinejßo dnneli 

^ den E^lic wici «dweh die voriSufige Absoheiduiig venDiedcn. 

Während mm ia der FiMknäeD «ick dem FpüUhg nähert, 

wird die Steckergeirinttwig in "den meisten FaibiilE^i ficbwie- 

riger; wenn »ber tn demselben Ocade, tä» die Eüfoen >k^en 

«der angefenit «lad, die Menge der £cbw>efelsäare vermtitia 

« nfrdy «a ist die BebaodliMig der Roben im Jtetos idcbt seh vje- 

^ riger, Und «e Uefi»» einen eben «e sdhQben &ickary als gitee 

fdsofae Bttbea, die so -eben von Fiilde^emmea. 

Es wäre aar JfioGkergaarbMMog ^gentHoh ein gana «eor 

inder (Saft xac .AMaaipftmg dar iicHte; aUdn der Rübensaft 

enthäk Anaaerdalrwatae, wdebe beim Abdampfen sicdi^ wie alß 

iäabse dMser ^^laase, ssersetzea, indem Ammoniak frei wird nnd 

^ «lae «ante Rettetimi «intiitt. I^ geringste JH^nge dner freien 

^ organischen Sünre ewrslarf nhßr angeiAli^iich die KrystoUisa«* 

^ üonaBUii^eit ^des Sackei«; es nass also jnolfawendig dne 

«ehwaohe diuilische Reactiaa voiAerftofaend erhalten werden, 

'w» diesem :gros6eB Naichtbdl^ .« ett^hen. &eie Sdiwafd- 

flau» wSrde bei wmtmn nieiit sonabedingt sehädiioli sein, als 


wie sanrea ideesaaresAmmoidak, dann der kiystaiyslrbare Znk- 
ker (Rohrzucker) geht beim KoaiMn mit Sohwefelsäqre in 
ebenfalls krystallidrbaren Traubenzucker über, welche mit dem 
andern krystallisirt: seine Sässigkeit würde in dem nämlichen 
^erbältniss etwas sch^w&eher werden, aber dem (Gewichte nach 
würde der Fabrikbat nicht yerlieDeD. 

Ein grosser Ueberttchuss von Kalk wäre weder der Qita- 

%tät noch der Menge des zu erhaltenden Zuckers nachtheUig, 

^ allern «s Ist dne positive ^Thatsache^ dass der Rübenss^ eine 

menge pSanzensanrer Kalisalze entfatit, welche durch den 

Kalk zerlegt werden , indem 'Ka% und zwar als ätzendes Kafi, 

in dem Syrup frei wird. Dieses Kali nrass durchaus Imseitigt 

.jwerden, denn ünroh seine.» lSinwiil:iing auf den Zucker wurd 

I ^ine gewisse Menge desselben zerstört und eine eigenthüxdiehe 

^ humus- oder ulpiinartige Materie daraus gebildet, welche die 

weitere KrystaBisation der Melasse sehr schwierig macht oder 

i gjCnzlich verhindert, auch dem Zucker «dnen eigenthumüchair 
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ertuDgeiijehinea Gerach und Oesohmack erthrilt^ so da6s da 
solcher Eohzacker gar nföht in den Handel gebracht wer- 
den kana^ sondern nur fQr Baffinears Brandihar ist Ueberdiesi 
Ist d^e letzte, nicht mehr verkoehlwre Mdasse iron so dbto 
Beschaffenheit^ dass sie um keinen Preis verkauft werden kuD. 
Mit der genmien Beachtong aller Vorsichtsmassregeln, die 
wir ans einer kleinen Schrift entnahmen, welche,, aaf Vmuüas- 
song des Fürsten von Oettingen- Wallerstein, von Dr. 
Kod weiss verfksst worden Ist, wird^^os der Fabrik , welche 
unter des letztem* Leitung steht, ein ^) hellgelbe ohne De-* 
ekung, oder weisser. Bohsncker nach unmittelbarer Deckung, 
in den Handel gebracht. Dieser Zocker besitzt keinen fremd- 
artigen oder Kalkgeschmack und kann durch blosse fortgesetete 
Deckuag der schönsten Bafftnade gleichgebracht werden. Das 
Kochen des Syrups geht nach seinem ' Verihhrea mit &ner sol- 
chen Leichtigkeit von Statten, dass ein Anbrennen oder Ueb«- 
Stelgen desselben nie asv fOrchten Ist, auch Anwendung vw 
Butter, um das Steigen zu* verhüten, völlig unnöthig wirl 
Diess sind nun Vortheile, welche dieser Fabrikation ein bldbeo- ' 
des Bestehen und Gedeihen richem, und die gemeinnützige 
Ablocht des Fürsten vonO^ngen, Indem «'seinen eigaei 
Nutzen einem unendlich wichtigen ^ dem al%emeSnen WdiL 
hintenansetzte, muss ihm den Dank seiner Landsleote und docs 
jeden Fabrikanten erwerben. 


Chemischer Theil. - 

Läutern des rohen Räbensaftes. 

- Jedermann, dem die Bunkelrüben-Zuckerfabrlkatiön 
nAer bekannt ist, wdss, dass man dreierlei Meüiodea 
Läuterns unterscheidet, nämlich: die Methode der Gcdonien, 
der Franzosen und das Achard'sche Verftdiren. 

Es ist viel darüber gestritten worden, welche von dii 
dreien die beste sei; es liesse sich jedoch mit chemii 

^) Diess gilt nur von dem Zucker der ersten Krystallisation; 
Zucker der Melasse ist natürlich im Verhältnisse brauner and 
Beigeschmack weniger ftei. % 
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Brfinden leieht bewdsen^ dass das Achard^sche VerfViliren den 
ITorzug verdient 9 wesshalb in hiesiger Fabrik naeh letssferam, 
nit. einigen Modificationen, gelüatert wird. 

Man fügt Bomit xam rohen Rübensafte ^ und zwar in dem 
Ilaasse 9 ab er von der Presse Iftuft, so viel mit 5 Theilen 
k¥as8er verdünnte Schwefelsfiare (66^ Beanme), dass stets 
laf 1000 Thdle rohen Saftes 3 Tbeile eoncenfrirter Säure 
common. Diess Verhfiltniss ^1t indessen nur für Saft, der aus 
puiz geiäunder Rülie erhalten worden, denn in dem Maase, als 
Ke Räbe^ die man verarbeitet , -weniger oder mehr angefhnlt 
»rar, erhöht man dieQuantitfit der Säure auf 4 — 5 pr. Tausend. 

Wenn so viel Rübensaft ^epresst ist, als der Läuterkessel 
testy so wird er (es versteht sich, angesäuert) auf denselben 
(ebrachtj und ihm kalt dünner Kalkbrei zugefügt. 

Dieser Kalkbrei wird bereitet, indem ein Theil gut ge- 
irannter Weisskalk mit so viel Wasser besprengt Wird, als 
»m vollkommenen Zerfallen desselben nöthig ist, hierauf giebt 
aao unter beständigem Umrühren ty^ Tbeile Wasser zu, und 
leihl das Ganze durch ein feines Drathsiefo. Von dem derge* 
ialt zugerichteten Kalkbreie kommen auf 1000 Theile Rüben- 

aft «5 Theile. 

< 

Dieser Kaikzusatz mag unsicher scheihen, allein man wird 
a der Folge sehen, dass es nicht nöthig ist, gleich anfangs . 
as richtige Verhältniss des Kalkes zu treffen. 

Sogleich, nachdfm der Kalk zugesetzt und das Oanze 
[ut umgerührt worden, wird starkes Feuer unter den Kef:$el 
egeben, und dasselbe aufs Beste unterhalten. Nach einer 
alben Stunde wird die Temperatur der Flüssigkeit mit dem 
|iermometer untersucht, und findet man, dass sie auf oOe R. 
I^tiegen ist, so nimmt man die Probe, d. h. man macht einen 
such im Kleinen, um zu erfahren, ob der Saft noch Kalk 
firfe, oder nicht, und zwar folgendergestalt. 

Es werden ungefähr anderthalb bis zwei liOth des zo 60o 

ommenen Saftes ' in einem BlechldfTcl oder Glaskolben bis 

Kochen erhitzt, und sogleich ültrirt; das vollkommen klare 

at wird hierauf in einem passenden Gefasse, z. B. in einem 

ilverzinnten , völlig blanken Blechlufl'el, oder am besten in 

r Glasröhre einmal aufgekocht. Hierauf bleibt iler Saft 

eder klar, oder er trübt und überzieht sich mit einer star«- 

uiii. f. prakt. Cheiiüe. III. 6. ^3 
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kcn Knlkhaat. Im leUtern Falle ist sclion ein Uebermhnsa von 
Kalk im Sadlc, was gerade kein wesentliclier Xaelitlieil ist, 
fnlls man die weKcrn, unten angeführten, VorsichtsmaHsregeln 
bei der Abdamprung beobachtet, jedoch aber möglichst vermie- 
den bleiben mnss. 

Bleibt aber der Saft nach dem Aurkochen klar, so sind 
zwei Fälle mOglich, entweder es ist zu wenig', oder gerade 
genug Kalk dabei. Um zu crHahren, welcher von diesen bei- 
den Fällen der vorkommende ist, setzt man mit einem feinen 
Glas- oder llolzstäbchcn einen Tropfen dünner Kalkmilch auf 
ungefähr ein Loth 8afl zu, rührt gut um und kocht vod 
nchcm auf. Ist zu wenig Kalk in den Kessel gekommen, so 
erfolgt nach dieser Operation ein cigenthfimlicher Niederschlag 
von feinen gallertartigen Flocken, die sich laugsam, aber deut- 
lich vereinigen, und auf den Boden des Gefasses lagern, so 
dass man nach wenigen Minuten die Flüssigkeit klar davoi 
abgiessen kann. Die Farbe des Niederschlages ist entweder 
grau, wenn nämlich noch sehr viel Kalk im Lauterkeasel fehlt, 
oder gelblich, wenn weniger mangelt. Geschieht von allea 
dem nichts, so ist genag^ Kalk im Kessel, mangelt jeiloch wel- 
cher, so wird unter gutem Umrühren eine kleine Portion des 
Kalkbreies ^ welche sich nach dem Verhalten des Saftes bei 
der Probe riclUen muss, uiwl zwischen 2 — 10 Pfd. variiren 
kann^ zugegeben, und 10 Minuten nach jeder neuen Zugabe 
wiederum Trobe genommen, wodurch ma«, wie sich von selbst 
versteht, endlich auf den richtigen Punkt kommen muss. Wäh- 
rend dieser kleinen Versuche wird uminterbrochen stark ge- 
feuert^ und ist endlich die Temperatur des Haftes auf 76^ R. 
gelangt, so wird das Feuer herausgenommen, und etwas Was- 
ser unter den Kessel gespritzt. 

Nach mehrmaligen Läuterungen erlangt man in dem Kalk- 
zusa(ze eine solche Uebung, dass man ihn leicht bis auf 9 — 
3 Pfd. Kalkbrei trclTcn karui^ man soll aber sich hierdurch nie 
verführen lassen, entweder die Probe zu unterlassen, oder gleich 
anfangs einen Uebcrschuss von Kalk zu geben. Wenn die 
Läuterung f^ut ausgeführt ist, so hat der Saft eine hell wein- 
gelbe Farbe, einen eigenthümlichcn , den Nusskernen fthnliciien 
Geschmack, und man kann dann alle UolTnung haben ^ daas er 
viel und guten Zucker liefert 
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Es mag vielleicht Manchem kleinlich scheinen^ io dieaen 
Blättern über eine ao einOicIie Operation, M'ie das Lautem iat, 
eine 80 amstundliclic Besclireiljuno; zu (hiden. Allein die Ueber-» 
zeuguiig des Verfassers, dnss sie die wlchtit^ste Arbeit von 
allen ist, wird denselben hierüber rechtferlinren. 

Ist die Läuterun«: vollendet, so kann der Saft entweder 
gleich auf die Läuterungsfilter gegeben werden^ oder man iässt 
ihn eine Stunde ruhig stehen, und zieht ihn dann klar auf die 
Abdampfkessel ab; worauf man nur den \iedcrs(rh]ag im Kes» 
sei auf die Filter zu geben hat; hierbei ist wohl zu berück» 
sichtigen, dass nichts Trübes auf die Abdampfkessel gelangCi 
weil dieses Ursache zum Anbrennen gehen kann. 

Sobald der auf die Filter gekommene Xiederschlag wohl 
abgetropft ist, kommt derselbe unter die Presse und wird da 
langsam, aber so stark ausgepresst, daas er zuletzt nur noch 
feucht bröcklicht erscheint. 

Was die Läutertilter selbst betri/Tt, so hängt freilich Ihre 
Construction viel von Oertlichkeit ab, doch scheint es am zweck- 
mat^gsten, mehr lange als breite Säcke, und zwar doppelte, 
von denen die äussern dichter und um die Hälfte schmäler 
aiod, als die Innern, anzuwenden. 

Ahdampfunff, 

Nachdem der. Satt auf die Abdampfkessel klar abgezogen 
worden, giebt man »unter dieselben ein starkes, fortwährend leb- 
haft zu unterhaltendes Feuer. 

Hat die Flüssigkeit die Dichte von 10^ Beanme (kochend) 
erreicht, so untersucht man, vermittelst der bekainUen Reagens- 
papiere, die Beschaffenheit des Saftes; man wird Ihn bei einer 
richtig ausgefQhrten Läuterung stets alkalisch finden; dcsshalb 
wird nun so viel mit 10 Thcilen Wasser verdünnter Schwe- 
Maäure nach und nach In kleinen Quantitäten und unter besfän*- 
dlgem Umrühren des Saftes zugefügt, bis derselbe auf Corcu- 
ma- Papier nur noch eine ganz schwach alkalische Reacüon 
iosaert. Ist in den Läuterkessel zu viel Kalk gekommen^ so 
giebt man gleich anfangs, sobald der Saft zu kochen angetl^n- 
gen hat, je nach seiner geringern oder grossem Alkalinität ein 
halbes oder ganzes Pfund Schwefelsäure, die man ebenfalls 
savor mit 10 Theilen Wasser verdünnt hat, auf 1000 Theile 

83« 
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gclitutcrtcn Saftes zuy und behnndelt dehselbeo' übrigens eben 
PO, wie oben angegeben. Ist endlich der Saft so weit abge- 
dampft, dass er kochend 95^ an Beaumö's Areomefer zeigt, 
HO M'ird das Feuer gelösclit, und derselbe noch faeiss auf ein 

|)a».scn(IC8 liCinAvandfiiter gegeben^ 

« 

War gut gcläatcrt^ der Hart auf den Abdampfkesseln klar 
abgezogen, der rieht ige Punlvt des SanresDsatxes getroffen, so 
wird die Flüssiglccit in dem Abdampfkessei, selbst bei dem 
fttürksten Feuer, niemals anbrennen. 

Der Rückstand auf den Filtern, dem gröasten Theile nach 
aus Gyps bestehend, enthält natiirlich immer noch Syrup^ dess- 
halb wird er in kleinen Ouautitiiten von 80 — 60 Pfund dem 
zu läuternden angesäuerten Safte vor dem Kalkznsatze zugefugt. 

Kohlenfiltration. 
Hat man alle vorsitchenden Angaben genau befolgt , so 
wird man einen wenig gefärbten und ziemlich wohlschmecken- 
den Syrup erhalten, welcher indessen dessenungeachtet, wollte 
iniin ihn so, wie er ist, verkochen, ein schlechtes Resultat lie- 
fern würde, weil er noch einen leimartigen Körper, den die 
früheren Procednren nicht ausscheiden konnten, welcher das 
Verkochen sehr schwierig macht und das Product bedeutend 
vcr^!i(*h1cchtert, enthält. 

\}m diesen Körper aus dem Safte zu entfernen, wendet 
man thiiM-isdie KohJe an, deren merkwürdige Wirkung auf 
Flüssigkeiten, die FarbstoiTe, riecliende oder schleimartige Kör- 
per, so wie «DCeuli-ise 8al/.e aufn^clösi enthalten, ziemlich alige- 
mein bekannt jHt. Man sieht übrigens leicht ein, dass die Qua- 
lität dieses Körpers ausscrordeiitücli verschieden sdn kann, je 
nach der BesRlrnfTenheit des rohen Mateiials und der Darstel- 
lung; es mussaber jedem Hunkelrüben- Zucker -Fabrikanten von 
der grö.s»ten Wichtigkeit sein, die beste Tliierkohle in der 
zweckmässigstcn Form für seinen Zweck zu erhalten, wessbalb 
es nicht überilüssig sein dürfte, einige kurze Andeutungen hier- 
über zu geben. 

1) 8oll man darauf bedacht sein, rohe Knochen von der 
bchten Uunlität sich zu verachatTen, und lieber diese sehr 
hoch zu bezahlen, als schlechtes Material, d. h. verwit- 
terte und leicht zerreibUchc Iknochen, noch so wohlfeil 
anzukaufen. 
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2) Soll die Verkohinng der Knochen In eisernen Cylindem 
gesclielicn^ deren Darchmesser 9 Zoll nicht überstei^, 
die ferner M'ohl verscbliessbar Hind, und in welchen die 
fertige Knochenkohle auch abkühlen muss. Die Ver- 
kohlung selbst soll fto geleitet werden, dass dieselbe an 
allen Orten im Cylinder gleiehmässig vorsehreitet und 
KU gleicher Zeit beendigt ist. 
3)' Was die Verkleinerung der fertigen Knochenkohle be- 
trifllt, so hat man, auf was immer fQr eine Weise die- 
selbe geschehen mag, darauf Rflcksicht /.u nehmen, dasa 
man ein Gemenge von sehr kleinen Splittern mit mög- 
lichst wenig feinem Pulver erhalt, was übrigens am 
besten durch eine von dem Königssaaler Oberförster, 
Herrn Rietsch, erfundene und pateutirto Knochen ver- 
kleinerungsmaschine erzielt wird« 
Die Behandlung des Hyrqps mit Thierkohle geschieht nun 
folgendermassen : 

Ks wird ein hölzerner Bottich, der 2% Fuss hoch ist, 
dessen oberer Durchmesser 2 Fuss, der untere aber um 2 Zoll 
weniger im Lichten hat, und dessen Boden mit vielen Löchern 
durchbohrt ist, in einen andern von demselben Durchmesser, 
aber nur der halben Höhe hinein gesetzt. Der untere, nur 
halb so hohe Botlich hat ganz nahe über seinem undnrch- 
lucherten Boden eine OefTnung, in welche eine hölzerne Pipe, 
mittelst umwickelter Leinwand, gut eingepasst wird. 

Man legt nun auf den durchlöcherten Boden des obern 
BotQchs eine dünne Lage, ungefähr ^^^ dick, reiner Stroh- 
halme, die man kreuzweise scliichtet, so dasa das Ganze einem 
weiten Siebe gleicht Auf diese giebt man sodann eine Lein- 
wand, die sehr schütter und zuvor angefeuchtet sein muss. 
Hierauf werden ungefähr 40 Pfund Thierkohle so lange mit 
reinem Wasser ausgewaschen, bis alles feine Pulver daraus 
entfernt ist, und ntan nur noch gröbliche Körner und Splitter 
hat; diese werden nun auf die Leinwand gelegt und gleich- 
mSssig darüber ausgebreitet. 

Sodann wird Thierkohle, so wie man sie von der Zer- 
kleinerungsmaschine crhi'üt, ohne dass man zuvor das feine 
Pulver davon trennt, in kleinen Qinuilittitcn nüt Wasser zu 
einem glelcliformig feuchten Pulver angemengt, und davon so 
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Tiel auf die im Bottjche schon befindliche Schichte ansgewa- 
8chener Kohle gegeben, bis der Bottich so weit damit ange- 
füllt ist, dass nnr noch 8 Zoll ieer bleiben. ' 

Bei dieser Arbeit muss jedivedos Andrücken des Kohlen- 
pnlvers vermieden bleiben, man hat nur nöthig, die jedesmal 
in den Bottich gegebene QuantitSt angereuchteten Beinschwarxcs 
gieichmfiHsig mit der Hand auszabrcitcn. 

Statt zweier Bottiche kann man auch nur einen nehmen, 
der aber dann ^<^ Fass Iioch sein muss, und dessen Boden 
ideht durchlöchert ist./ In diesen setzt man da mit lH Zoll 
hohen Ffissen versehenes hOlxernes 8ieb, das den Raum, in 
welchen es zu stehen kommt, genau ausflQIIt, und welches an 
2wci gegenfiberstehenden Stellen kleine umzubiegende Hand- 
haben, oder eine andere zum leichten Herausnehmen passende 
Vorrichtung hat. Auf dieses Sieb wird das Beif schwarz nach 
der oim beschriebenen Weise geschichtet. Ganz nahe über 
dem Boden des Bottichs befindet sich die Oeffhung für die 
hölzerne Pipe, und in der Höhe von einem Fnss, also nnmit- 
tetimr unter dem hölzernen Sielie, muss dn kleines Loch in» 
die Wand des Bottichs gebohrt werden, damit die Luft Areien 
Zufritt in den Raum zwischen dem Siebe und dem Bodete des 
Bottichs habe. 

Sobald der bis zu 25^ BeauOie ahnredampfte und durch 
das Leiiiwandniter gegangene Syrup bis zu 14<) R. abgckrililt 
ist (^welciics am schnellsten erreicht wird, wenn man densel- 
ben in ein ku|ifcrnes Gefäss, das bestsnidig mit kaltem Wasser 
umf>'obcii ist, ^'icbt, und ihn dort ufters umrührt), so verdünnt 
man ihn mit so viel kalfem Wasser, dass er bei 11^0 Tempe- 
ratur 24^* an Beaume's Areomcter zeigt, und fügt, da der Sy^ 
rup, bei ricliti;^: geieileier Arbeit, immer noch schwach alkalisch 
ist, in kleinen (Quantitäten, unter beständigem Umrühren, bis zu 
seiner völligen Ncutralisnlion, verdünnte SchwefelsHure zu. Dieser 
also vorgerichtete Syrup kommt nun auf vas Kohlenfiher und 
zwar so, dass man alle Stunden 12—15 Pftind langsam und 
gleichrörmig auf dasselbe giesst. 

Jedesmal, l»evor frischer Syrup auf das Filter gegeben 
wird^ muss man die Obcrlläche desselben mit der Hand ebnen, 
und dann erst den Syrup darauf glcssen. Der zuerst aufge- 
gossene Syrup verdrängt das Wasser aus dem Beinschwarx, 
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uelehes mnn wegtliesKtin ISssl: >ia( man aber 8 ^10 mal auf- 
gegosseii, so «rli:ü( man oiiton aciiori ciii (süsses WoHHcr, <Iim 
man besouders uulTiiiiKt und Äur VerdQimuug ües nury.iigU'Hacii- 
deu Syrups verweiiilel. 

Hiijid uii<rcnilir HO fruiid von tlietiem süssen Wusscr diinli 
die Pipe utigcna^Hcn , ku kommt ehi Tarbloser, sehr rehi ai^liuie- 
ckeudcr •SvTup, der, wenn er b^iiuiiilcra eiugeilickt ^tird, einen, 
dem ordimiren llaHuiutc niehl naühülelienden, Zucker liererl. 

In dem Miiasse, in welchem t^yrup aur da^ Filier kommt, 
Diesaf UMlürUi:li unten Syrup ab, wesshalb muii von Zeit /u 
Zvil diircli die hülxernc Pipe den äyruj) ablii^sen muss. Es 
ist leicht ein/.u^ehen, dass nach viel mal ige lu Aurgiesseu vuu 
!S;tu(), die Wirkung der Kolilo aur denselben abnehmen musHJ 
dcsshulb wird der Kjrup, der im AtiTuug farblua unten ubllotw, 
allmühlig gelblieh, dann braun, und enillieli untertteheJdel er 
sjicb von dein niir<^egiisHeneu In uiehts mehr. . 

Will man die Thierkoble vollkommen ersehilpfcn , so musa 
man das Aurgiessen bis /,u diesem Punkte rurtselvicn, »ber dünn 
wird es nölliig, da^s man die ^.uletxt abgeflossenca Uunnlltäteii 
(jyrup auf ein neues Filter giebl, weil dieselben beim VerkotheD 
dn schlechtes Resultat geben würden. Acusserl das Filter 
keine Wirkung mehr aurilcn Syrup, so wird gcrula so, wie 
ifinn nuher ä;ru|i aurgegossen. hat, d. h. in denselben Uuanti- 
ISIen und in deuselhen Zeilrnumen, kalten Wasuer aul' daei Filter 
gegeben, und dieses Aurgicüscn des Wassers so lange ftartge- 
«cl/.t, bis die unten ablnurende Flüssigkeit nur norh 3" am 
Areometer zeigt. Die dlditern AussÜMtvässcr giebt man, wen» 
das Filier gaa>i erst;liü|ift war, wie es geschehen soll, gleich 
dem 7iilel/.l erhaltenen ^^yru|i, wieder nuT ein frisches Filter. 
Das lel/.lc, nur ttcnig /.uckcr haltende Wasser aber iiird, wie 
das erste, /.iini VerdOntieii dcsauIV.ugiessendcn ISyru^s verwendet. 

Ist das Filter bis zu dem aiigefilhrten Punkte ansgesü^sl, 
so Ife-il man das Bptuxi'liwarx herausoelimen , alles wohl reini- 
get) tiud mit Knlk«-asscr anfüllen; nach einigen Tagen ^nd 
dann die Rolllelic wieder xuni Gebrauilie geeignet. 

E.-< versiebt skIi vuu selbst, dass je nat.'b dem grünseroii 
oder kleineren Fuhrik^bet riebe eine grössere oder geringere 
Heiige suli'bcr Kulilciiülter ia Gebrauch gcnommeu werden 
muss. 
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Eindickun0. 

Der Syrap, welcher t]«is KohleiifiUer passirt hat, wird nun 
entweder 4n abgesonderten Pftrtieen, je nach seiner Qualität, 
oder (was zur Krziclnn^ eines gleichförmigen Products zweck- 
mässiger ist} die erst durchgegangene Portion mit den Hpatereii 
vermengt, so dass man also einen gleichartigen Syrnp hat, ein- 
gedickt. 

Das Eindicken selbst aber geschieht also : 

Es werden auf einen Klndickkessel , der die Breite von 
4 Fuss und sammt dem Ausguss eine Lfinge von 6 Fnss hat, 
und 9 Zoll tief Ist, jedesmal ly^ bis 2 Ctr. Syrup gegeben. 
Hierauf wird das Weisse von einem Ei mit 2 Esslöifel voll 
klaren Kalkwassers zu Schnee geschlagen und mit dem Syrnp 
wohl vermengt. Ist dieses geschehen, so giebt man ein starkes, 
gleichförmig zu unterhaltendes Feuer unter den Kessel; nach 
kurzer Zeit ist die Temperatur der Masse auf 50^ gelangt, 
und nun wird mit geruthetem Lackmuspapier untersucht, ob 
der Syrnp ein wenig alkalisch ist. Ist dieses nicht der Fall, 
so ffigt man unter Umrühren esslöfTelweise' klares Kalkwasser 
so lange zu, bis dieser Punkt eingetreten ist Wenn der 
Syrup neutral auf das Filter gekommen war, so bedarf man 
zu der angegebenen Mcngo Syrup 3 bis 4 EsslufTel Kalkwas- 
ser; oft aber reicht schon die zu dem Eiweiss gegebene 
Menge hin. 

Eine halbe Stunde nach dem Anfange des Kochens wird 
der auf der Oberfläche der Flüssigkeit abgeschiedene Schaum 
mit dem SchiiTimlüfl*el sorgfällig abgenommen ; hierauf glebt man 
ein Thermometer in den Kessel und lässt beständig rühren. 
Das Feuer wird fortwährend so unterlmlten, dass das Ther- 
mometer stets 8^ bis 83^ Reaumur zeigt. 

Ungefähr drei Viertelstunden nach dem Abschäumen ist 
der Zeitpunkt eingetreten, wo man die ßiaseuprobe zu nehmen 
hat; dieses geschieht auf die Art, dass man mit dem Rübren 
einen Augenblick inne halten lässt, damit der Syrup zum 
Kochen komme, und den ProbelülTe], der schon zuvor in dem 
Syrup si(rh befand (^um seine Temperatur mit dem des Syrups 
gleichzustellen), an der Stelle, wo man das Kuchen bemerkt, 
untertauclit, denselben gut abschleudert, und durch ein lang- 
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sarncs Dftrüberblasco versacht, ob aus allen Lochern Blasen 
entweich eu. 

Da es von Wichtigkeit für die folgenden Operationen ist, 
den Zeitpunkt des Hlasenwerfens genau zu treffen, so fängt 
man mit Versuchen darüber schon etwas früher an, und un- 
terbricht dann, sobald der Syrup Probe zeigt, sogleich das 
Feuer, indem man dasselbe mit Wasser auslöscht. Mau lässt 
nun den Syrup, ohue darin zu rühren, langsam auskühlen, bis 
es anfängt, Krystalle zu zeigen, was, wenn der Syrup gut 
war und richtig gekocht wurde, zwischen 74 und 75^ ge- 
schehen wird, worauf er sogleich in die zuvor zugestopften 
Formen eingefüllt werden kann. 

Alles das gilt natürlich nur für guten Syrup,. d. h. für 
solchen, der genau nach der in diesen Blattern gegebenen 
Vorschrift bearbeitet worden. Wollte man z. B. sauren Syrup, 
oder solchen, der nicht die hinlängliche Wirkung des Kohlen» 
Alters erfahren hat, auf dieselbe Art eindicken, so würde man 
ein sehr schlechtes Resultat erhalten. Sind aber alle f^heren 
Bedingungen richtig erfüllt, so wird das Eindicken eine äus- 
serst sichere und leichte Operation. Ich führe das nur an, 
um diejenigen Zuckerfabrikanten, die bei dem Eindicken des 
Syrups Anstände linden (und diess ist bei den meisten der 
Fall, die auf freiem Feuer eindicken 3 j darauf anftnerksam zu 
machen, dass sie den Grund dieser Anstände nur in der schlech- 
ten BeschalTenheit ihrer Syrupe zu suchen haben. 

Zweckmässig ist es, die Arbeit so einzurichten, dass meh- 
rere Kochungen ziemlich zu gleicher Zeit beendigt sind, da- 
mit man dieselben in einen Kessel zusammengeben kann, weii 
dann der Syrup in grösserer Masse, somit langsamer, bis zu 
dem angeführten Punkte abkühlt, wodurch eine reichlichere, 
grobkörnige Krystallisation erreicht wird. Kurz vor dem Aus- 
tragen des Syrups in die Formen ^vird der etwa noch sich 
auf der Oberfläche zeigende Schaum abgenommen. 

Was nun die Wahl der Formen betrifft, so hängt dieselbe 
von der Beschaffenheit des Syru[is ab; verkochte er sich ohne 
irgend einen Anstand, und zeigt sich auf der fertigen Zucker- 
masse kein, oder nur ein unbedeutender Schaum, so kann man 
ohne Anstand Meli»formen zum Einfüllen nehmen; deuten aber 
Bchwierigkeiten beim Verkochen, und zwar besonders gegen 
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ilas Ende der Operation, und eine grössere Schanmnienge auf 
der Oberflnehc tics eingcdic^ktcn iSyrups auf unvollständige Bei- 
n\gunff de8.Me1beiK »o inuHs man BaMerformen xum Einfullcu 
waiilen; denn guter Zucker reinigt 8ich leicht vom Synip, er 
mag in kleinerer oder grö.sserer (juantitut auskQhlen, odc;r, mit 
andern Worten , grol) oder fein krystallisirt sein , allein Zucker 
von geringerer (jualität musa in grossen Particen erkalten, da- 
mit er In grosseren Krystallcn sich aosKcIieide , was %u seiner 
leichten Reinigung Beilingniss ist. 8ind die Formen, in die 
der Zncker kommen soll, neu, so müssen sie xuvor einige 
8tundcn lang in reinem Wasser eingetaucht gewesen sein. 
Kurz vor dem Gebrauche nimmt man sie heraas und litsst sie 
abtrocknen, ^chon gebrauchte Formen hat man nur nöthig, 
gut auswaschen zu lassen. . 

Behandlung des Ziwktrs auf dem Xuckerhoden. 

Ist die Temperatur der in die Melisformen eingerflllfen 
Zuckermasse auf 72 — 70^ gesunken, so wird gestOrt^ d. h. 
sie wird in den Formen mit einem langen und schmalen höl- 
zernen Messer so durchgerührt, dass kein Punkt der Form 
von demselben unberühÜ bleibt. Es ist diess eine Manipulation, 
die sicli nicht wohl beschreiben lässt, und die man nur durch 
niehrfache Uebuiig erlernt, von der übrigens die Gleichförmig- 
keit der Krystallisation , so wie das leichte und reine Ablösen 
des Zuckers von der Form wesentlich abhängt. 

Hat man beim Eindicken den richtigen Punkt der ßlasen- 
probc nicht gctrofTcti, ist somit der 8yrup ein wenig zu hoch, 
oder etwas zu leicht eingedickt, so muss man im crstercn Falle 
gleich mich dem Einfüllen, und im zweiten etwas später, als 
oben angegeben, etwa bei 6S oder 09*^ stören. Denn bei hö- 
herer Kindickung geht die Krystallbildnng schneller, bei leichte- 
rer langsamer vor sich, und durch das Stören will man ja 
nichts Anderes, als eine gleichförmige Krystallisation von einem 
gewissen, nicht zu feinen und nicht zu groben Korn erzwecken. 

Wenn die Spitzen der Formen auf 2 — 3 Zoll Höhe er- 
kaltet sind, was nach 1 — 1 y^j Stmulcn der fall ist, sp ölHiet 
man dieselben und setzt sie zum Abilicssen der Melasse auf 
die Untcrsutztöpfc. 

Xacli zwei Tagen, während welcher Zeit schon ein bc- 
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ientender Tbeil Syrup abgeflossen ist, werden ^ Hfife ge« 
I5st, d. h. die Formen werden auf iiire Basis eine Zeit. hing 
(^eine halbe bis ganze Stande) umgestürzt, und während dieser 
Z«eit öfters, durch vorsichtiges Aufklopfen auf ihren Rand, das 
Ablösen des Hutes von der Form versucht. Hat sich endlich 
der Hut abgelöst, so wird ^ wieder ganz genau in seine 
Form eingepasst, und diese wieder auf ihren ««vor ausge- 
leerten Untersatztopf gegeben; durch dieses Lösen erzweclvt 
man ^n leichteres und somit schnelleres Abfiiessen der Melasse. 

Alle 2 bis 3 Tage wird der abgeflossene Syrup gesam- 
melt, und entweder in der Kälte aufbewahrt, oder sogleich 
wieder verkocht, wovon weiter unten die Rede sein wird. 

Nach 14 Tagen hat sich der üj^ucicer von sdner Melasse 
so weit gereinigt, dass er aus der Form genommen werden 
kann. An jedem Hute findet man natürlich einen grösseren 
oder kleineren Theü der Spitze noch mit Syrup imprägnjrt; 
^eser Theil wird abgeschnitten, der Hut an seinen WafidiHH 
wenn es nötliig«sein sollte, von etwa noch anhängendem sy- 
m^baltigem S^ucker gereinigt y und in der Track enstube bei 
massiger Wurme getrocknet. Der Zucber ist jetzt als Boi^ 
»ick^ suffl Verkaufe geeignet 

> Wünscht "tnnn aber statt Rohzucker sogleich weissen Kok-« 
ker KU erhalten, so müssen die Hüte gedeckt werden, diess ge- 
schieht 3 Tage nach dem Lösen, also 5 — 6 Tage nach dem 
BinfOtlen, jedoch mit der Vorsicht, dass man vor dem Decken 
alle Hüte nochmals aus den Formen nimmt und nachsieht, ob 
sie sich gut, d. b. bis auf d -^ 4 Zoll von der Spitze aaf%\"ärts 
gemessen, von ihrer Melasse gereiniget haben; alle weniger 
gut abgelaufenen werden zur ferneren Reinigung auf die Seite 
gesetzt. Denn nur solche Hüte, deren Spitzen nicht höher als 
bis auf 4 Zoll mit Syrup imprägnlrt sind, werden beim Dek- 
ken ein giltes und reichliches Product liefern. Von den Hüten^ 
die nicht so weit abgelaufen sind, und auch in den folgeiMea 
% Tagen es nicht werden, soll man lieber die Spitzen absehnei-* 
den, und den oberen von Melasse reinen Theil als Rohzucker 
verkaufen oder ralTiniren. Die abgeschnittenen Spitzen zer- 
hackt man in kleine Stücke, und giebt sie zum möglichst voll-, 
ständigen Abfliessen ihres Syrups in eine Basterform. Sie kön^ 


A 


S64 Kodweiss^ über die Fabrikatiou 

nea spfitor snm Bufdiiireii verwendet werden. Htte, die kd 
dem Lösen abgebrochen sind, werden gleichfalls entweder wä 
Rohzucker behandelt oder zum Rafüniren xnrückgestelit. 

Hat man die Hute auf. die angezeigte Welse sortirt, m 
wird die feste Rinde , die «oh auf ihrer Oberfläche geliUdet 
hat, mit einem kurzen, oben abgerundeten , scharfen Mens 
abgeschnitten, sodann die Zuckermasse etwa ^nen Zoll tief 
aufgelockert, und hierauf, entweder mit einem aus festem Holze 
gefertigten 9 oder besser eisernen Stampfer wieder massig fest- 
gedrückt, und zwar so, dass in der Mitte der Basis des Hu- 
tes eine kleine Vertiefung entsteht, wodurch dieselbe ein et- 
was concaves Aussehen gewinnt. Ist diese Operation mit al- 
len Hüten, die gedeckt werden sollen, vorgenommen, so wid 
auf jeden Hut etwa 2 Pfd. eines dünnen Thonbreies gleidh 
förmig ausgegossen ^1^}« 

Das Wasser des Thones 19st eine gewisse Menge Zod» 
auf, und bildet mit demselben einen 8yrup, der, lodern er dei 
Hat langsam durchdringt, die Mutterlauge, d. h. die den du- 
zelnen Zuckerkrystallen anhängende Melasse aus dens^ben ver- 
drängt. Nach 6 bis 8 Tagen ist der Thon nur noch feadi^ 
mid bat sich voa dem Umkreise der Form weg «nd naeh derlMStlr 
eu zuzusammengezogen, wesshalb man die fenehte Thonsebefte 
wiederum so weit ausbreiten muss, dass sie die ganze BisM 
des Hutes wieder bedeckt, was am besten dadurch geschieht, 
dass man sie vom Hute wegnimmt und einigemal mit flirer 
oberen Fl&che auf einen reinen Holzblock anfwirft Drd Wa 
vier Tage nach dieser Operation Ist der Thon trocken gewof" 
den , er wird daher abgenommen und eine gleidi dicke Lage 

^ Dieser Thonbrei %vlrd also bereitet: weisser TSpferlhon, der 
eine solche Mischung von Thon and Sand haben mnss, dass er wekt 

9 

ZU fett noch zu mager isfr, d. h. das Wasser weder zu fest halt, noch 
zu leicht abgiebt, MiM mit etn^a seinem doppelten Volnm reinen Wa^ 
sers Übergossen, und das Ganze während eines halben Tages luter 
fifterem Umrühren zusammen stehen gelassen; hierauf giesst man ^ 
klare Wasser ab, and wiederholt diese Operation noch einmal; ei^ 
ttch glebt man' zma drittenmal frisches Wasser auf den Thon und ▼e^ 
theilt ihn mit diesem durch anhaltendes und starl(es RülDren so^ dasi 
ein gleichförmiger, etrvvas dii^ner Brei entsteht, den man dano eit- 
weder durch ein Sieb oder ein Seihbecken von Blech oder Kupfer 
dorcbgiesst, worauf er znm Decken geeignet ist. 
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fHschcn Thonbreiefl auf die Hötc gegeben , mit der man eben 
80 verHSlirt mic mit der ersten. 

Ist endlich aucli die /.weite Deckung trocken geworden, 
80 nimmt man die Iluto vorsichtig aus den Formen, und sieht 
nach, ob sie bis in die Spitze weiss sind, die, bd welchen 
diess nicht der Fall ist, werden besonders gegeben und zum 
drittenmal gedeckt <^). 

Die völlig weissen HGte lasst man, nachdem der Thon 
abgenommen worden, noch drei Tage in den Formen, damit 
der Syrup von der Spitze möglichst ablaure. 

Hierauf werden sie licrausgenommen , auf Ihre Basis ge- 
sfellt, und die Form ein bis zwei Tage lang darüber gestülpt, 
damit der farblose iSyrup, der sich noch in der Spitze des 
Hutes beflndet, gleicliförmig durch das ganze Brod sich ver- 
breite. Ist diess geschehen, so nimmt man die Form weg, und 
Ifisst den Hut einige Tage in der Temperatur des Zuckerbo- 
dens stehen, worauf er sodann in die Trockenstube kömmt. 

Der Syrup, der beim Decken abtliesst, ist dunner als ge- 
w(>luilicher Syrup und zeigt desshalb eine grosse Neigung zu 
gäliren, wesshalb man nicht versäumen muss, ihn alle 2 bis 3 
Tage aus den Untersatztöpfen zu sammeln, und entweder gleich 
zu verkochen, oder doch wenigstens an einem kalten Ort anf-^ 
zubewahren. 

Die Temperatur des Zuckerbodens soll, man mag nun 
decken oder niclit^ stets zwischen 18 bis 2(H> gehalten werden. 

Ks ist bbhcr blos von der Behandlung des Zuckers iu 
Melisformen die Rede gewesen, wird aber die Zuckermasse 
in Ba»terform gefüllt, so hat man die Behandlung in einigen 
Punkten zu verandern. 

Es wird dann nfimlich etwas später, circa bei 69 bis 70o 
gestört, aus dem Grunde, weil der Syrup in grösserer Masse, 
folglich langsamer erkaltet, sich somit seine Krystalle grösser 
ausbilden y welches man bis zu eidem gewissen Grade durch 

*) Will man nicht zum drillenmal decken, so werden die noch 
gcHirbtcn Spitzen abgescUhtf^eu , in kleine Stücke zerhackt, und zum 
Aliflic8.seu des Syrup.s in eine nasterfonii j^cgeben; .sie können dann, 
wenn «ie trocken ftowonien sind, entweder zersios«en und als gel- 
her Mehlzucker verkauft, oder raiHnirt werden; den obeni weiasea 
Theil giebt man sogleich in die TrockeusUibe. 
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i\M Rpütere Hturen zn vcrliindern sucht Aach werden die 
Formen erst nnch 24 Sfunden geufTnet, und auf die Töpfe gc- 
selKl. Nach Verlauf von S bis 4 Tanten», M'ahrend welcher 
Zelt der grusste Theil des Hyrups vom Zucker abgeflossen ut, 
wird mit einer Art Uuhlbohrer auf 5 — 6 Zoll Tiefe von der 
8|)i(ze nach der ßftsis %u, ein Loch in den Hut gebohrt, wo- 
durch man ein leichtes und scliuclleres Reinigen dem Zuckers 
von seiner Melasse xu bezwecken sacht. Nach 14 — 20 Ta- 
gen kann der Hut aus der Form genommen werden, wobei 
man verfahrt, wie bereits bei den Melisfurmen beschrieben 
worden , Indem man denselben auf seine Basis stellt, und durch 
öfteres Aufklopfen der Form auf den Boden, In Zwischenzei- 
ten von einer V^iertelstunde das Ablösen des Hutes bewerkstel- 
ligt. War die Form wohl genasst, und wurde gut gestört, so 
fällt der Hut, wenn auch erst nach mehreren Stunden, aber 
sicher heraus; tritt aber der Fall ein, dass er sich nicht los- 
löst, so muss man zum Herau-sstechen des Zuckers selue Zu- 
flucht nehmen. Zucker in Basterformen kann gerade %vie der io 
Melisformen gedeckt werden. 

Verkochen des vom Rohzucker abßiessenden (Melmtse) ^ so wie des 
durch Decken erhaltenen Si/rups , und liehandtun'j des Pi'oductes, 

Jeder 8yrup, oder was in der Hauptsache dasselbe ist, jede 
Auflösung des Zuckers in >^'sisser, hat, je nach ihrer grösseren 
oder geringeren Dichte und Ileitiheit, und der Temperatur, in 
der sie sich befindet, eine geringere oder grössere Neigung iu 
Gahrung überzugehen, M'elclie, wie Jedermann weiss, nichts 
anderes ist, als eine nllmählige Zerstörung des Zuckers. Wünscht 
man daher aus dem vom Rohzucker abiljessenden 8yrup noch 
eine möglichst grosse Menge Zucker zu erhalten, ao darf man 
nicht versäumen, wie bereits oben angeführt worden, alle 
8 — 3 Tage denselben zu sammeln und ihn am besten so- 
gleich wieder zu verkochen; falls man aber durch Mangel an 
Kesseln diess zu thun verhindert wäre, denselben wenigstens 
an einem möÄ'üchst kalten Orte bis zu der Zeit aufzuhcuah- 
ren, wo er verkocht werden kann. Im letztem Falle wird 
man indessen stets ein Mcniger günstiges llesnltat crlialten, als 
wenn der Syriip sogleicli wieder verarbeitet ^\-or(lcn ivj'irc, weil 
immer doch eine, wenn auch äusserlich nicht siclitbare Vcräii- 
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(Icrniijs: in dem Sy rup wührend der Anfbetmlining vorgeg:ai]- 
gen bit 

Das Verkochen der Melasse aber gescliielit folgcndermas- 
sen : auf jeden Eindickkessel^ dessen Dimensionen man oben an- 
gegeben findet, kommen HO — 70 Pfd. Syrup; es wird H0(2;leicJi 
ein lebhartes Feuer unter den Kesseln angemacht, sodann ein 
Thermometer in den 8yrup gesetzt und xu rfihren angefangen. 
Nacli etwa 15 Minuten ist die Temperatur auf 7do gestiegen; 
man rcgniirt nun das Feuer so, dass diese Temperatur bei 
fortwährendem Rüliren sich gleicli bleibt. Nach kurxer Zeit 
(etwa nach dner halben Stunde) muss sclion versucht werden, 
ob der Syrup die Blasenprobe zeigt , und zwar auf dieselbe 
Weise, wie dieses beim Eindicken des ersten Symps besclirie- 
ben worden. 

Sobald der Syrup die Probe giebt, wird das Feaer schnell 
gelöscht, der Inhalt des Kessels sogleich in eine Basterrorm 
eingeniiU, und ohne zu »tören^ langsam in der Temperatur 
des Zuckerbodens erkalten lassen.- Es ist übrigens oothwen- 
ilig, immer auf zwei Kesseln zu gleicher Zeit einzudicken, 
damit man auf einmal so viel fertige Zuckcrma^se erhalte, dass 
eine ßasterform mit derselben angefüllt werden kann, weil dann 
der Syrup in grösserer Masse, also langsamer auskühlt. 

Manchem, der die Runkelrüben-Zucker -Fabrikation etwas 
naher kennt, durPte diese Art der Verkochnng der Mehisse, 
yvexm nicht unmöglich, doch wenigstens unwahrscheinlich 
sciieincn; allein, wenn alle vorhergehenden Operationen so 
ausgefniirt wurden, wie sie in diesen Dlnttern angegeben sind, 
80 ist das Verkochen der Melasse eine Manipulation, die ohne 
Irgend eine Schwierigkeit mit der grössten Leichtigkeit von 
Statten geht, und noch eine ansehnliche Quantität ehies guten 
Products liefert. 

Das Verkochen des von den gedeckten Broden abfliessen- 
dcn Synips geschieht auf dieselbe Weise, wie das der Me- 
lasse, nur mit dem Unterschiede, dass man den Syrup, wenn 
er auf etwa 50^ Temperatur gekommen ist, untersucht, ob er 
das Lackmuspapier nicht röthc; ist dicss der Fall, so setzt man,^ 
ohne die Temperatur zu erhöhen, so lange klares Kalkwasser 
in kleinen Quantitäten unter Umrühren zu, bis geröthetcs Lack- 
muspapier schwach gebläut wird. Uebcrdiess liat man noch 
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daranf Rfloksinht 7.11 nehmen , dass der Syrup der ersten Dck- 
kung nicht mit dem der zweiten vermengt einja^ekocht wird, 
weil der letzte natürlich ein schöneres Product als deo erstere 
Uefert 

Die Formen, in welche die durch das Verkochen der Me- 
lasse erhaltene Zuckermasse gegeben warde, Öffnet man erst 
nach zwei- his dreimal 24 Stunden. Olt tritt der Fall ein, 
dass Im Anfange etwan Zacker mit dem Syrup abfliegst; man 
^cbt dann wahrend den ersten Tagen in die Ocffnung der Form 
einen Stöpsel , in dessen Umkreis kleine Furchen eingeschnit- 
ten sind, wodureli zwar dem Syrup, nicht aber dem Zucker 
der Abtluss gestattet wird. 

Es ist gut^ den Zucker der zweiten Vcrkochnng, nach- 
dem der grüsstc Tlieil des Syrups abgelaufen ist, in eine Tem- 
peratur von 22 — 24^ zu bringen, wodurch seine Reiniguug 
sehr befördert wird. Nach 6 — 8 Wochen ist endlich derZuk- 
ker so weit von Melasse befreit, dass er entweder gedeckt 
oder ralHuirt werden kann. 


Dr. Kod weiss schlicsst seine kleine Schrift mit folfiren- 
den Worten. 

Manchem unter den liCsern dürfte die Ablinndliinn: dieses 
oder jenes Tlieils der Kunkclriibcii-Ziicker-rahnkafion zu kurz 
gcfasst sdbeincii, diesen erkläre irli liierinit, dass, obgleich sich 
in diesen Blättern alles Suthwcnd'Hjc zum (*clin»on der Arbeit, 
wenn auch oft nur mit kurzen Worten an;>'efülirt findet, ich 
dennoch jederzeit bereit l)in, über jedweden (»ogenstand nniinl- 
lich oder schrilKlicU Belehrung und A^jskunft zu crtlieilcn, so 
wie jeden Anstand oder Zweifel nach bestem Wissen zu 
heben. 


i 
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i J Betrachtungen über die Zusammenset%ung der Halotä* 
9al%e und die Existen% der ihnen entsprechenden SeUfse 

der Wasserstoff muren , 
▼ on 

I^UdWIG SCHNAUBE&T* 

JD ast kein Gegenstand der Chemie ist so lange erfolgtoA 
bestritten worden, als die Haloidsalze and die ihnen verwandtet» 
Verbindungen der Wasserstoffsäaren mit Salzbasen. Dessen ange-^ 
achtet ist und bleibt das Resultat der Tielen Verhandlungen dar- 
über , dass nichts entschieden werden könne, da für und wider 
jede der beiden herrschenden Meinungen Beweise sprechen« 
Seit geraumer Zeit hege ich in Beziehung solcher eine Ansicht, 
welche die anderen gleichsam vermittelt 5 wie es mir scheint, von 
den meisten Thatsachen unterstützt wird, und solche aiü natür- 
liebsten erklärt. Solche mitzutheilen, und mit den Gründen, 
worauf sie sich stützt, der Prüfung zu übergeben, ist der 2weck 
gegenwärtiger Abhandlung, welche in zwei Abschnitte zerfal- 
kD mag* 

Mrster Abschnitt. Verschiedene Meinungen über dii Haloidsalze^ 
deren Verbindung und Zersetzung mit Wasser und darauf fre- 

zügliche allgemeine Erfahrungen^ 

Wie erwähnt sind es vorzüglich zwei verschiedene An<^ 

sichten, welchen die Chemiker in Betreff der Haloidsalze und 

der ihnen entsprechenden Salze der Wasserstofifisäuren zugethan 

i^d. Die erfte ist von Berzelius angegeben, und empfiehlt 

fdch durch ihre Binfachheit und Consequenz in den meisten 

Fällen* Nach ihm sind die Haloidsalze Verbindungen eines me« 
Jotani f. prakC Chemie. VL 7. h. & ^3 
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tnlliBchen KilriierH mit einem Sslzbilder , und bleiben nnverän« 
detl, wcDß sie sich mit Waa^er ku Hydrnten verbinden, vdd 
solclien gelöst oder aus der wäaserigen Losung durch Verdnn- 
eten ausgeschieden werden. Wenn man daher auf SalzbaBen 
die Wassers! olT^üure eines Salitbildera einwirken läset, Isildet 
dch Wasser, und die reducirle Base giebt mit dem Sab.bilder 
ein Hnloidsalz, das sich in fester Form trocken oder wass^- 
h'altig abscheidet, oder in der Flüssigkeit bei hinreichender 
Wassermenge gelöi^t bleibt. Daher giebt es auch nach genana- 
tcm Chemiker keine neutralen Salze mit WassersloffsSuren, boq- 
dcrn sie können nur basische oder saure Haloidsalze sein, p 
nachdem steh diese mit den Basen oder Wasserstoffsauren vw- 
"• einigt haben. 

Nacli der ztveiten Vorstellungsart werden die Haloidsalze 
in festem Zustande, wenn sie Wasser oder de^en Beatandtbieile 
chemisch binden, oder sich in Wasser auDösen, immer durch 
dessen Zersetzung in Sal;te einer Wasserst olTsänre mit ^ec 
Base verwandelt, und umgekehrt verändern sich letztere Sal2Ee, 
wenn sie in den ersten Zustand übergehen, und vom WasBGt 
oder detiseii Bestandtheilen gelrennt werden, tvieder in Haloid- 
salze. Diese Ansicht hat den Fehler, dass sie die Grenz« xni- 
Beben Haloidsalzeo und den Salzen der WasserstolTsäurea nloU 
beslimmt, daher die Hydrate der ersteren mit letzteren rer- 
wechselt, besonders da viele Ualoidsalze in festem Zustande 
einen veränderlichen Wassergehalt haben, der sowohl von m- 
bfingendcm, als chemisch gebundenem Wasser herrühren kaoo. 

Die Salze, welche überhau^it im festen, üüs^gen, danst- 
förmigen und gasfürmigen Zustande (wie z. B. das Silidam- 
fluoridgas) erscheinen können, sind nach unserer Meinung ( 
weder Basengalze, aus einer unorganischen oder organlachM 
Base und einer SauerslofTsäiire oder WasserstolTsauro 
mengeselzt, welche sich mit Wasser aecundär zn Hydraten, 
oder einfach beim Lösen verbinden; oder sie sind Haloidgalze, 
ans einem Salzbilder und einem metallischen SlolTe besteheoil, 
welche trocken oder als Hydrale beim Äullösen in Wasser die- 
ses zersetzen, zu Basensalzen mit WasscrBlofTsSuren werden, 
and aus ihrer wässerigen Anllösung geschieden , anter Wasser- 
bildung ihren ftüheren Zustand annehmen. Wenn Hnloidsnize 
In festem Zustande Wuwf enthalten, so ist solches daiia enl- 


Her interponirl, wie z. B. in dem trystallisirteii Xalrinm- 
6lorid, oder als Itydratwftsser ealbalten, wie z.B. im KuiiTer- 
chlorid, daher jene Saline keine Aenderang ia ihrer Zusam- 
mensetzDng erfahren, wenn man ihren Wassergehalt dorch Er— 
würmea verjagt. Es scheint gegen diese meine Ansicht der 
Haloidsalze zu sein, dass manche Uydrochlorate von Metall 
Oxyden, z. B. die des Knpferoxyds und Chroraoxyds dieselbe 
Farbe besitzen^ als die entsprechenden Chloride im Hydratzu- 
Etande, und erst ihre Farbe verändern, wenn sie in trocknen 
Znsland übergehen, allein die grosse Aelintichkeit der Haloid- 
salze mil den Sauerstoffsalz ea kann jenen Einwurf wohl wi- 
derlegen. 

Die Hntoidsalze sind entweder eigentliche Haloiilsalze, weno 
sie beim Auflösen in Wasser sicli in Basensalze von Wssser- 
Btoffsäuren verwandeln, oder sie sind Haloidtäureti , als Ver- 
bindungen eines Metalles mit so grosser Menge eines Salzbil- 
ders, dass beim Aullosen in Wasser eine hinreichende Quantität 
desselben zersetzt wird, um das Metall in eine ßauerstollsäure 
x.a verwandeln, die mit aller zugleich gebildeten Was3er«;toff- 
Buure verbunden, eine Doppelsjiure darstellt; wird diese nachher 
wieder unter Wassererzeugung von dem sie lösenden Wasser 
geschieden, so bildet sich wieder die vorige Uabidsäure, in 
(rocknem Zustande oder als Hydrat. Ein Beispiel ist das flüssi- 
ge Zinnbichlorid Cl^ Sa, welches in Wasser aufgelöst Zinn- 
hydrocblorsaure O, Sii -(- 4 H Cl giebt. Von den oben er- 
wäbnten sauren Haluidsalzen , als Verbindungen der Haloldaalze 
mit einer Wassersloff^aure , sind übrigens die Haloidsiiuren ili- 
rer Natur nach wesentlich verschieden. Hierbei ist zn bemer- 
ken, dass es mir nicht consequent zu sein scheint, wenn Che- 
miker die in Wasser aufgelösten Haloidsalze mit Bcrzeliua 
ftls darin unvcrtindert annehmen, die HaloidsSuren aber in Was- 
ser aufgelöst mit uns als Verbindungen von Wasserst offaäuren 
mit Säuerst olTsJioren ansehen. 

Ausser den unten anzuführenden besonderen Erfahrungen) 
welche zur Bestätigung unserer Ansicht über die Haloidaalze 
dienen, sind es noch folgende allgemeine Qründe, welche da- 
für sprechen: 

f) Die AnzichuDg der Salzbilder znm Sauerstoff ist gering, 
stärker die der Erzbilder (^Phosplior, Schwefel, Selen, Bor uad 
»3* 
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Carbon), am strirksten aber die der Metalloide (Erd- und Al- 
kalimelalle) zu jenem. Hieraus erklärt sicli, narnin die Ver- 
bladangen der Sal/.bilder unter eich, von Wasser ohne Verän- 
derung, die der Sal/.bilder uiit Er/.bilJern dagegen vom Wasser 
mit gänxlieher Veränderung und Zersetzung desselben aufgelöst 
werden , während dabei gewölinlich eine Wasserstoffsauce upd 
SaaerstolTsünre entsteht, worüber alle Chemiker gleicher Md- 
nun»; sind. Da nun, wenn sich die Haloid^alxe der Metalloide 
in Wasser aullüaen^ die Umstände ku dessen Zersetzung noeh 
viel günstiger sind , und dieselbe auch durch andere ThaLsacben 
sehr ivahrscheinlich gemacht wird, so hat man wohl Grund liei 
der AuHÜsuiig der Haloidsalze ilor Metalloide, und also auch 
der Metalle, eine Wasser/ ersetz ung und die Bildung einea Ba- 
fiCDsalües mit einer Wasserslotfsäure anzunehmen. 

9) Noch mehr wird man in dieser Meinung bestärkt, wenn 
man erwiigl, dsss die mcisteii Metalloide geneigt sind, Bcboa 
für sich das Wariser zu zersetzen, um sich mit dessen Sauer- 
slolTo /.u verbinden; dass auch die Salzbilder allein in vielen 
unbezweiTelten Fällen das Wasser zerlegen, um mit dessen Wa»- 
serstolTe Säuren zu bilden; und endlich dass die Basen (iber- 
hautit eine grosse Anziehung zu den Wasserst offsäuren haben. 

3) Wenn man auch nicht geradezu beweisen kann, dass 
beim AuHüsen der Haloidsalze in Wasser solches zersetzt werde 
und sicii das Sal» einer WasserslolTsüure bilde, so kann nuin 
es wohl bei manchen höheren Verbindung^stufen der Salatbilder, 
nümlich bei den Haloidsäuren , z. ß. bei dem Cbromperchlorldj 
das in Wasser aufgelöst die Eigenschaften einer Ua|i))elsäure zeigt, 
also keine Verbindung des metallischen Chroms mit Chlor seb 
bann. Uebrigens bin ich überzeugt, dass die Haloidsalze bot 
dadurch einen sal/.igen Geschmack besil/.en, dasa eie doroh 
Auflösen in Wasser zu Salzen der Wnsscrstoff.iünren werden. 

4} Es scheint auffallend, dass die Was'-erstolTsäurcn, wel' 
che iu ihren Eigenscharten den Sauerstoffsiiuren so ähnlich sind, 
ivenn sie in Walser gelöste Salzbasen neutialisiren, ganz an- 
ders wirken und letztere reduciren sollen. Noeh weniger ist 
aber einzusehen , wie erstere Säuren dieselbe Wirkung im- 
Rcrn sollen, wenn sie sich im wässerigen Zustande mit Metall- 
sanren ssu Ooppelsaureo verbinden, da die sauren Eigeasohi 
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derselbeo sich mit einer Bedaction des Sletidls darin , nicht za- 
sammen reimen lassen. 

Ö3 Nach unserer Ansicht bleiben die Wasserstoflsänren und 
das Amman unverändert^ wenn sie sich ssu Ammonsalzen ver- 
binden ^ so wie diese selbst, sie mögen nun von Wasser auf- 
gelöst oder daraus in festem Zustande ausgeschieden werden^ 
und in dieser Hinsicht sind die Ammonsalze der Wasserstoff* 
säuren den Salzen der Sauerstoffsäuren überhaupt ähnlich. Da- 
gegen ist Berzeiius veranlasst^ um seinen Grundsätzen nicht 
zu widersprechen, in Betreff der Ammonsalze mit Wasserstoffsäu- 
ren, einer, wie es scheint, etwas gesuchten Meinung zu huldigen, 
die sich auf die Erzeugung von Mercurhydroidammon gründet, 
welches nach ihm, wegen seines metallischen Ansehens, eine 
Legirung von Mercur mit Ammonium sein soll, als ein hypo- 
thetisch angenommenes, nicht für sich darstellbares Metall, ge- 
bildet aus einem Grundlheile (Atom} Ammon mit zwei Grund- 
theilen hinzugekommenen Wasserstoffs, also gleich Hg Nj. Bringt 
mau nämlich nach Berzeiius gleiche Maasse von den Gasen 
des Ammons und der Hydrochlorsäure zusammen, oder neutra- 
lisirt man beide im wässerigen Zustande^ so entsteht nach ihm 
Ammoniumchlorid, indem der Wasserstoff der Säure sich mit 
dem Ammon zu Ammonium verbindet. Um nun auch in Hin- 
sicht der Sauerstoffsalze consequent zu sein, lässt Berzeiius 
die mit Ammon,. welche alle ein Grundtheil Wasser in ihre 
Mischung aufnehmen, aus Ammoniumoxyd OH3 N^ und einer 
Sauerstoffsäure bestehen. ^3 

6) Dass das Hydrophosphoridgas dem Ammon, in seiner 
Zusammensetzung entspricht, und sich wie dieses mit manchen 
Wasserstoffsäuren ^ Haloidsäuren und Haloidsalzen verbindet, wi- 
derstreitet, wie auch H. Rose (in Foggendorff's Annalen 
B. XXIV. S. 340.) erinnert, der Meinung von Berzeiius 
in Betreff der Ammonsalze. Wenn man aber dieser nicht bei- 
pflichtet, sondern mit uns sowohl das feste, i^s in Wasser ge- 
löste Ammonhydrochlorat, als eine Verbindung von Ammon mit 
Hydrochlorsäure annimmt, giebt mau überhaupt die Verbindun- 
gen von Wasserstoflsänren mit Basen und also auch mit Al- 
kalien zu« 

s ♦) loh versichere ein, für alle Mal, dass aur Liebe zur Wissen- 
schaft es mich wagen lässt, Ansichten zu äussern, welche von de- 
nen ^B hoctbverebrten Chemikers Berzeiius verschieden sind. 
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7) Was die Verbindungen der Alkaloide (Pflatn^enbasea) 
mit den Siuireii zu Sal/.en »nbeUngl , so enlsiirechen nach un- 
serer einrachen Ansicht, die mit den Saucrsloirsäurcii sowohl 
als mit den Wasseratoffsfiuren den Ammonsnizen auch in sorero, 
dn33 von dem SttckstofTgehaltc der Alkatoide die Menge der 
Stiure n fing), welche sie DCutrAÜEirt. Berzelius (^Lehrboch 
d. Chemie a. Aufl. B. IIL S. S43.) stellt seiner Ansicht gemSsB 
zwei Hypothesen auf, über die Verbindungen der Pllanzenba- 
sen mit Wassersloflsüuren , namliclt ; a] entweder gei^chieht da- 
bei ein Gleiches als bei der Verwandlung des Ammons in Am- 
raoniam, indem der WassersloIF der Saure an das Alkalaid 
tritt, um ein Metall zu bilden; b) oder der W&sserstoff dcx 
Säure reducirt die vegetabilische Base dadnrch zu Metall ^ dus 
er ihr SauerslofT entzieht, um Wasser zu bilden. In beiden 
Füllen vereinigt eich der reducirte metallische Kurper mit dem 
ßalzbilder der SJiuro zu einem Haloidsalze, ohne oder mit Was- 
sergehalt. Z. B. wenn sich trocknes Morphin 0^ N, Hg^ C^ 
mit HydrochlorsSure H, C^ verbindet, entsteht entweder trock- 
ues Morphium Chlorid Oj, N, H^g Cg^ -|- Cl„ oder wasserbalä- 
ges O5 Na Hae C34 + CI, + OH,. — Dagegen läast sieh je- 
doch einwenden: a) dass keine Erfahrung für das Dasein sol- 
cher PDaDzenmctalle spricht; b) dass, weil der SaucrstofTgetaalt 
der Alkaloide nicht wie in den unorganischen Basen dem Was- 
serstoffe der Säure entspricht, ersterer überscbfissig in der Base 
bleiben, oder nicht hinreichen würde, der Säure allen Was- 
serstoff zu entziehen, wodurch neutrale Haloidsalze mit Saun- 
stolT in der Base, oder Wasserstoff in der Säure entsteh« 
mugslen, was den BegrilTen von diesen Saliien entgegen ]«t; 
c) dass unsere einfache der Erfahrung angemessene Andcfal 
wohl Vorzßge vor einer gesuchteren und unbestimmten habn 


Zweiter Abschnitt. Besondere Erfahrtmgen, die für meine An- 

siebt und die Existenz der neutralen Satte mit Wassersloffaäu- 

ren sprechen. 

1} Leitet man in Kali wasser Chlorgas, so wird nach Ber- 
zelius (Lehrbuch d. Chemie n, Anll. B. II. S. 73.) ein Tbeil 
des Kalis reducirt, dessen SauerslolT sich mit Chlor zu Chlorlg- 
Büurc verbindet, indem eich Kuliumchlorid und Kalicblorit (chlo- 


f 
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rigBHDreB Kali} bildeo; f&hh i$B Zaströmen des €hIorgatmi 
fort, BO wird das letztere Salz in Kalichlorat vernrandelt^- waa 
nicht wolil anders gesclielien kann^ als durch Zersetzung des 
Wassers mittelst Chlor bei Bildung von Hydrochlorsäure^ ob- 
schon sich Berzelius hierüber nicht ausspricht. Dass nfim- 
lioh die Bildung von Chlorsäure schon Statt finden soll^ w^n 
noeh freies Kali vorhanden^ ist nicht bewiesen und auch nicht 
Wahrscheinlich, weil es der früheren Wirkung des Chlors auf 
Kall wiedersprechen würde. Wenn aber, nachdem die Ab« 
Sorption bis zu % fortgeschritten, Wasser von Chlor zersetzt 
wird, so ist zu vermuthen, dass solches auch anfangs geschieht 
and also keine Beduction des Kalis erfolgt, welche schon we^- 
gen der grossen Anziehung des Kaliums zum Sauerstoffe und 
der geringen des Chlors zu s(richen, um Chlorigsaure zu bil^ 
den, nichf wahrscheinlicl^ ist 

9) Da das Tellur sich mit dem Wasserstoffe zu einer SSare 
▼erbindet, so wendet J3 er zel ins seine Theorie der Haloidsalze 

auch auf diese an , obschon das Tellur zu den Metallen ; and 

• ■- 

nicht zu den Salzbildern gebort. Schmilzt man nämlich Teliar 
oder Tellurigsäure mit Kalicarbonat und Kohlenpnlver , apd l(hst 
die Masse in Wasser bei abgehaltenem Luftzutritte, so soll sioh 
nach Berzelius (Poggendorff's Annalen B. XXXII. S. 9.) 
Kaliumtellurid als solches darin lösen^ aus welchem nachher an 
der Luft sich Tellur abscheidet, während das Kalium oxydirt 
wird. Da indessen Kalium schon für sich das Wasser zersetzt, 
and von ihm schneller als von der Luft oxydirt wird, so mfisste. 
es mit Tellur verbunden, wegen dessen Verwandtschaft zum 
Wasserstoffe, noch viel leichter vom Wasser zersetzt werden. 
Daher halte ich es für wahrscheinlicher, dass beim Auflösen 
des KaÜumtellnrs in Wasser, dieses zersetzt werde ^ und sich 
Kalihydrotellurat bilde, welches wegen der geringen Anziehnog* 
der Elemente in der Säure, und der Säure zum Kali, an der 
Laft so zersetzt wird, dass sich unter Wasserbildang Teliar 
aasscheidet and Kali frei wird. 

8) Löst man Metalloide in wässeriger Hydrochlorsäare 
4iaf , so ist el>en so als bei Anwendung gewisser Sauerstoff^a- 
reo , die Wirkung und Entbindung von Wasserstoffgas viel leb- 
hafter als mit blossem Wasser, welches oft gar keine äossert. 
0ie Ursache davon ist die Anziehung des Metalloids zum Sauer- 
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Stoffe äes Wftasera, der gebildelen SttUbase zur Uydrochlor- 
eäure, und des Bydrocblorals Kum Wasser. Nach Bcrzelius 
Ifisst Bioh jene stärkere Wirkung nicht wohl erklnren, dean nach . 
ihm verhindert die Gegenwart der HydrDohlursüure die Zer- 
eelKUiig des Wasser«, das Chlor verbindet «ch mit dem He- i 
tatloidc, und der Wasserstoff der Süure entweicht ais Gxs; «i I 
wirkt also hier nur die Aazieiiung des Chlors zum Metalloide, 
and des erzeugten Chlorids Kum Wasser, und beide haben noch 
die Anziehung zwischen den B es Caa dt heilen der Hi'iure zu über- 
winden. 

4) Wird Kiaet» In wSsseriger Hydrochlorsäure aufgelöst, 
80 oxydirt es sich auf Kosten des Wassers, wie M'ir mit vle- 
IcB andern Chemikern annehmen, und es entsteht unter Ent- 
wiukelnng von Wassersloflgas Eiaenoxydulhydrochlorat. Ob- 
Bchon die Hydro Chlorsäure, wie die meisten jSauersloffsfiuren, 
das Bisen und nur die Metalle leicht auDoat, welche unter ge- 
wiesen Umständen für sich das Wasser zerlegen, und äas Chlor 
eine starke Verwandtschart :cum WasserslofTe hat, so soll naoh 
Berzelius Annahme hierbei doch keine Zerlegung des Was- 
sers Statt finden, sondern das Elsen die Hydrochlorsiiure zer- 
setzen, um sich lösendes Eisenchlorür zu bilden. Zum Beweise 
dieser Annahme kann die Erfahrung nicht gelten, dasa Bydro- 
chlorsüDregas über glühendes Eisen geleitet, Eisenchlorär and 
entweichendes Wassers lolTgas giebt, denn ihr stehen folgende 
Thalsachen entgegen, welche ausser Zweifel setzen, dass, in 
der Hitze wenigstens, der Sauerstoff allein oder im Wasser 
mit Wasserstoff verbunden, zum Eisen mehr Anziehung habe 
als das Chlor. Eisenchlorür im SatterslolTgas geglüht, giebt 
BisenOKyd und Ctilorgas; Wasserdunst über glühendes Eisen- 
chlorür getrieben, bildet Wassers toffgas , Ujdrochlorsiiuregas 
und Eisenoxyduloxyd. Ucbrlgens, da Kalium mit Wasser ku- 
Bammengebrnckt^ Kali, und crstcres oder Bisen mit wüsseri- 
ger ScLwefelsJiure, Kalisulfat oder Klaenoxydulsnlfat giebt, in 
allen drei Fiillen unter Entbindung von Wassers toffgas, so ist 
es auch nicht wahrscheinlich, dass, wenn Kalium oder Bisen 
mit wässeriger Hydrochlorsäure zusammenkommt, und sirh ebcn- 
falla Wasserstoffgaa entwickelt, die Säure und niclit das Wos- 
»er »erlegt werde. 
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5) Vermischt man Silioiumohlorid ^) mit webig Wasser^ 
80 entwickelt sich wegen Wasserzersetzang Hydrochlorgas und 
der grösste Theil der gebildeten Kieselerde scheidet sich aus. 
Wird Wasser mit Siliciamfluoridgas F^ 8i gesättigt, so zersebl 
sich dagegen nach Berzelios nur y^ des Fluorids dorcH 
Zerlegung des Wassers, in sich absetzende Kieselerde und B(7- 
drofluorsäure, welche sich mit dem unzersetzten Fluorid verbin- 
det. Der Analogie wegen und weil das Fhior noch grössere 
Anziehung zum Wasserstoffe liat, als das Chlor, scheint es mir 
wahrscheinlicher, dass das Siliciumfluorid, wie das entsprechende 
Chlorid, bei seinem Zusammenkommen mit Wasser ganz zer- 
setzt wird, und ersteres dadurch sich in saures Kieselerdeb^- 
drofluat H9 F9 J^ O3 Si verwandelt. 

6) L5st man Kaliumchlorid in Wasser auf^ so wirkt nach 
unserer Ansicht /är die Zersetzung des letzteren und die Bil- 
dung von Kalibydrocblorat: a) die Anziehung des Kaliums zum 
Sauerstoffe; b} des Chlors zum Wasserstoffe des Wassers, des 
Kalis zur Hydrochlorsaure; und c) des Wassers zum Kalihydro-' 
chlorat; dagegen wirkt: a) die Anziehung des Kaliums zum 
Chlor, b) des Sauerstoffs zum Wasserstoff, und c) die Coh&« 
sion oder Anziehung der gleichartigen Theile des fialoidsalzes. 
Da die Summen der Anziehungen in beiden Fällen von einan- 
der nur wenig verschieden sind, so geschieht die Auflösung 
des Salzes in Wasser so ruhig wie die eines Basensalzes, und 
die Anziehung des Wassers zur Luft, bestimmt durch die Tem- 
peratur, den Druck der Lujft und der oberen Flüssigkeit auf 
die untere nach Verhältniss ihrer Höhe^ reioht schon hin,» um 
beim Verdunsten das Salz wieder unter Wasserbildung in fester 

"f") Man erlaube mir die Verbindungen des Siliciums mit den iBalz- 
bildern zu den Haloidsalzen zu rechnen, und ersteres zu den me^ 
tallischen Substanzen, weil: a) es dem allgemein zu ihnen gezähl- 
ten Zirkonium ähnlich ist; b) sein Oxyd aus Gründen von uns zu 
den Basen gerechnet wird ; und c) das Siliciumsnlfurid sich den Me-» 
talloidsnlfuriden analog verhält. Die Kieselerde scheint aber zu de« 
Basen zu geh(^ren, weil a) ihre Lösung in Wasser durch Auflösen ' 
von Siliciumsulfurid in solchem erhalten, nicht sauer reagirt; b) sie 
die Eigenschaft sich mit metallischen Oxyden nach bestimmten Yer- 
bültaissen zu verbinden, auch mit anderen Basen gemein hat; c) der 
Kieselerdekalk O3 Si + ^ OCa durch Schmelzen bereitet , bald von 
selbst an der Luft in Kieselerde und Hydratkalk zerfällt, also jene 
diesen nicht neutralisirl haue. 
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Form tila Haloidsalz saszasciieMcD. Berzellas nimmt beim 
AaäÜsen des KaUamchloriils um) aller llaloiil salze eine einFa- 
che Lösung an, wobei beide Körper nicht verändert werden. 
Ncntralisirl man aber KaUwasser mit Uydrochlorsäure , ho er- 
r.eugt eich nach ihm anler Waaserbildung sich lüsendes Kalium- 
chlorid, wegen Anziehung des Sauerstoffs der Base zum Was- 
eeraloffe der Saure, des Kaliums zum Chlor und des Kalium- 
chlorids zum Was'.er; nach unserer Meinung aber bildet sich 
hierbei Kalihydrochloral, wegen Anziehung des Kalis zur Säure 
und dea erzeugten Salzes Kum Wasser. Dass Kalium und Chlor 
unter gewissen Umständen schon für sicli allein vermögend sind 
das Wasser zu zersetzen, um Kali oder Hydroctilorsäare ZU 
bilden, scheint für unsere Ansicht über den Erfolg beim Auf- 
lösen des Kalium Chlorids in Wasser, und beim Nentralisiren 
des Kalis durch Hydrncblorsfiuro ein geltender Beweis zu sein. 

7) Setzt man zu einer Auflösung des Nairiumchlorids in 
Wasser (^Natron hydrochlorat) Knliwasser, so verbindet sich bis 
KU einem gewissen Grade nach unserer Ansicht die Mydro- 
viilorsSure mit dem Kali und das Natron wird frei. Nach Ber- 
Kelius hingegen giebt das Kali seinen Sauerstoff an das Na- 
trium ab und das reducirto Kalium verbindet sich mit dem 
Chlor. Mir kommt diese Erlilürungsart weniger wahrschein- 
lich vor, da die Verwandtscharif grade des Kaliums und Na- 
triums überhaupt wenig verschieden sind, daher das Natrium- 
Chlorid vom Kalium nur in der Glühehilze /erlegt wird, und 
das Kalium zum Sauerstoff mehr Anziehung besitzt als das Na- 
trium, also hiernach kein Grund zur chemischea Zerselxiai||M 
des Natriumcblorids vorlianden nitre. ^| 

8} Die Absorption des Sauerstoffs von den neutralen Hy* 
drochloraten des Zinnoxyds oder Eisenoxyduls unter Abschei- 
dung von Zinnsüure oder eines basischen Eisenchlorids, ge- 
schieht nach Berzelins dadurch, dass sich ein Theil des Me- 
lalles beider Chlorüre oxydirt, wegen ihrer Neigung Chloride 
also höhere Chlorverbindungen zu bilden. Indessen ist nicht 
einzusehen, warum aus dem Metalle hier nicht erst Zinnoxyd 
oder Eisenoxydul , sondern gleich Zinnsäure oder Kisenoyyd 
entsteht, da der Sauerstoff doch nllmählig zutritt. Die Annahme 
von tly drochloraten, hier als Verbindungen des Zinnoxyds od« , 
Jiisenox)duls mit Hydrochloraäure, erklärt diese Eracheinin 
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t' Obrigens auch die Venvandtschaft des Zinnoxydhydrochlo- 
) oder Eisenosydulhydroclilorais, oder nach Berzelius des 
I Wasser gelüslen Zinnchlorura DderKiseachlOfurs, zumS&aec- 
iSo eben bo gross Ist, als die der Salze des Zinnoxyds oder 
aenoxydols mil SauersloAsäuren , so mögo es vergönnt sein, 
ich diese Erfahrungen für einen Beweis anzuseilen, dass die 
[ Wasser aufgelüslea Haloidsalze Basensalze mit Wassersloff- 
nren seien. 

93 Reine Kohle fTtlU aus dem wasserigen reinen oder^it 
AmmomakvvBsser vermischten Silberoxydnilrat cbea so wohl me- 
tallisches Silber, ab aus der Auüüaung des Silberchlorids in 
Ammonwasser (AmmoD-Silberoxydliydrochlorat} wie es ans 
acheint in jedem Falle, vreil die Kohle sich mit dem Sauer- 
stoffe des Silberoxyds verbindet, wobei Saliietersäure frei wird, 
und Ammonnilrat oder Ammonhydrocbloral sich bilden. KacEt 
Berzelius, ndcher in der Auflösnng des Silbercblorids durcb 
Ammonwasser ersteres unverändert annimmt, muss liier bei des- 
sen Anwendung eine grössere Anziehung des Chlors zum Car- 
bon als zum Süber wirksam sein, die aber wohl nicht Slalt 
Sndeu kann, am wenigsten bei Gegenwart von Ammon. Vgl. 
BorzeliUä Jahresbericht B. XL S. 59. 

10) Löst man in wässeriger Hydrochlorsüure Kalkcarbonat 
auf, so verbindet sich nach unserer Annahme die Säure mit 
dem Kalke zu Kalkhydrochlorat, und die Kohlensaure entweicht 
als Gas, wegen geringerer Anziehung zum Kalke, Nach Ber- 
zelius erfolgt hier die Zersetzung des Carbonats und Bildung 
des Calci um Chlorids wegen Anziehung des Calciums zum Chlor 

. der Saure, seines Sauerstoffs zum Wasserstoffe der letzteren, 
und des Calci umclilorids als solches zum Wasser, welche An- 
ziehungen überwiegen sollen die des Sauerstoffs zum Calcium, 
des Wasserstoffs zum Chlor, des Kalks zur Kohlensäure und 
die Cobäsion des Kalkcarbonals. 

11) Wenn man die Losungen des Kupferoxydsulfats und 
Natronhydrochlorals in Wasser mit einander vormischt, so wird 
die blaue Farbe des erslercn Salzes in eine grüne verwandelt, 
nach unserer Meinung wegen doiipclter Wahlzersetzung beider 
Balze. Nach Berzelius erfolgt hier in gewissem Grade ein 
Austausch der Bestandtheile beider Salze, indem das Natrium 
des gelösten Natrium Chlorids durch den Sauerstoff dos eich le- 
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ducirenden Knprerosyda za Natron wird; es bleibt aber hierbri 
uoerklürt, wie die Zerselzung beider Salze erfolgen könne, da 
das Chlor zum Natrium eine viel grüaaere Anziehang hat als 
zum Kiiprcr, in Nalriumchlorld und Ku^jferoxyd einander nJebt 
xcrselzen, und die Schn'erclaäurc durch ihre Verbindung mit 
Kupferoxyd gehindert iat^ auf Natrium chlorid als solches za 
wirken. Da nun ilberdiess ohne Zweifel Ilyd ratsch wcfelaSnre 
das Natrium cLIorid nnter Wasserzerlcgung zersetzl, indem Na- 
tronsnlfal entsteht und Hydro c hl orsiiurcgas Qtitiveicht, da das- 
selbe auch nach Bcrzelius Meinung geschieht^ wenn maa 
Eur Auflösung des Natriuuicblorids in Wasser Schwcretsüure 
Betzt, so ist wohl unsere Annahme natürlich, dass schon bei 
der Auflösung des Natrium chlorids in Wasser dieses zerlegt 
werde und Naironhydrochlorat sich erzeuge; dass bei dem Zu- 
eatzG von Schwefelsäure dieses Hj'drochlorat durch einfacbo 
Wahlzersetzung zerlegt werde; bei dem Zusätze von gelOstem 
Eupferoxydeulfate die Zerlegung des, Natron hyd roch lo rata durch 
. doppelte Wahlzersetzung erfolge, wodurch NalroneulTat und 
Kupferoxydhydrocbloral gebildet werden; und endlich dass bd 
der Auflösung des Natrium chlorids in einer wasserigen Liünitg 
von Kupferoxydsulfat^ jenes erst durch Wasserzerlcgung in Na- 
tron hyd roch lo rat verwandelt, und dann durch dopjjelte Wabl- 
zersetzang zerlegt werde. 

12) Dem vorhergehenden ähnlich ist der Fall bei der Zer- 
ectznng des Kalium chlorids durch Nalronsnlfat, wenn beide Salze 
In Wasser gelöst siml, wobei Berzelius, statt einer doppel- 
ten Wahlzersetzung zwischen den Siiuren und Basen, eine schwer 
KU begreifende Reduction des Kaliums durch das Natron des 
Sulfats, und noch dazu in Wa^^er Annimmt, obschon das Chlor 
dem Kalium verwandter ist als dem Natrium, Kallumchlorid und 
Natron sich nicht zersetzen, und die Schwefelsäure wegen Ih- 
rer Verbindung mit Natron nicht vermögend ist, durch Kalium- 
ohlorid als solches Wirkung zu Süssem, und die Entstehung 
des Kalis zn veranlassen. 
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8J Fortgesetzte Beiträge sswr näheren Kennbiiss der 
Quellwässer des sächsischen Erzgebirgen^ y so tuoie der 

atmosphärischen Wässer ^^^ 

von 
W. A. Lampadiüs. 

;89 Unterstichunff des Brundwassers von der Chrube Alte Boffnung, 
ErbitoUn inu Sckönborny unweit Frankenberg. 

Die Yeran!*ssnDg zu der Prüfung dieses Wassera gab mir 
Herr v. Weissenbach^ Bergmeister des Freiberger Bergre«» 
viers. Es fanden sich bei dem Abteufen in oben genannter 
Grobe ^ über dem sich sammelnden Gmbenwasser , die Wetter 
von so schlechter Beschaffenheit ein, dass die Lichter schwach 
brannten y und den Bergleuten das Athmen beschwerlich fleL 
Dieserhalb wünschte man den Gehalt des sich ansammlenden 
Quellwassers, vorzüglich ob dasselbe die Veranlassung des Ver* 
derbens der Wetter gebe, kennen zu lernen, und mir war die 
deshalb vorzunehmende Untersuchung, als Beitrag zur n&hereo 
Kenntniss der Quellwässer unseres Gebirges, willkommen* 

Da es, um der Bildung der Bestandtheile der QuellwSsser 
näher auf die Spur zu kommen, nöthig ist^ mehrere Data über 
die Natur der Gebirge, in welchen sie sich ausbilden^ zu sam<* 
mein, so erbat ich mir die Mittheilung solcher Data für die in 
Rede stehende Untersuchung, und erhielt deshalb die nachfol- 
gende Notiz durch Herrn Bergamtsassessor Freihrn. v. Beusl. 

„Die Grube Alte Hoffnung bauet in einem Gebirgsvorsprunge 
auf dem rechten Gehänge des Zschopauthales , ganz nahe bei 
dem Zschopauflusse. Das Gebirge besteht aus einem glimmer- 
schieferähnlichen Thonschiefer, welcher durch Weissstein be^ 
grenzt wird. In kurzer Entfernung im Liegenden des Haupt- 
gangzuges, und ziemlich parallel mit dCimselben, zieht sich 
ein Streifen von Grünsteinschiefer hin. Die untersuchten Wäs- 
ser waren in einem, unter dem Goldbachstollen bei besagter 
Grube niedergehenden Abteufen geschöpft^ welcher auf einem 
zur Zeit unbenannten Gange niedergebracht ist, dessen Strei- 
chen ungefähr Stunde 10,2 bei 60 bis 6Ö0 nordöstlichen Fallen 
angenommen werden kann. Der Gang ist stellenweise bis zu 

^) Man vergl. die in diesem Journ. B. I. H. 2. S. 100 bis 111 
und B. II. H. 5. S. 281 bis 289 gegebenen MittheUimgen. 
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% Lachter miicblig und dabei von sehr brOcklicher nnd lelligei 
BeachatTenlicit. Aus diesem Grunde aonobl, als wegen des, 
VOü dea Vorralireo hier verfülirlen Baaea kann man die Bestand- 
tbeile des Ganges, wie selctie da, wo er Trisch und compact 
istj wahrHcbeiidieb vorkommen^ nicht deatlich wafarnehmen; 
indessen läüst sich tiua der Analogie mit dem Gangverhalteu in 
benachbarten Grubenbauen mit voller Zuversicht schliesacn, daes 
der Gang in dem Abteufen bei mehrerer Teufe aus Schwer- 
spat}), Flassspalh, Quarz mit Strahlkies, Bleiglanz, Fuhlen 
nnd angeflogenem Botb gütigere bestehen werde. 

Das Abteufen wurde in zwei verschiedeneu Perioden dea 
Jahre« 1S35 im Ganzen 3 Fahrten = 24 Ellen tief abgewü- 
,tigt, ohne damit ä&ii Tiefste der Vorfahren erreichen zu kön- 
nen. Dabei betrug der Zuünss der Wässer von 10» Tempera- 
tur ungefÄhr i'/g Cub. Fuss per Slinate. Wie schon oben 
genagt war die ungewöhnlich sciilechtc BescbalTenheit der Wet- 
ter, in denen man kaum eine Oellampe brennend za erbeten 
vermochte, bemerkenswertb. " 

n) Aensaeres Verhalten des Wassers von Alte Hoffiniuig. 

Das in einer versiegelten GlasHascbe mir übersendete Was- 
ser war farblos und völiig durchgichtig. Am Boden der Fla- 
sche befr.nd sich eine höchst geringe Menge einer ae/iwära- 
lichen Masse in leichten Flocken tt). Der Geruch dea Waaeera 
war etwas dumjifig, verlor sich aber bald naeb dem Oeffnea 
der Flasche, der Geschmack ziemhch frisch, Bclir schwach 
säuerlich. 

b) Priifnng des Wassers auf Schwufelhydrogen. 

Quecksilber, Blaltsilber und Wismulbweiss mit dem Wamer 
In längere Berührung gebracht, blieben glän/end und unge- 
BOhwäral. Balpelereaure Silberaullüsang gab einen reinweissen 

<>) Nachdem diese aus einer grCasern Menge Wassers gesm- 
nellen Flocken anf einem Filter nligetrocknet und vor dem Lölb- 
Tohre geprüft wurden, zeigte sicli die brocUlcIiB Masse etwai 
brennbar, obue Scbwefelgerucb nnd hinterifess einen durch Eises- 
oxyd gerliUielen Bückstand. Die geringe Quantilüt die»es Sediment« 
Hess keine genauere Prüfung au; indessen ist es wabrsclieiulich, da» 
derselbe ans. verwesenden Holz tli euch en der altern Grubenbaue in 
Verbindung mit den kohlensauren Erdeu und Eisenosj'd aus der Koh- 
lensäure des Wassers niedergeMleu , bestand. 
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P^ederschla^y der sich erst durch das Licht schwSrzte. Das 
Wasser erhielt mithin kein SchwefelAydrogen. 

e) Gasgehalt des Wassers. 

Durch die Auskochung in dem früher bescliriebenen Ap- 
parate gaben 60 C. Zoll des Wassers 3y2 C. Zoll Gas, wel- 
che dorch die angegebene Behandlang mit Barytwasse« und 
durch das Phosphoreadiometer zerlegt wurden in: 

1,1 C. Z. Koblensaiires Gas 

0,3 • Sauerstoü^as 

1,8 - Stickgas. 
Es enthielten mithin 100 C. Z. (Par) gemessen bei lOo B. 4. 
Temperatur und 26,11,7 Barometerstande: 

Kohlens. Gas 2,2 C. Z. 

Sauerstoffgas 0,6 

Stickgas .8,6 -* 
Aus dieser Untersuchung ergiebt sich, dass das AU-* 
hoffnunger Wasser mehr kohlensaures Gas als unsre gewöhn-^ 
liehen Quellwässer enthalte, und dass dessen eingeschlossenes 
Atmosphärgas reicher an Stickgas als das der Atmosphäre seL 
Es nähert sich daher in seinem Verhalten den Säuerfingen. 

d) Verhalten des Wassers gegen Reagentien. 

A. Des ungekochten. 

1) Es röchele ziemlich stark die Laekmustinciur und den 
Blaukohlaufgttssi 

9) Hess den Curctunaaij^gttss unverändert; 

3) trübte stark das Barytwasser. Ein Theil des P^eder- 
schlages wurde durch Salpetersäure mit schwachem Aufbrau« 
sen wieder aufgelöst; 

4) ähnlich verhielt sich das Wasser gegen Katkwassef; 
6) salpetersaures Silberoxyd gab eine starke weisse Trü- 
bung und der sich setzende Niederschlag wurde durch das Ta- 

rr gesucht schwärzlich gefärbt 

NB. Da das Wasser bei dieser Behandlung keine braun- 
rothe Farbe (welche schwächer oder stärker bei ähnlicher Be- 
handlung der atmosphärischen Wässer wahrgenommen wird) ^} 
zeigte, so war nichts von dem Bestand theile, welchen man 
Pyrrhin genannt hat, in denißclben anzunehmen; 

49 8. Weiter unten. 
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6) galpelersaure BarylaufUifung gab eine massig itarla 
Trübung ; 

V) essigsaures Sleioxyd eine reichliche weisse) 

8) mit Alkohol gemischt, blieb das Wasser klar; 

9) kohletisaure Alltalien ertegteu zuerst nach längerem Ste- 
hea eine eehr achwache Trübung; 

10) eino noch schwächere das Aelzamtnoniak. 

Die »ich von und 9 Beizenden Präcipitalo waren blas»- 
gelblichwciiia. 

11) Kohlensaurea Ammoniak lieas das Wasser bei dem 
ersten Zugiessen klar; aber nsch einer Minute eeigte eich 
achwache Trübung. 

13) Eisenhlausaures Kali gab mit dem Wasser eine bäum 
Bichtbar wdssliche Trübung. Nach dem Stehen von IS StuD- 
den erschien das so versetülo Wasser Massbläulicht, 

6. Verlmlten des gekoclitea Wmaera. 

1) E9 war kaum merblich trübe geworden, und zdgte 
nach der Trennung vom Sediment durcli die Filtration folgen- 
dc»>, gegen das frische Wasssr verglichen, abweichende Vei^ 
halten: 

3) es rStbele nicht mehr die Lackmwtinctur ; 

3) Baryt und Kalkwasser brachten schwächere IVfi&un- 
getij letzteres eine kaum merkliche hervor; 

i) eisenhlausaures Kali reagirle nicht mehr; 

6) Aelzammoniak gab keinen Niederschlag mehr; 

6} der Blaukohlaufgusa wurde grün; das Curcumapapiet 
ftber bräunte sich zuerst, als das gekochte Wasser bis auf V,o 
eingedampft war; 

7) die fibrigen Reagentien gaben noch Trnbuugeo gleich 
den im friscben Wasser sich bildenden. 

Aus vorstehenden qualitativen Untersuch an gen ergiebt es 
sich, dasa das Altboffnunger Wasser reicher an mineralischen 
Bestand Ih eilen als onsre gewöhnlichen QuelUvässer, und aisein 
sehr schwacher Sftuorllng zu betrachten ist. Anüser den 2,2 
MaasBprocent kohlensaurem Gase, enthült es zum Tbeil in die- 
sem aufgelöst etwas kohlensauren Kalk und Talk so wie eine 
Spur von Einenoxydul. Ein geringer Aniheil von koblenenn- 
leu Alkalien (Kali oder Natron oder beide zugleich?) Uesaaiclt 
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in demselbeq^ eiben so wie schwefblsaare Basen yermnihen^ 
welcher Gehalt sich auch durch die quantitative Untersu- 
cfauDg bestätigte. ^ 

Allem diesem zu Folge gehört dieses Wasser (vorzüglich 
auch seines reichem Stickstoffgehaltes wegen) unter die^ Classe 
der basischen oder elektropositiven (s. d. Journ. B. U. S. 281}, 

e) Quantitative Bestimmung der lösten Bestandtheile des Wassers. 
Es wurden 90 Pfund des firisch geschöpften Wassers, wel- 
ches ich klar und ohne Bodensatz erhielt, auf die B. II. S. 889 
angezeigte Weise eingedampft und der erhaltene wasserfreie, 
salzig -erdige Ruckstand, wie angegeben, analytisch behandelt 
Von letzterm erhielt ich 38,46 Gran. Er wurde durch Was- 
ser zerlegt in 

0^60 im Wasser unlösliche und in 
28,86 — — lösUche Bestandtheile. 
Die im Wasser unlösliche , völUg abgetrocknete erdige 
Masse gab: 

Kohlensauren Kalk . . 5,41 Gran 
Kohlensauren Wafk • . 2,21 - 
Eisenoxyd .T^. . . 1,70 - 

8,32 

0,88 Verlust. 
Da das Eisen in der Kohlensäure des Wassers nur als 
Oxydul aufgelöst enthalten sein konnte, so sind zu berechnen 
Eisenoxydul 1,56 Gr. Die im Wasser löslichen Salze gaben bei 
der analytischen Behandlung: 

' Schwefelsaures Natron^^O • • ld>02 Gran 
Basisch Kohlensaures Natron 0,4 5 - 
Hydrochlorsaures Natron . 7, 04 * 

28,51 
0,35 Verlust. 
Diesem nach ist auf 1 Pfiind (Leipz. G.) des Altfaioifnun- 

ger Wassers zu berechnen: 

Kohlensaurer Kalk . . 0,27 Gran 

Kobljsnsaiurer Talk . . 0,11 - 

Eisenoxydul ..... 0,07 - 

Schwefelsaures Natron . 0,60 - 

Bas. kohlens. Natron . 0,47 -- 

Hydrochlors. Natron . . 0,35 - 

1,87 Gran. 

"t^ Von Kalisalzen Uess sich in den löslichen Salzen keins, auck 
kein kohlensaures Lithion in den unlöslichen finden. 
Joum. f. prakt. Chemie VI. 7. u. 8. $S4 
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.es mm veradge vönteümidfr ^Aailysfe WalueaAeliK 
lioh ht^ dasa du. io Rede stellende Wsascr bei ^nem Eat» 
quellen und bei der Bewegung durch Förderaag kohlensauFes 
Ctaä wkmpkeM, und dädarc9i die 6l:QbQIlwette^ verdickt, si 
wite — wie ich yorgeecklagen habe — diesem Uebel dtdard 
abfiuihelfeii^ dass man vop Zeit zu Zeit kleine Portionea t« 
Aetdudk ifi das «qaeUende Wasser einstreole. 

8) XTntersticfmng des C^offenannten) Heübrunnens bei Grumhachi 

unweit Annaberg, 

TiVL der cbemisclien Prü^ang dieses Qaellwassers veranlasste 
mich eine hohe Oberbergiimtsverordnang vom ö. Sept 183& 
Vermöge derselben sollte ich mit Zuziehung des Herrn Dr. 
Koibe, hiesigen Bergphysicus, durch meine Untersuchung eat- 
scheiden, ob das Grumbacher Wasser den Namen HeilbraDO, 
welctioi* ihm im 16ten Jahrhundert beigelegt wurde, und u 
dessen Heilkraft noch zum Theil geglaubt wird^ wirklich 
verdiene« 

. Als Beleg f ür ci^n Ruf, in welcliem dieses Quell wasser ii 
filtern Zeiten stand, dient eine Stelle im i6. Bande des Lexi- 
cons von Sachsen von Schub mann, S. 593. Es wird da- 
selbst angeführt y dass dieser in der Mitte des 16. Jalirhnodefti 
eittdeekte Quell den Bnfdeeker Pr. Ne stier von aeinea Be- 
sehverden gelieilt habe, dass das Wasser naeh Böhmen verfah- 
ren und daselbst erwärmt Kum Badea gebraucht worden sei, ditf 
Blinde und Lahme durch dasselbe g^sheilt worden würen und da« 
mau selbst an der OueHe Gottesdienst gehatlen habe, «. s. w. Abo 
ein wahres Wundenvasser, wie dergleichen auch wohl nock 
in neuern Zeiten aufgerufen, aber auch bald wieder vergessea 
worden sind« Zum verminderten Rufe des Grumbacher Wis« 
sen». soll ¥orzOgt}cl) eine berekts 1648 von Dr. Hegewald ia 
Annaberg vorgenommene Untersuchung beigetragen haben. 

Folgendes sind. iiuQ die I^raojbriehtea^ welche mir ölier 
das Vorkommen des- Hdlbrunnens , so wie über die geogno- 
stischen Verhältnisse seiner Umgebangeti durch das köaigL 
Bergamt "in Annaberg, so wie durch Herrn Prof. Nannaoa 
zu Theil worden sind. Er entspringt % Stunde von Grau- 
bach gegen Mittag - Ab^nd, etwas rechts von dem nach Jöh- 
isftadt fObVeiiden W(^e auf ^oer Wiese am Waldraade auf dtf 
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(egtHerten fe'rank's Grand nn^ B^^en^ und dim d^m QtidlMfu 
brdmen^e Wusser betragt seiner Menge mich etira eine zvrei*» 
ölirige Röhre. Es qüifft völlig klaf und setzt aach keiaefl 
(mniienocher ah. Die Teniperatitr desselben ist nielit geprfift 
trorden , ht aber ziemlich niedrig (wahrscheinlich di^ gewöhn-* 
blie Temperatur ton 8 bis 9o k. der nicht tief anfsleigendea^ 
(aellwasser). Das Dorf Grumbach liegt i geogr. Melle sttd-« 
stlich von Annaberg aaf der Böhe des linken Gehftnges dea 
^esnitzthales. Das Gebirge I>e8tefat dort and in der ganzen 
l^e^end aas Gneis^ dessen Schiebten im Presnitzihaie in W. S. 
W. einfallen. Plotenische Bildungen, sagt Herr Prof. Nän« 
D a n n, kommen in der Nähe von GronHImch niebt vor. DM 
Lalklager von Schnalzgrabe liegt etwa ^ St in 8. O. auf 
em rechten Gehänge des Presnitzthales. Nach yorstebenden / 
Inleitenden Bemerkungen folgt nun die in Beisein meines ver* 
litten Froandes, Herrn Dr. Kolbe, sorgflltig anternonmene 
Präftang des Grambacher Wassers selbst. 

a) J^usseres 't'erbalten des Wassers. 
Der Geschmack desselben war rein and frisähf weder sal- 
si^ noch schweflicht. Es erwies sich völlig geruchlos und 
»lieb bei dem Ausgiessen ans den wohl verpichten irdenen Fla- 

w)hen eölUg klar ohne Flocken oder 6e(Qment. 

« 

b) QnaUtative PrülUng des fHscben Wassers mit mehreren 

Reagentien. 

1} Reagentien, welche einige Beaction in dem frisch aas« 
^gossenen- Wasser hervorbrachten^ waren: 

Die LackmusHnclur. Sife behielt bei dem Hinzugiessen 
liner geringen Menge derselben anfänglich ihre blaue Farbe, 
ifach- einigen Minuten wurde das Gemenge schwach geröthet 
kls noch etwas mehr von der Tinctur hinzug^ossen worde^ 
»lieb deren Farbe auch nach mehreren Stunden unverändert 

Die Lösung des saüpeteruturen Süberoxyd» erregte ehie 
ehr geringe weisse Trübung^ und als sich nach längerem Ste- 
len ein geringes Sediment gebildet hatte, erschien dasselbe 
turch das Tageslicht schwärzlich^^. Die Lösung des basisch ^ 

^) Wenn nnn die atmosphärischen Wässer, welche die Oaeltea 
lähren, Pyrrhin enthalten, so wird, flmen diese» dareh die FUtratiea 
iber Gestein entnommen. . :. , ' 

»4* 


^F kohlense 
m r^öliig k 
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kohlensauren Kalüi liess das Wasser in den ersten Stunden 
rölliff klar, und es erschien Kuerst naeli Sdslündigem Sie- 
ben eine Mc/ml unbedeutende Menge eines weisaen Fräei- 
pifat». Die Lösung des neutralen cgxigsauren Bteioxyd» er- 
regte in grosserer Menge dem Wasser htn/.ugerügt, eine weiue 
Trübung. Der Niederschlag fkohlensBnres Bleioxyd) löslc «ch 
In hinzngegossener Sni|»elerg:lüre wieder auF. 

2) Beagenlien, welche das Wasser ganz unverändert lies- 
seu, waren: 

Cureamapapier f Baryt- und Kalkwasser, salpetersaurtr 
Baryt j kleesaures Ammoniak, etnenblausaures Kali, Gallut- 
aufgus» and Aetzammoniak. 

o) Qualilative Prüfung des durch RladainpruDg concentrlrteD 
WaasBrs. 

Diese Findamprung war njilliig um i-.u erbhren, ob du 
Wasser elwa einige in der geringen Menge ange^ieigter Koh- 
lensiiure auTgclüsle basische Bestandlbeile eiillialte, und ob über- 
hau|il nach dessen Concenlration sich itach Beslandtheile auF- 
änden liesscn, die in einem höchst verdünnten Zustande des 
frisch eil Wassers nicht erliennbar waren. 

Es wurden daher 1 Pfund des Wassers zuerst in einer 
jiDrceliinen Abdampfschale im 8andbade bis auf eltva 1 Pfund 
und sodann in einer Meinem bis auf 4 Un/cn , und zwar bän 
letztem Versuch durch gelindes Sieden, eingedampH. 
"* Das Wasser blieb bei dieser O|icralioo rölliy klar. Es 
rölhete nun den JäOckinusaufguis nieltt mehr; bräunte aber 
auch das Curcumapapier nicht. Die Lösung des Salpetersäu- 
ren Silberoxi/ds brachte nun einen etwas starkem im Lichte 
lieh schwärzenden Niederschlag hervor. 

Von den tibrigen Rengentlen erregte nun das kleesadre 
Ammoniak eine schwache, altmählig erfolgende Trübung. 

Aus allen den vorstellenden PrüTungen ergab sich nobe- 
Kweifell, dass in dem untersuchten Wasser ausser einer Spur 
von Kohlensaure und einer geringen Menge hydrochloraanren 
Kalks tCblorcaleium) nichts ron andern Bestandtheilen b^M' 
rälischer Wässer enthalten sei. Dn nun 4 Pfund des Wasso* 
gehörig eingedamiift, nur einen kleinen etwa 1 Zoll im üurcb- 
inesser haltenden AaQug von eaizsaurem Kalk »urüokli essen, 
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so erschien eine weitere Uotersachnng aaf feste Bestandtli^e 
völlig überflüssig. 

d) Gasausscheidungsversuch. 

Obgleich nun die Qualität der Kohlensäure in dem Gram- 
bacher Wasser so geringe war, dass sie vermöge der schwa- 
chen Röthung der Lackmustinctur und der Nichltrübung des 
Baryt- und Kalkwassers (s. oben) kaum 1 in 10,000 6e- 
wichtstheilen betragen konnte ^^}^ so wurde doch der Gasaus- 
scheidungsversuch unternommen, um zu erfahren : ob der Sauer- 
stoffgehalt des in diesem Wasser eingeschlossenen Atmosphär- 
gases ein grosser, mittler oder geringer sei, d. i. ob dasselbe 
nach meiner Classiflcation unter die elektronegativen y indiffe- 
renten y oder elektropositiven gehöre. Es sprachen übrigens 
die Versuche mit den Beagentien schon für die elektronegative 
Natur dieses Wassers. Es wurden daher der Gasentbindungs- 
verauch und die endioinetrische Prüfung des ausgeschiedenen 
Gases auf die Weise unternommen , wie dieselbe B. I. S. 106 
dieses Journals beschrieben worden ist. 

Als Resultat dieser Untersuchung ergab es sich : 

1) dass 100 Par. C. Zoll Grumbacher Wasser 3^33 €. 
Gas überhaupt, zusammengesetzt ans 1,99 C. Zoll Stickgas, 
1,13 Sauerstofl'gas und 0,21 C. Z. kohlensaures Gas enthalten, 
und dass mithin 

2) lOOMaasstheile des von der Kohlensäure befreieten Gaefe» 
dieses Wassers 36 Maasstheile SaaersloiF, also 15 pr. €. mehr 
als gewöhnliches Atmosphärgas in der Mischung haben. 

e) Resultate der vorstehenden Prüfung. 
Das Grumbacher Wasser gehört unter die gehr reinen 
elektranegatiren Quell wässer unsers Erzgebirges, und eignet 
sich vortrefflich zu allen technischen Geschäften des Bleichens, 
Färbens^ Brauens u. s. w., wie zu jedem Haus- und Fa- 
brikgebrauch. Besonders ausgezeichnet wirken diese Wässer 
bei der Luflbleiche, auch scheinen sie das Wachsthum der Grä- 
ser vorzüglich zu befördern, wie denn auch das Grumbacher 
Wasser vorzüglich zu diesem ßehufe verwendet wird. Nach 

'^y Man vergleiche mit dieser Bemerkung, was ich B. I. S, 108 
dieses Joum. über den Gehalt des hiesigen Kreuzbrunneos von Ifi 
Kohlensäure in 10,000 mltgetheUt habe. 


\ 
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mmm «IimMm AfwAoliI«« kam dpq woIü eh soUies W» 
9er 9 wegen Maogel an allen salinlschen Bestandthcüeiiy so wkl 
wegen aelnea ganz unbedeutenden Ctefaaltea an kohlensanm 
Gase 9 nicht unter (die Mineralwässer gezählt werden; iadeseet 
bleibt es der Aufmerksamkeit der Aerzte anbeimgestellt, wei- 
tere Brfahrangen über die Heilkraft solcher Wasser, dera 
eingeschlossenes Gas sich dnrch einep starkem Gehalt an Sauer- 
stoff aqszeichnet, zu sammlen, und es bleibt immer der Beolh 
achtnng werth, dass gerade^ die erzgebirgisehen Quell w&sscf 
dieser Art, wie das Gruifbacher, Zothauer^ Zwoniteer iL.m.8., 
von Zeit zu Zeit den Buf von Heilquellen erhalten. 

4) J^tnUtate mehrfacher Untersuchungen der in der Umgegend 
Freiherga niederfaUenden Meteorwässer. 

Da ich mich nun seit 3 Decennien Öfters mit der Uoter- 
snchong der in hiesiger Umgegend fallenden Atmosphärwässer 
beschäftigt habe, so bin ich dahin gelangt, ^nige den Gebaft 
dieser Wässer betreffende Haoptresultate aufstellen za könneo. 
Bei^ dieser Mittheilung setze ich voraus, dass der LiCfter wü 
den Untersuchungen, welche Zimmermann, Brandes, tw 
Humboldt, Gay *-Lussac u: m. a. mit Meteorwässern ao- 
stellten, sich bekannt gemacht habe. 

Die von mir vorgenommenen Prüfungen wurden bald vä 
kleinern bald mit grössern, mehrere Male bis auf 30 Pfand 
der' Wässer und darüber steigenden, Quantitäten angestellt, wA 
wenn meine bei denselben erhaltenen Resultate nicht immer alt 
den Resultaten anderer Naturforscher übereinstimmen^ so m^ 
dieses grösstentheils von örtlichen Verhältnissen abhängrig seio} 
wie dann a* B. der Gehalt an salaigeo Tbeilen in der Nsbe 
der Meere ein grösserer als mitten auf dem Featlande seio 
muss. Bben so wird der in der Luft sehwebende Staofo, wet* 
eher, meiner Ueberzeogung nach, die Bauptursache der Venu« 
reloigang der AtmosphikwSsser ist, nach der verschiedeoei 
Beschaffenheit der. (Irdaberfläche dem Meteorwasser verschie- 
dene Bestandtbeile geben. Der grösste Tbeil der von mir o- 
tersueht^n Meti^orwüsser, ate: Regen, Sehnee, Granpelo und 
Hagel, wurde eine halbe Stunde unweit Freiberg auf menM 
gegen Westen gelegenen Feldern gesammelt Diese Felder li^ 
gen über 1 bis 1% Stunde von den Freiberger Hottenweikefl 


« 

iampfe mit ihrem Gehalt an schwefßMet und armiigter M&m% 
mr iB#]tea^ d. i. liei' seh wachem N. Oi iiiid O. Wliid», ^ nod bei 
iledrigem Bar(HDet«rstirade diese Geg^nd^ so -wie Freiheit s^st 
äherhaqpt wenig \^egen der herrschendea afidiicfaen und weikt- 
licben Winde Ton-4hnen berührt wird. Uebrigem fing ich auch 
saweilen, nteh längerem Regen oder* bei 'aohaUetideai jä^chnee- 
wetier, die-Niederschlige im Hofe der Bergakademie aaf. Dm 
übrigens alle die verschiedenen* Arten der PräAmgen darai 
jSiedeo^ Detttillken-) Eindampfen u. s.. w. mit der sorgfältigstes 
Al^haltung -fTes Eiaflasses fremdartiger Substanzen utitenMNniiien 
wurden , versteht sich von selbßt« 

* Nach diesen Vorbemerkungen folgen nun die Haupihtsul^ 
täte meiner Beobachtungen und Untersuchungen^ aus meinen 

4 

deshalb geführten Journalen im Auszuge« 

a) Aeusserea VerhaUen, der Niederschläge. . 

* tlöchst selten zeigte sich das gefallene Regen wasser^ oder 

die geschmolzenen Eisarten völlig ohne mechanisch eingemengte 

Thidile, und nur bei anhaltend nassem Wetter utid ziemlich ru-' 

'higer Atmosphäre fluid dieses Statt. Nicht selten farrd sich am 

Boden dfer grossen und hohen AufTangungsgefässe von j^orcel- 

lan Sand, gewöhnliph tnit Glimmerblättchen gemengt. Falst im«^ 

mer aber sezte sich bei längerem Stehen ein sehr feiner, grauer 

öder bräunlicher Anflug an den Wänden deß Geföi^se^so wüe 

auch bei dem Eindampfen, ab. In allen diesen Sbdimenten fand 

i^ch nichts von. aussergewöhnlichen Bestandtheilen; der feine 

Anflug, so wie die zuweilen bei dem Eindampfen entstehenden 

Fiö^iken, waren zuiü Theil verbrennbar, wahrscheinlich humiis- 

haltf^.' ütiemals habe ich in denylben Nickel -oder Schwefel-. 

eisen, odef Ißieile^ welche auf eine' Bildung von Aerolitfaen hin-^ 

deuteten, gefunden. Eben so wehig ist mir rother oder sonst 

gefärbter Schnee vorgekommen. Einige Male fand sich, nach 

befugen mit Sturm begleiteten Gewittern, etwas gelber BIü- ; 

theihistftiib, wuhrscheinlich von Fichten, auf dem Wassei* schwim* v 

mend j ein. 2u eben dlesc^r 2ieit fand man ihn auf den Pfützen fi 

in Freibergs iStr aasen schwimmend , und gelben Schaum bildend. 

Natürlich hielt ihn der Ununtjerrichtete fOrSchwefeh Das Vo- 
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lumen WasMr, welches do6 gegebene Meege Schnee f^Mtt, falle 
ich folgeodemaasseii geftmden: 

Lockerer Federsehhee geb: 19 bie 16 VoL 1 VoL Waner 

Stauhsehnee bei starker Kfilte 9 — 10 - 1 ^ 

Ge^öhfdieher FioekenMehnee 
bei bedeotender Kfilte • • S — 9 - 1 -> «- 

Oross<* 0« kleinblam. Schnee^ 
ßteme .;•.... 7 - 1 -i 

Feiner y etwas feucht grfäUe" 
fier^ kömiger Schnee • • 4 - 1 -. 

Graupeln •••••• 3.1^ 

Zerstossener n. gröblich darch<* 
geuebter tiagei • . . . 1% - 1 ^^ 

b) Gasgehalt der NiederscUäge. 

Im Ganzen genommen habe ich diesen wenig abweicheal 
gefunden. Ich verwendete öftets za der Prüfang des Gasge^ 
haltes der Schnee-, Regen- und Hagelwässer 1000 Par. C. Z. 
in besondern Gefössen gesammelte Niederschlfige^; gewöhnlich 
aber worden 60 C. Z. des Wassers aasgekocht Zur Brken- 
nupg Areier Kohlens&pre verwendete ich ausserdem die Lack- 
mastinctüry den Kohlaufgass und starkes Barytwasser. Am 
meisten ist mir bei diesen Untersachangen der geringe Gdiatt 
der Atmosphapufässer (mit Ausnahme des Thaoes), an Kolilea- 
siiure. aufgefallen. Lackmustinctur und Barytwasser wnrdeo 
niemals verändert , und nur der empfindlichere Kohlanfgoss 
zuweilen ein wenig geröthet. Das letztere wur^e besondees 
einige Male bei zerlassenem Schnee bewirkt. Uebri^ens gä 
der Schnee^ vorzüglich aber der Hagel, etwas weniger Gts 
im Allgemeinen j obgleich ich ihn . mit Behutsamkeit l>ei gdia- 
der Wärme schmolz . und das Gefäsa mit seinem Gdialt imncr 
der Wärme entnahm, wenn nochrdn Theil des gefrorenen Nie» 
derschlages ungeschmolzen war. Bei dem Sieden sellist ent« 
wickelte sich immer vor dem Eintritt des Siedepunctea die ge» 
ringste Menge, d. i, ungefähr % ^^^. Gase. Bei dem Anfange 
des Siedens kam die grösste Menge Gas, und w&lurend des 
Siedens dauerte eine schwache Gasentbindung noch 10 — 11 
Minuten lang fort. Das uch vor dem Sieden entwickelnde Gas 
war am reichi^tea an Kohlensaure , und nicht viel r^oher ai 
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SnmesßMi «Is AtmoBpliSrgtg; das ^dttraiif bd dem Eintritt des 
Biedens fblgeode entfaleil schon . gegen 97 -^ 98 p. G. Baner« 
Btoffgas und wenig Kohlensiure; das ztdcüzt austretende Gas 
war ohne Kphlensfiure^ entMett aber' tber W p. C. Saaerstoff- 
gas. Zum Belege des über die erhaltenem Öasmengen gesagte^ 
thdleioh hier die zw^i, von einander am -meisten abweichen-? 
den Besnltate zweier Gasetatwickelungs« und Gaszerlegnngs« 
versnche.des Jahres 18d5, aqs meh^m Joarnaie mit: 

A. 1000 C. Z. des bei einem starken Gewitterregen am 
1. Aug., 1885 gefallenen Wassers gaben*: 

SfauenstofTgas . ... 9,71 0. Z. 
Stickgas .... £0,49 - 

Kohlensaures Gas . 0^80 » 

31,00 C. Z. 
Das entwickelte Gas enthielt mitbin nach Maassprocenten 
in 100: Sanerstoffgas 31,99^ Stickgas 66,19^ , köhlens. Gas 9,69. 

B. 38 Maass des am 93. 94. und 95. Dec. 1835 zum Theil 

etwas feucht gefallenen, feinkörnigen und grossen ^ckigen 

Schnees gaben die reichliche Menge von 9% Maass Wasser. 

1000 C. Z. dieses Wassers lieferten: | 

Sanerstoffgas . • . 7,50 C. Z. 
Stickgas . . . . 17,00 - 

Kohlensaures Gas . » 1,00 - 

• 25,dP^C. Z., 

'«reiche procentalii^ch gemischt waren aus: Sanerstoffgas 99,4, 
Stickgas BSfiy und kohlensaurem Gase 3,9. 

Das der Gehalt des Thaues an kohlensanretti Gase grösser 
als der der Regen-* und l^chneewasser ist, habe ich schon firü-* 
ber bemerkt. Ich habe den Thau mehrmals von GrSsern in eine 
Hache Porcellanschale abgestrichen, und ihn theils XP" gross- 
MSttrlgen Pflanzen gesammelt. Immer rethete derselbe bedeu-* 
tend die Lackmustiqctur , nnd gab mit Barytwasser einen Nie- 
' derschlag von kohlensaurem Baryt. Durch Wägung des letz- 
tem bestimmte sich der Gehalt des Thaues an Kohlensäure nach 
Blaassprocent zwischen 1,7 und 9^9. 

^) Verhalten der AtmosphSrwässer gegen BeagenUea nnd Angabe 

ihrer fixen Bestandtheile. 

I. Das empfindlichste Reagens für diese Wässer, welches 
lair b^ 913 Beobachtungen nur 9 Mal gar keine Anzeigen ge- 


\ 


I 

I 


I 
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gebeo bat, ist die Lütiung dos salpelertaureti _ Silberoa^dt, 
Selir abwcichead Kinit »ber, aus Ur^ncheii, welche ich epsier 
KU entwickeln bemühcl sein werde, diese Resctjonen, onJ xwu 
1^ Ana Wnnsef bleHit narli liinza gegossener SUberBoInlioti 
klar , und crhült Kuer^l nncb mehreren blanden jin Konnenliuhla 
eine acbwscbe blassroUie, oder bldurolhe, oder blatutchwarze 
Färbung, ond erGt racli mebreren Tagen selxl sich eine oiibe- 
deutendc Menge eines elien so gefürbten l^ediinentes ttos den- 
selben ab. 

2) Die Wiisser bleiben, wie oben gesa^, l<lnr; aber di« 
Färbungen erfolgen sclmn in wenigen Miuulen, und die Setli- 
nienle ebenralls schneller und cltvaa reicliliclier. 

3) Die Wässer bleiben bei dem ersten Hinzugiessen der 
Silbcrsolutloti lilar, trüben sieb aber ein wenig milcbicht nacb 
1 bia 2 MiiiutcD. Jin Sonnenlichte erfolgt sodann acbneU die 
rolhe, blauroUie oder blauschwara^e Fiirbung, und nach einigen 
Stunden bilden sich auch bereits die eben so gefärbten Sedi- 
ments.' 

Dieses Verhalten der Almospbfirwässer kommt am bäufig- 
slen vor. 

4) Die Wässer trüben sich sogleich bei dem EintrOpfelu 
der SoluCion Qeduoh nie bis zum KäsigBockigen) , und die ge- 
nannteil Färbungen und SedimcDtirungen erfolgen schnell and 
reichlich im Sonnenlichte. Dann nehmen nicht selten die nil 
dem Reagens versetzten WÜseer die Farbe eines dunkeln Bulb- 
weiiiea, oder die einer blausbbwarzon Tinte an. 

IL Die (rotiUolution (ChlorgoldlüsungJ länst die M'äsger I, 
i ond i unverändert. Die Wässer II, 3 ntid 4, und nameat- 
lieb die ^cb durch Silbersolutiou rolh färbenden, werden durch 
dieses Reagens [lur jjurfarben , ohne Eifilluss des Sonnenlichies. 

IIL Dhs kleesaure Amnwniak giebt nur mit den Almi^ 
Btibürwäseei'D , wenn sie sich mit der Silbersolutiua , wie bei I, 
4 angezeigt, verhallen, einige Minuten nach dem Elinzuglas- 
sen eine scbM-aclie Trübung. 

Mit AuHiiabme des oben hcrehs angeführten Biaukohl- 
ftüfguscies, habe ich durch keins der bei der Untersuehung tu 
Wässer gebräuchlichen Heagentien die Gegenwart fremder I^ 
elandtheile erkennen können; auch habe ich nie, selbd aucb 
nklit in dem Regeowasser oder Hagel der Gewitter, Salpeter- 
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saare geftindea. Nur erst, weno-fUe anter I, S and 4 ai^- 
gezeigten ÜVSsser. um das 90- bis IGOfache ttuces Yolameos 
durch BiDdampfUng coaceotrirt wurden, zeigten sich Dicht al-* 
leiD die bereits angeführtea Rcactioiien stärker, sondern es lies- 
seo sieh auch durch Aetzammoniak, durch basisch kohlensaures 
Kali, 80 wie durch Salpetersäuren JBaryt zuweilen Niederschlfige« 
in geringer Menge sehen. Bd der Concentration wurden im« 
mer die unter 1,4 angeführten, sich durch Silbersolution stark 
rothenden, Wässer blass weingelb. 

Durch alle diese Reactionen wurde immer vorwaltend der 
salzsaure Kalk, und ein organischer Stoff (Pjrrrhin) 'geftamden. 
Unbedeutender waren die Spuren von salzsaiarem Natron und 
salzsaurer Magnesia, so wie von schwefelsaurem Natron. Meh- 
rere Untersuchungen auf die Quantität der in den Wässern ge- 
lösten Stoffe gab^n in 20 Pfund 

der Wässer I. 1, 0,7 bis 0,9 Gran 
7 L f , 0,9 ~ 1,3 - 

- I. 3, 1,3 _ »,6 - - 

- I. 4, auch nie über 3,9 Gran, bald 
mehr salzige, bald mehr bräunliche, humusähnliche Bestandtheile, 

Vermöge aller dieser, durch mehijährige Beobachtungen 
und Untersuchungen gewonnenen, Resultate glaube ich nach 
meiner Ansicht nun fblgende Erklärungen über die chemische 
C^^titution der Atmosphärwässer geben zu dürfen: 

,A. Die Atmosphärwässer enthalten keine Bestandtheile, 
w^elche auf eine Bildung nicht organii^cher oder organischer 
Körper, ans Elementen neu gesciiaffen, hindeuten könnten. 

B. Alle mineralisGhen Stoffe, welche man in dem Regen- 
wasser oder in den gefrorenen Niederschlägen will gefunden 
haben, als Schwefelkies im Hagel (s. Gl 1 beert's Annalen B. 
16. St. 3. S. 340.), oder Steinstaubregen u. dgl- m-» werden 
denselben nur durch Stürme oder durch andere Veranlasaungen 
mechanisch eingemengt, und die von einigen angenommene Bil- . 
dnng der A^rolithen in der Erdatmosphäre wurd weder durch 
Thatsachen noch durch Kenntnisse, welche wir von der che- 
mischen Zusammensetzung der Mineralkörper erlangt haben, un- 
terstützt Die salzigen Bestandtheile verdanken die atmosphärl- 
' sehen Wässer höchst wahrscheinlich den salzigten Meeren und 
Seen* Die Stürme zerschlagen auf deren Oberfl&che das Was- 


I 
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ser, entweder Woge nuWog^e, oder Wogen bd Felsen za fei- 
nem Staub, WBlcber dnrch cbeo diese Stürme bis zd den Wol- 
ken erhoben wird. Die grOsoere Menge dieses aurgetriebenea 
Hal/.igcn Wasaer» rälll in der Nniie der Meere init dem Regm 
nieder, ivie denn schon LJ>wenhoe)v und Füller in Sussex 
1703 dergleichen Snlzstürnie Itesebrleben, welche noch »/^ eogl. 
Meile weit van der Kilsle die Gewtichse incrustirten. Ein ge- 
ringerer oder grösserer Rest dieses Salzwassers wird dann aiieb 
in den Wolken weiter über dem Festlande fertgcrübrl. Dass 
sieb in dem aus ilmen niederrallendcn Wasser oder Eis iramer 
eine verhält nissmjissig grössere Menge von sal»; saurem Kalk 
(Ohlorcalcium) llndel, dOrfle Iji der starken An/.iehung, wel- 
ehe zwischen diesem Salze und dem Wasser besteht, zu su- 
chen eein; wie denn auch wirklich bei der Destillation der Lo- 
sungen von snlzsaurem Kalk und Talk von diesen Salzen et- 
was mit übergeht. %^) 

C. Was den organischen Stoff #fi*) in dem Atmosphärwag- 
ser, welchen man Pyrrhin genannt hat, anbeiritft, so lasse ich 
es dahin gestellt sein, ob man denselben als einen eigentbüm- 
lichen Kür|ier ku betrachten hat, oder ob derselbe, wie es mir 
wahrscbeinliuher ist, dem Humus der Ackererden seine Entste- 
hung verdankt. So viel ist gewiss, dass er den Atmosiihär- 
Wäsaern darcli den au fgo wirbelten Erdslaub milgelheill wird. 
Man darf nur jede Ackererde mit kaltem deslillirlem Wasser 
aaslangen, und man wird dieselbe Röthwig de» so bi-reitetm 
Wassers durch die SiltiersoluUon, wie sie stärker oder aohwS- 
chcr die Almos[ihnrwiisHer geben,' wahrnehmen. 

Fiir die unter B. und V. gegebenen Ansiublcn führe idl 
nun, vermöge meiner Beobachtungen, Tolgende Thatsaolien an: 

1^ Wenn nach vorhergegangener Irockner Witterang Be* 
gen oder Schnee niederfällt, vor/.öglich aber bei Gewitterslßt- 
men, die auf trockenes Wetter folgen, sind die staubigen Sedl- 

'i^) S. Krüger in Schwelgger's SIterem Journal B. V. H. S. 
8, 163. . 

*9') Ueber die Krj'ptogameo , welche mna im roUieo Schnee will 
gefunden haben (s. Schwelgg. Juura. neue Betlie) kann icli nicht ur- 
theilcu, da loir dergleichen rother Kclmee nie »u Gesicht gekommen 
Ist. Wahrscheinllcb bilden sich diese KrypLogamea zuerst aui' dem 
gefallenen Schnee. 
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mente in diesen Nie^ersehlSgen am grOssten, und dann vmi 
das Wasser dieser Niederschlfige, wie oben unter I, 4 ange-» 
fuhrt worden ist, durch die Sill^rsolution und Liobt dunhelraf^ 
gefärbt. 

f) Hat es schon seit längerer Zeit geregnet oder geschneiet, 
und es fallen nun Niederschlüge mit heftigen , westlichen Stfir- 
men ein, so enthalten dieselben wenig iPyrrhin, aber desto mehr 
hydrochlorsanre Salze. Das durch die Silbersolution getrübte 
Wassor wird im Sonnenlichte bhmschwarz^ und das kleesaure 
Ammoniak zeigt Kalkgehalt an. . 

3) Bei lange anhaltendem weit verbreitetem Regen bei ru- 
biger Luft (Landregen) j so wie bei ähnlichem Sehneewetter^ 
ist der Gehalt sowohl an Salzen als an Pyrrhin höclist unbe- 
deutend , und zuweilen^ obwohl selten, sind die Atmosphär- 
wfisser ganz firei davon. \ >, 

4) Bei den bei Weststürmen fallenden Bogen zeigt sich 
zuweilen ihr Verhalten gegen die Silbersolution wie aus 1) und 
9) gemischt. Sie werden röthlich schwärzlich gefärbt. Ueber* 
haupt finden sich zwischen dem Verhalten 1} und 2) mehrere 
Varietäten ein. v > 

D. Der Gasgehalt der atmosphärischen Niederschläge er« 
klärt sich wohl leicht, seitdenKwir wissen, dass das Sauerstoffgas 
dem Wasser stärker als Stickgas adhärirt» und wenn der ge- 
ringe Gehalt der Atmosphärwässer an Kohlensäure auffällt, so 
ist zu bedenken, dass die Atmosphäre selbst nur einen gerin- 
gen Antheil derselben enthält» Dass der Pflanzenthiyi reicher 
an Kohlensäure ist, dürfte wohl in der Anziehungskraft der 
Pflanzen gegen die Kohlensäure zu suchen sein. 

Dass übrigens die atmosphärischen Wässer wegen ihrer 
verschiedenen Gehalte, und überdiess oft sehr elektrisch, das 
Pflaozeuwachsthnm stärker als reines Wasser befördern müssen, 
ist einleuchtend, und vermöge dieser die Vegetation befördern- 
den Kraft wird es möglich, dass Pflanzen in Felsenklüften und 
magerem Sande eingewurzelt, ohne Homnsnahrung wachsen kön- 
nen. Schliesslich'^bemerke ich noch als Beitrag zu den Erfah- 
rungen über zufällige Verunreinigung der Atmosphärwässer, 
dass die bei ruhigem Wetter in der Nähe der Freiberger Hüt- 
tcfnwerke niederfallenden, einen bedeutenden Gehalt an schwef- 
lichter und Schwefelsäure, so wie eine Spur von arsenigter 
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Säum röhren, welche Ochnlle nnf die melsleo Pflanzen nach 
(heilig wirken, InilesHen einige licff^elben, wie die Kohtarlen, 
itls Kohlrabi und ßlamenkohl, durch dicso Niedcrschlilge gaar, 
vorzQglich gedeihen. 



3J Mikrochemische AusmiUelimg metallischer Gifte, 


(Hieran Tab. I. Fig. L n. II.) 

Wenn es sich um die Nachweisting irgend eines KÜrpers 
bandelt, und dazu mehrere Methoden vorhanden elnd, so ver- 
ilient iinRlreitig diejenige vorgezogen xa werden^ welche bei 
Eiol^chheit und Leichtigkeit der Ansführung ein unKwel 1^1 har- 
tes Re^iullat liercrl. Diess ist aber um so mehr zu beachten, 
wo die heiligsten Güter der Menschen, Achtung^ Ehre uod 
Leben in Frage kommen, wie boi der gerichtlich chemischen 
Kaohweisung eines Giftes. 

Darum ist auch die Aunmilteluug giftiger Substanzen, and 
insbesondere die des Arsens, von jeher ein Gegenstand der 
Aofmerkssmkeit der Chemiker gewesen, darum haben es die 
AnsgezeichnelHten derselben nicht verschmilbt, sich SITentlioli 
darüber auszusprechen , eo dass man meinen sollte^ der Gegen- 
stand sei jetzt erschöpft und lasse nichts mehr zu wQoBchen 
abrrg. 

Ohne mich nun hier in eine kriliscbe Beleuchtung der vorhan- 
denen Methoden eirtznlas.sen, denn wer kennt nicht die vortrelT- 
lichen Angaben von Berzelins, Liebig, Rose u, a. nt.^ er- 
laube ich mir, eine neue der Prüfung der Chemiker zu übergeben, 
millelst welcher man nicht nur die kleinsten Qnantltüten von 
Arsen und andern Metallen rasch und dchcr nachweist, son- 
dern welche auch wegen ihrer Einfachheit von Jedermann, seibat 
von solchen, die nur geringe Kenntnisse in der chemischen Ex- 
pertmenlirkunst besitzen , ausgeführt werde» kann. 

Ein Uhrschnlchen , eine kleine zwei Zoll lange, eine Li- 
nie weile, an einem Ende zugeschmolzene Glas rühre, eine kleiue 
WeingeisÜampo (oder in Ermangelung derselben jedes Wachs« 
oder Talglicht), bilden den kleinen Apparat. Ein Gran Iroei 
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fies ftm^enaftorea Natron ist die'Sabslansi, welohe famcrliilb 
weniger Mimitea die An- oder Abwesenlieit des Arsens^ des 
Quecksilbers, des Kapfers, des Bim u. s. w. aoT die aaswel» 
felliafteste Weise darthot. 

Man hat nicht uötbig, wie hei den znr Entdeekoag dieser 
Körper vorhandenen Methoden, dieselben xavor in gewisse Vor* 
bindangen za verwandeln, wobei nicht selten durch an vermeid* 
liehe Verluste, besonders bei kleinen Quantitäten^ der Versuch 
unsicher wird, sondern die oben genannten Metalle können vor- 
kommen in irgend einer Verbindung; z. B. Arsen, als arsenig- 
oder arseniksauces Silber-, Kupfer-, Calcium-, Kaliumoxyd^ 
als Schwefelarsen, sowohl für sich als mit andern Schwefel- 
metallen verbanden, als arsenige- oder Arseniksäure u. s. w,, 
und stets wird dasselbe mit gleicher Zuverlässigkeit, hMOrhalb 
weniger Minuten, nachgewiesen. Wer sich mit Bestimpiang 
des Arsens in den Antimonpraparaten beschäftiget hat, wird 
wissen, wie viel die dafQr angegebenen Prüfungsmethoden zu 
wilnschen übrig lassen, während nach, meinem VerAihren au- 
genblicklich auch noch Spuren von Arsen , wenn dasselbe sotist 
vorbanden ist, angezeigt werden. 

Ich pflege aaf folgende Weise zu experimentiren : 

In einem Uhrschälchen wird ein halber bis ganzer Gran 
der arsenhaltigen Substanz (NB. ist es eine Arsenverbindung^ 
d. h. irgend ein arsenig- oder arseniksaures Metalloxyd oder 
Schwefelarsen, so reicht noch weniger als y^(^ Gran schon 
vollkommen hin) mit ungefähr der doppelten Menge trockenen 
Kmeisensaaren Natrons, mittelst einer an eiuep Ende zuge- 
schmolzenen Gl^srötire (wozu mir gewöhnlich das zum Ver- 
sach besjlimmte Glasröhrchen selbst dient) gehörig gemischt, 
das Gemisch sodann auf ein kleines Stückchen geglättetes Pa- 
pier geschüttet, and von diesem in das oben genannte Gias- 
röhrchen. 

Auf diese Weise vermeidet man bei kleinen Quantitäten 
auch den geringsten Verlust» Nahe am offenen Ende der klei- 
nen Röhre schlinge ich einen kleinen Strdfcn doppelt oder 
dreilVich zusammengelegtes Fliesspapier, nm an dessen Bnden 
die Glasröhre zu halten, deren Inhalt jetzt über einer kleinen 
MTeiDgelstlampe allmählig erhitzt wird. Fig. ^. versinnlicht das 
Angefahrte und zeigt, wie und in welcher Bichtung die kleine 
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Röbre xa hallen nnd 7.a erhitzen iat. Nach einer hulben bh 
ganz.en Minute ist der Versuch beendigt, nod das Arsen in 
metallificljer Gestalt, Dorern der erhitzten Stelle, »ablimirt. 
Wnrdo ein acsenig- oder arseoiksaurca Melalioxyd angewen- 
det, so findet man im RQukstande das Oxyd redn<;irl, and macht 
kleine Quantitäten dadurch sichtbar, daBs man millelHt eines F«l- 
Hlrichs die Rühre zwischen dem Arscnanllug und der gegidb- 
(en Masse zcracli neidet, letidere herausnimmt, und in einem 
Agat-, Glas- oder l'orcellanmürser mit der Pistille scharf drfieb^ 
und hierauf Wasser hinzugiessl. Dieses lüal das Natron, odn 
wenn ein Schwefctmetall behandelt worden war, das Schwe* 
felDatrinm auf, ond äan Metall wird in Gestalt kleiner Flitter- 
chen sichtbar. 

Diss die rasche Reductinn dnrch das beim Glühen aas der 
Ameisensäure frei gewordene Kohlcnoxyd bewirkt wird, braucht 
wohl kaum erwähnt zu werden, auch habe ich schon im Jahr 
, 1833 in den Memoiren der kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten zu St. Petersburg, so wie in Schweigger-Scidora 
Journal für Chemie i>'), andere Versuche über die reducirende 
Wirkung der AmciaensSure bekannt gemacht 

*) „Wenn Sie sonst die Güte haben wollen^ sieb von meinen 
Angaben dnrcti einige Versnche zu überzeugen,'' schreilit mir Freund 
eiihel In einem Briefe vom 4ten December tä3ö, „so werden Sie 
finden, wie vorthetlbaft meine Methode zar Nnchweisung dea Ar- 
sens fjtr die gerlcbtlicli chemische Ausmicteliing ist. Die Versuche 
über die reducirende Wirkung des Koblenoxydgasea kann ich jetzt, 
wegen Mangel an Zeil, nicht weiter verfolgen, werde aber später 
die ForlsetsHUg lierern; die Versuche sind neu und interessant, 
darum wollte ich sie vorläufig nicht zurückhalten." 

Hierzu ri'jhle ich mich verpflichtet folgendes zu liemerken. Seit 
Frcimd Gtibel in meinem neuen Jahrbuch der Ckemie und PJky- 
sik 1633. Bd. TU. 8. 74 — 80 seine hOchstlntereaaanien BeobaclttDO- 
gen über das Verlialltn der Ameisensäure xu einij/en Metalloxyden 
und Hjifieroj:i/den veröffentlicht hat, habe ich die amelsen sauren 
Neutralsalze, und namentlich das anieisensaure Natron, in meinen 
Vorlesungen stets als einen, iibenviegendeo Vorthell gewährenden 
SteUvertreter des kohlensauren Natrons zur neduction der Metalle 
Dicht blos emjilbblen, sondern diese Vortheile auch durcb Versuche 
nachgewiesen. Insbesondere habe ich es für gerichllich-cheniiacbe 
Prüfungen auf metallische Gifte und namenllich für Arsen, Oueck- 
silLer und Kupfer, als die am bliufigsten vorkommenden Metalle, 
deren Verbindungen, als Gifte, Gegenalaad der foreosischea und 
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Obg^lclch Qneeksilber, Silber ^ Kapf^^ BId d. s» w. anch 
auf andere Weise , besonders darch das Löthrohr, iti der Hand 
des Sachkundigen^ nachgewiesen werden können^ so mOgöd den- 
noch die Resultate der Versuche , welche ich zur Bestimmung 
dieser Metalle nach dem oben angefahrten Verfiihren angestellt 
habe, hier Platz finden , weil dieselben die Nfltzlichkeit dÖB 
ameisensauren Natrons bestStigen^ das jetzt n^ohl in keiner Rea- 
gentiensammlung fehlen darf> und für den Gerichtsarzt von 
höchster Bedeutung ist. 

1) Arsen wird als metallisches Sublimat nachgetvledeat 
im Kermes, CMdsehwefel y sehw(ir%eti Sehweftsitmüfnon bis zu 
einer Beimengung von Viooo Schwefelarsens. 

9) Die bekannten arsenigsauren Kupferoxyde^ das Wie-* 
nergrün, Schweinfurtergrüny Stsheehehe^GrUny zerfiillenin me^ 
tallisches Arsen und metallisches Kupfer; eben so wird arse'^ 
nigsaures Silberoxyd in metallisches Arsen und metallischea 
Silber zerlegU 

3) Quecksilberchiorür und Qtiecksüberehlorid^ Sehwefei"^ 
quecksilber und salpetersaures QuecksiUterexydul geben in den 
kleinsten Quantitäten noch einen brillanten Anflug von metalli-^ 
schem Quecksilber, bie kleinsten Kfigelchen mache ich dadurch 
dem Auge sichtbar, dass ich den Anflug mit der benetzten Spiz-^ 
ze eines Plätindrathes zusammen schiebe^ und in ein Chrschftl«* 
chen bt-inge, wo auch das kleinste l^röpfchen noch deutlich 
wahrgenommen werden kann. 

4) Salpetersaures Silberoxyd, »o wie CMofsÜber^ iVer* 
den rasch und vollständig reducirt. Ersteres mit einer kleineo^ 

poliöeilfchen Chemie sind. Bei sehr kleüieii Mengen voti Arsen pflegte 
ich gewöhnlich, nach dem Einbringen der Masse in die an einem 
Ende zugesclimolzene Glasröhre > einen Theil dieser letztem etwa« 
auszuziehen, wie beim Berzelius'schen Verfahren. In jeder Be-* 
Ziehung kann ich daher die VörtreffUchkeit des Göbel'scheil Ver^ 
fohrens aus eigener Erfahrung bestätigen« Bei SchWefelmetaUea 
nimmt man einen sehr eigenthfimlichen , an den Sehwefelalkohol er- 
innernden Gerach wahr, dessen auch Göbel in der folgenden No- 
tiz gedenkt (S* 38f). Ob sich hier wirklich Sehwefelalkohol oder 
ein ähnlicher flüchtiger Körper bilde, wird die Fortsetzung vos 
GObers Versuchen über die reducirende Wirkung des Kohlenoxjd- 
gases lehren, welche der Leser mit gleicher Begierde erwarlta 

wird, wie der UnterzeichnetOi » «> . 

Schweigger-SeldcL 

Joorn. f. prafct. Chenü«. VJL V« vu 6« 95 
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/QCeßfthrlosen VerpafiTang^. Im Mörecr erhalt man die schönsten 
Silberlamellen. 

6) Brechweirutiein , antimonige - and Antknonsäure wer- 
den vollkommen redaclrt. Die Weinsänre des Brechwcinsteios 
bifiht sich stark auf, danim darf man nicht %a viel, oder die 
Glasröhre nicht zu klein anwenden. 

6) Bldoxyd und Blei»alze werden reducirt, eben so 

7) Zinkoxyd und schwefelsaure» Zinkoxyd. 

8) Schwefelsaures Kadmiumoxyd wird dergestalt reducirt, 
dass ein Theil des Kadmiums an der erhitzten Stelle verbleibt, 
wflhrend ein anderer Theil ^ fihnlich dem Arsen, nur mit hel- 
lerem Glänze, sublimirt« 


4) Lieber das Verhalten mehrerer Oxyde ^ Chloride 
und üulphuride gegen Kohlenoxydgas^ 

von 

Fr. 6ÖBRT/. 

(Hierzu Fig. 2.) 

In den vorstehenden Versuchen zeigte sich die ilesoxydi- 
rende Eigenschaft des Kohlenoxyds der Ameisensaure auf eine 
80 befriedigende Weise, dass ich nicht unierlassen konnte, auch 
das Verhalten der reinen Gasart gcoen Metalloxyde, (.'iiloride 
und Sulphuride zu prüfen, zumal da in dieser Be/Jehung noch 
keine Versuche angestellt worden sind. Obgleich nun die Re- 
sultate meine Erwartungen nicht ganz befriedigten^ indem die 
Wirkungen des Kohlenoxyds in statu nascentc, wie es der Fall 
beim Erhitzen der ameisensauren 8alz eist, weit energischer wa- 
ren^ als hier, so will ich dennoch die Versuclie nif^ht zurück- 
halten^ da sie neu sind und manche nicht uninteressante That- 
sachen enthalten. 

Ich liess aus einem gläsernen Gasometer (a), dessen Gas- 
leitungsröhre (b) mittelst eines Hahnes (c) willkührlich geöff- 
net und verschlossen werden konnte, Kohlenoxyd g'as über Chlor- 
ralcjum (d) in eine noch mit einer Gasleitungsröhre versehene 
Glasröhre (e) treten^ in welcher sich die zu zersetzende Mcfail- 
verbindurig durch eine untergestellte eiafache Weingeistlanipe 
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(f) Im rotbgluhendeii 2<ii8taDde beftind. IMe i^dsaere odler klei- 
nere Flamme des entweichenden Kohlenoxydgases^ so wie deren 
Jß'arbe, wenn man dasselbe an der Mfinddng der Oasldfungs* 
' röhre (g) anssünidet^ so wie aach dad gfinzliche Verldscheb d^r 
Flamme, zfeig^n genau den Gang der Operation an, so dasa 
man wlllkührlich den Hahn des Gasometers mehr od«r weniger 
'i^hliessen oder Oflteen kaan^ nadh Massgabe des verbraabht wer- 
denden Gases. ^ 

1) Kupferowyd wird sehr taseh^ selbst tn dem nfdit durch 
Chtorcalcium getrockneten Gasstrome reducirt Die beginaenfle 
Rednctiott kündigt tdch durch ein lebhaftes Rothglühen an , wel- 
ches sich durch die ganze Masse tiis zur vollendeten I>esoxjr- 
datlon ftftrbreltet, wie es auch RerzeUus bei der Reductlon 
durch Wasserstoffgas wahrgenommen hat. Will man sich recht 
schnell von der desojcydirenden Wirkitng des Kohlenoxydgases 
dnrdh eirten einfachen Versuch überzeugen, so brauöht man nur 
einige Grane ameisensaures Natron in dne 4 bis 6 Zoll lange» 

* gegen ^ eine Linie weite und ttn einem Ende zugeschmolzene 
GIa»r5hre zd bringen, in die Mitte der Glasröhre aber itivria 
Kupferoxyd zu legen, letzteres durch eine kleine Lampe t>is 
zum anfangenden GlGhen zu erhitzen und hierauf durch eine 
andere Lampe aus dem ameiseniäauren Natron das Kohlenoxyd- 
gas zu entbinden, wo nach wenigen Augenblicken das Kupfer- 
oxyd metallisch erscheint 

2) Eisenoxyd wird schnell iii schwarzes Oi^ydul verwan- 
delt und bei fortgesetztem, stärkerem Glühen grösstentheils re- 
ducirt. Man muss dasselbe im Apparate erkalten lassen^ weil 
es, noch warm an die Luft gebracht, pyrophorisch erglüht 

3) Molybdämäure wird zu braunem, oder violettbrannem 
Oxyde reducirt 

4) Niekeliiyperoxyd und Oxyd werden vollkommen reducirt 
6} Chromoxydiä wurde nicht verändert 

6) Chromaehwefd wurde zersetzt, das entweichende Gas 
brannte mit weissbläuUcher Flamme, roch nach Schwefelkoh- 
lenstoff und in der Röhre hinterblieb grünes Chromoxydul. 

7) Chromsaures Käü wurde partiell zersetzt und ein Theil 
der Chromsäure in Chromoxydul verwandelt 

8) Titansäure erlitt keine Veränderung* 

0) Scheelsäure wird in blaues Scheeloxyd verwandelt ' 

185» 
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10) Schirefeianlimon wurde langsam uud aavollkommen 
Kereetet. 

11) CMoTtilber wurde nach in melnlllschca Silber verwan- 
delt, während Fhoegengas entwich und sluh durch eeioe die 
Augen und Naso reieenden EigenschnDcn , so wie duri:h eiaa 
weisse glfinzende Flamme zu erbennen gabt 

13) CMorblni wurde Unler Blldang; von Plioagenfiäure t 
Tollstundig zeraefzi. 

Diesa sind die vorlSuflg von mir ausgeführten Versuche, 
welche alle zu Gunsten der reducircnden Wirl>ung des Kohlea- 
oxydgAses sprechen, die ich aber, im Augeubliclc von andera 
Geschünen gedrängt, nicht fortaet^en Icounte. Uh «eigen nieseUj 
beo eur Genüge, wie fruchtbringend eine weitere Auadchnui 
derseiben sein wird. Es crgicbl sieh aus ihnen die Müglich-^ 
keit der Zcricetzung der OxyJe, Sulphuride und Chloride durch 
geaannle Gasart, denn wahrscheinlich werden die meisten die- 
aer Verbindungen in einer höheren Temperatur zerlegt wer- 
den, die ich aber bei aagenblicklicbem Mangel an dazu erfor- 
derlichen, passenden Porcellan röhren nicht geben konnte. Es 
steht zu erwarten, dass auf diesem Wege die noch wenig un- 
tersuchte PhoHgensüure in grüsserer Menge erhallen werden 
kann, auch scheint äch das Verl^iiren zur Darstellung der 
Prut-Ox/de ron schwer ledoeirbaren Metallän zu eignen. 
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Achmit, Analyse nach Berzelius, IV. 106. 

Adhilsion^ über dieselbe, V. 58* 

Alantumrzel (Inula Helenium)^ Elementaranalyse des Stearoptens 
derselben, Dumas IV. 434. 
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denselben V. 267. 
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Stromeyer und Ficinus IV. 76. Ueber den von Petrow, 
Glocker VI. 330. 
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457. 488. 

Amiantß über das Vorkommen desselben bei Straschkau, Glocker 
VI. 328. 
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der Diastase auf dieselbe IV. 303. Ueber die durch Einwirkung 
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mi, Payen IV. 304. 
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VI, 65. SHckstöffschwefelsauresj Eigenschaften desselben V. 325. 

Atnmoniaksalze , Einfluss derselben auf die Vegetation, Schnau- 
best V. 346. 
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Aittlalusit, AnnljHe nach Buchhulz IV. 57. 

Anurthit, Analj-fie nach Boee IV> 121. 

Aiuitriclifarbrn. über dieselben, LiUersilorff \l. 137. 

Antlirticit f Bsltriiee 2ur nüliern Kenatoies der ctiemiaclien Cousli- 
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Sachaen, so wie Ober die teclinittche BemitxUDg der Ks^iiini, Lum- 
padius IV. 393. Die lirsuclie der ScIiwerentzÜDdliclikeil des- 
aelben, damit verbundenes Thonsilicat IV, 306. AiiHmbiiug der 
Schweren iKÜu dt ich kelt dexüelben dtirob Behandlung mit AeUknli. 
IV. 396. Chemiaciie BcarhellUDg der SchUnfelder IV. 403. Auf- 
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schen ebend. 
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Beatandiheile derselben, Bley VI. 308. 

Arbol a Brtaj Elemeqiaranalyse des Unterbarzee von deinselbeu, 
Dumas IV. 430. 

Aria caltiim, über dieselbe, v. Mlnutoll VI. 152. 
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den, V. 304. 
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Versuche mit dem KOrper des Bandwurmes, VI. 271. Chemisd» 
Untersuchung der Aprfkosenfrüohre, VI. 294. Vergleichende Üebtf- 
sioht der Bestandt heile und Producte der Braiinkofale von Prens^ 
litz, Neugattersleben, Lebendorf, Aschersleben und Gutenberg & 
B. w., VI. 336. Bley and Otto, über Malzsyrup, IV. 282. Ble; 
und Qornung, Prüfung eines dunkelgrünen Kupfersalzes, wei- 
ches sich an den zum Durchbohren der Käfer gebrauchten KaM 
vonDonaoeen abgesetzt hatte, VI. 269« Bley s, a. Hör nun g. 

Bluty über Titansftnre in demselben, V. 134. 

Borate y über dieselben bei erhöheter Temperatur, V. 272; ^ 
multiple alkalinische bei erhöheter Temperatur, V. 278. (Bortx si 
Baryt 278; mit Kalkerde, Talkerde 279; mit Thouerde, Kiese)«^ 
de, Thon 280; mit phosphorsanrem Kalke, Flussspathe, 8cfaw^ 
feisaurem Baryt, Mangan 281; mit Eisen und Blei geschinolitf 
182.) 

Borsäure y Verhalten derselben beim Schmelzen mit Barjrt, V. 273f 
, mit Kalk, Talkerde 274; mit Thouerde, Kieselerde> Thon 275; >^ 
Titan, Mangan 276; mit Bisen, Kupfer» Blei 277. 

Boussingault, über die Zusammensetzung des Palmenwackse^ 
V. 357. 

Branntwein y Auffindung des Paraifins in jedem mit Kokleo sl^ 
Art ontAiselten, IV. 381. 9iqaat« desselben zum Weide, Beck 
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V. 237. Chem. Untersnohnng der jetfijt im Handel rorkommenden, 
bauptsSchlich des Kiirtoffelbranntweins auf beigejneD.&:te , der Ge- 
sundheit nachtheiKge Sloffe, Witting YL 1. Vorkommen des 
FuselOIes In demselben, Tl. 3; der Blausäure 7. Methode die 
Blausäure in demselben aufKufinden, VI. 9* Vorkommen des.Knp- 
fl^rs in demselben und Ermittelung, Witting VI. 11. Vorfcem- 
anen des Bleies, Zinnes und Zinkes in deBuelhen und Ermittelung, 

VI. 12. 

ranntweinbrennen , Bemerkungen und VouschlSge zu demselben in 
theoretischer und praktischer Hinsicht, Schnaubert IV. 352. 
Von den verschiedenen Materialien su demselben, 8chnaubert 
IV. 354. 

Hunmkohlen^ über dieselben als Brennmaterialien, Berthier VI. 
208. Analyse verschiedener Sorten, VI. 299 u. f. yergleichende 
Uebersieht der Bestandtheile und Producte der von Preusslitzy 
Nengattersleben, Lebendorf^ Aschersleben und Gutenberg u. s. w», 
Bley VI. 336. 

fraunlage^ über die dasige SohwefelsfSurefabrik, he Play V. 139. 

ireitbaupt, A., über das VerhSltniss der Formen zu den Mi- 
schungen krystalllsirter KOrper, IV. 249- Neue specifische Ge- 
wichte von Mineralien und andern Körpern, IV. 272. Ueber den 
Berthterit, IV. 879. 

Wemergrün^ über dasselbe, Heeren V. 31. Bereitungsweise des- 
selben, ebend. Einige Notizen über dasselbe, Bley V. 270. 

Wenamaterialien y Untersuchung einiger, Berthier VI. 202. Ueber 
die Anwendung derselben iu den Hoböfen, Berthier VI. 231. 
Ersparung derselben bei Hohöfen durch Compression der Luft, 
Berthier VI. 245. 

irett und Golding Bird^ Über die Zusammensetzung der hessi- 
schen Bchmelztiegel und das Vorkommen der Titansaure in den- 
selben, IV. 493- (widerlegt.) 

\ref>icit, Analyse von Sonden IV. 141. 

Wom, über die Verbindungen desselben mit Sauerstoffe, Baiard 
IV. 165. Einwirken desselben auf Metallcxyde bei der Gegenwart 
▼on Wasser, IV. 171. Einwirkung desselben auf Alkalien und 
alkalische Erden, IV. 172* Wirkung desselben auf den Doppelt- 
Kohlenwasserstoff, D'Arcet V. 28. Dasselbe in der Mutterlauge 
der Salinen bei Kissingen enthalten, V. 321. 

framkohlenwasserstoffy s. Kohlenwasserstoff. 

iuchdruckerschriften ^ über die Oxydation derselben, V. 264. Cbe-r 
mische Analyse derselben, V. 265. 

• • c. 

'MUtvery Methode zur Erhaltung derselben, V. 329. 
Ijlamtia Hotang Capanlscbes 9ohr), Ana^se seines Skelettes^ V. 
460. 


Cambium, fiher »aa der nolTipaanzen , llarttg V. 217. 
Catnpher , Wirkung dca Kfaena auf rienaelbea bei hober Toi 

Uir, V, 29. Verhiilten itexHelben bei der Destillation mit S 

35ä. Products der DcstlUatiun deüaelbca mit Knlk (Ciimphid 

Naphtalln), V. 350. 
Camphron, Product der Dcsllllntioa des Camphers mit Kalk, 'j 
Capraiatäwrii , über daa Vorlioaimen derselben fm 

narnsCeiDe, IV. 375. 
CedfatUtt Kieme niaraniilyse desselben, Dnqa^ IV. 435. 
Ceria, Aanlyse nach Berxeliiis IV. 124. 
Ctrit, BehaDdluag des&elbeii VL 49. 

Oemfe. Beiti>ägo «ur patliOlOfjIsclLeii , Herberger VI. \ 
Chemische Producte, über einijKe ueue ia 

doQ erhaUene, Lowe V<- 38. 
Chevreul, UnleraiichiiDgen übisr die clieialacbs ZusainmenM 

der i^leisclibriilio, VI. 120. 
Chlor, bleicbt den Ruf^eudorf vGllig weiss, IV. 9. Anm. 

Kalur der entfärb eodea ChlorverblDdimgeo, Baiard IV. ; 
CMoThiei, aeia Verhalten zu üobleDniydgai , Vilbel VI. 31 
Chlorige Säure , Darstellung deraelbeni Billard IV. 153. 

scbafl en der wjUaerigea LüHung derselben , B a I a r d IT. 

Verhalten der -n-iUserigea Lüsiing derselben gegen andere K 

(Pram, Jod, Ktick^loffgas , Wasserstoffgaa, Suhwefel, PbDa|h 

Scienium , Arsenik, KalileaBtair, Kalinm, EiaenfeilspähDe], IV. J 

DaratellUDg derselben in gasfiiroiigetn Zusiande, IV. 159. 

inensetT^ting derselben, Batard IV, 161- 
CMofif/taurii Sals,e (besaer untorcblorigsaote ßsize), DarstsU 

derselben, IV. 162. 
ChionUpath , Analyse von Erdmann, IV. 1J7> 

VI. m. 

Chloraatrium, Wirkung der KleesSnre auf daaselbCi IV. 1 
Chlorsilber f sein Ve^bal^e^ zu Kohlenoxid gas, Glibel VI. i 
Chromtchwefel, sein Verhallen £U l).oliJeaox;dgaB, VI, 3S7. 
Cohäsion, über dieselbe, V. 53. 
Coricrement, Unteraucbuog eines Nasenconcrenientea, He 

VI. '273, Verhalten desscliien vor dem Lüihmbre, 274- 

der SBiirea zn dieser Subsians, 276- Qualitative und quauUlUlfd 

Analyae desselben, 278. 
Connelt Arthur, über die Wirkung der Volta'schen Elel 

^Itjtt auf Alkubol, Aetber und wässerige Aullilaungen, V. 167- 
Copal, über die Im Handel vorkommenden Sorten lud ii^re ADvet^ 

düng zu Firnissen, Schindler IV. 149. Ostiodiscker ( 

geleü|ial), über denselben, Schindler IV. 149- WeillB 

■ cber, über denselben, IV- 150. (52. 
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D. 

^ummarfirnissy Bereituilg, Lfidersdoi'ff YT. 144. 
'Arcet^ f*eHx, über verschiedene Gegenstände der Organischen 
Chemie, V. 28. 

erüen, J. C, über das Färbeü des Goldes, VI. 348. 
estiUation, von derselben überhaupt QÜd den ^räthen dazn^ 
Schnaubert IV, 352. 
^äUage, Analysen von kuhläir IV. 64. 

4astasey fortgesetzte Untersnchung^u fib^r dieselbe, Pajen nnd < 
fe rsoz IV. 288. EÜnwirkiing derselben auf die Stfirke, IV. 289. 
Einwirkiing derselben durch GerbstoiT aufgehoben, IV. 290. Oeko- 
Domischeres imd leichteres Bereiiungsveri^ibren derselben, IV, 290* 
0ftz derselben in den Getreidekörnern, Kartoffeln uud unter den 
Knospen von Aylanthus glandulosa, IV. 291. Ueber die durch 
ilire Einwirkung äiif Amidoüe bewirkie Bildung von Zucker und 
Gammi, Payeh IV. 304. Wirkung derselben auf das Kartoffel- 
«tSrkemehl bei verschiedenen Temperaturen, Guöriii- Varry 
V. 19. Mittelst derselben Zucker aus Starke bereitet, V. 23. 
rfebeir die giunmiartige Substanz, Welche durch die Wirkung der- 
selben auf den iStärkekleister erzeugt wird^ Guerin^Varry 
^. 26. 

ichroity Analyse nach Sttomeyer und Bonsdorff IV. 127« 
ieffenbach^ Untersuchungen lind Beobachtungen über den Werth 
4ler aus KnoÖhen des Bind Viehes ihittelstdes D'Arce tischen Ap« 
ynrates bereiteten Brühe als Nahrungsmittel, VI. 99* 
iopsid^ Analyse nach liaugiei^ IV. 63« 
Uoptas y Analyse nach UesB IV. 71. 
Mhen^ Anälj'se nach Ai'fvedsön IV« 57« 

unUis^ Zuskmmensets^ung einige!: organischen Substanzen, IV. 434. 
Ünger j organischer, Wirkung desselben, V. 344. 
Ungungy Eiufluss derselben auf die Grösse, den2ucker« ondSalz-^ 
i;ehalt der Runkelrüben, V. 346. 

Ungüiigsmittel y agronomische Versuche mit künstlichen angestellt 
ifn Jahre 1833 durch Lampadius V. 433» Fortgesetzte Versu- 
che und Erfahrungen über die Wirkung humussaurer Basen äla 
Dfingungsmittel, Lampadius V. 433. Anderweitige Versuche 
Bit mineralisclien (mit Ziegelmehl und chlorsaurem Kalke)> V* 44&. 

tUngtonit, Ataalyse nach l^nrner IV. 137« 

Inmeischenj von demselben und dessen Theorie, SohnAUbetl 

V. 35a 

tsajffely sibirischer, technisch- chemische Bearbeitung desselbea 

nebst Erfahrungen über dessen zweckmässigste Benutzung, Laui* 

päd ins VI. 285. Gewicht derselben und ihres Saftes, VI. 286- 

Meohanische Zerlegiug derselben, ebend. Chemisciie Prüfung der 
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Gemeno^hefle derselben ^ 287. Resultate der ^aall aigntel 
Prüriin;scn io Hinsicbt auf die Benatzuug derselben m Gaknig 
producten , Lampadius VI. 290. Gähmngsversache mt itwi 
bea (CiderbereitiiDg, 291, Branntweinbereitting , 2^, Esagata 
tnng, 295)9 VI. 291. Kostenberecluiaiig der daraus bereitete! G 
ritnßAproduciö atif 1 dresdner Schefel verarbeiteter Aepfel,Lii 
pari Ins VI. 293. 

Kisen y Mpaltbarkeit des metalliscbeii, BreithanptIV. 145.rei 
d(e LeKlrung desselben mit Koffer, Mushet IV. 3c^i. Wirta 
denselben auf Ciimpher, t>el Mbcrer Temperatur, D'ArcetV.i 
'Wirkuuß desselben auf Bcasoesaure in höherer TeBpeoi 
iV A r c e t V. 29. 

Kisenhiesy über eine einfiufce Duacellang des Selens ans sdenkaKff 

IV. 455. 
KisenoTudf Hoinöomorphie desselben nnd der Thonerde niti 

Knlkerdc, Talkerde, Eisenoxydol und Manganozydul, IV. 2 

Dieselben als KluSsmlttel^ T. ai2. Sein Verbalten gegen Kitt 

«xydgas, Gübel VI. 3874 
EUenoxtfdul y sciitv'efelsaorcs, als das empfindlichste Beagenl 

den ^lickstolr uod seine Oxjde, V. 207. 
h'iyrnKif^^h ^Verden in Torflageni gefunden, Lampa^ü 

i!:is4it^'i(i^of ^ als Material vor Bereitnog der rauchenden 8(M 

>t«^x?» he Play V. 138. Von der Einwirkung derRleeatoti 

^,s,.»vt»|ben , Vogel VI. 339. 
}'». UW<i7//f ^ über die Wirkung der Vol tauschen auf ift^ 

KtMhfr und wä&serige AnflösuDgen^ Connel V. 167* 
y,r. M-UftbliTo^ über dasselbe nebst Analyse, V. 212. 
><9»»Ayhim, htrmaZe , Skelett desselben, V. 454; Analyse «1 

sXii^lüttes, 2!itrnve V. 456; lUnosumy Skelett desselben, V.l 

VuHlyse seines Skelettes, V. 458; arvense^ Skelett 4esieA 

N, 458; Analyse seines Skelettes, V. 458- 
^*\\rnf über das Verhalten einiger Mischungen Ton denseliNSl 

Mndern Basen im Feuer, Berthier IV. 457. 
lOrdinann^ Analyse von zwei Raseueisensteinen, über Psead^^ 

lit, und Schwefelsäure im Weissbier, V. 47(X Analj^e to' 

genannten Chlor itspathes, VI. 89. 
Krze, solche auf Blei mit dem Löthrohre eu probiren, wdckei 

Hiei als Oxyd mit mineralischen Sänren yerbnnden eitbl 

Plattner IV. 229. 
ICmysäurey Tabelle Über die Menge wasserfreier Saure in ^ 

ben lu 8. w., ran der Toorn VL 171. Entwickelt siekiu' 

Krapp, Bobiqnet IV. 445. 
JCtsamty Analyse nach Gmelin und Klaproth IV. 124* 
Euklasy Ana^^se nach Berxeliaa IV. 50» 
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F. 

Farhe, fiber die chemfschen, V. 426« 

^ Farben y Procesce bei demselben in den Kattnndrnckereien, Thoin- 
Ron V. 411. 

> Farbstoff, gelber^ in ApHkosenfriichren enthalten, OI«y VT. 309. 
Felds path, Analyse nach Böse IV. 409; nach Vaiiqiielin IV. 
109. 110; nach Klaproth IV.' HO. Analyse eLoes küusliich kry- 

!•' fitallisirteu nach Heine IV. 111. 
Feldsp athkry stalle f Analyse künstlicher von Heine IV. 88. 

I Fer mental , eine neue vegetabiliöche Substanz, VI. 255. 
Feuer, über eine Fenererscheinnng bei der ehem. Verbindung der 

Metalle unter sich, VogeJ \h 343. 
Fischthran^ technisch-chemische Bearbeitung eines gereinigten und 
des bei der Reinigung de88q^>en «ich ergebenden Abfalles, Lani- 
p adius V. !• 

Fleisch, Bewahrung desselben vor t^ftulniss durch Sticksto^oxyd, V. 
214. NotiZi über die firhaltUBg desselben durch »tickstoiToxyd, V. 
270- Untersuchungen über die flüchtigen Producto, die während 
des Kochens desselben sich absondern^ Chevreul \h 121. Cfn- 
teräüehung der nähern Bestandtheile > welche in der Fleischabko- 
cliung enthalten sind, Chevreul VI. 121. 

JFleischbrühe , Untersuchungen über die chemische 2»usammen8tfz- 
Kung derselben, Chevreul VI. 120* 

JFlorentinische Veilchenwurzel y ElementarzusanuuensetMUog des 
Stearoptens derselben, Dumas IV. 434. 

JFlüssef Reductionsvermi$gen der verschiedenen, V. 300. filgen- 
thümliche AVirkung der alkalinischen reducireoden , V. 301« Zu- 
sammengesetzte nicht metallische Flüsse, V. 302. Zusammenge- 
setzte metallische, V. 312- Schivar^eTy über denselben und 

^ seine Aequivalente, V. 297. Zubereitung, ebenda Wirkung, Zu- 
sammensetzung und gleichgeltende Gemische desselben, V. 298. 

^lussspathy s. Kalk, flusssaurer. 

^ormmischunp y über dieselbe, Schnaubert V. 63* Von der der 
organischen Körper , Schnaubert V. 79. 

JFormscheidung , von derselben , Schnaubert V. 72» 

Frauenmilch y Untersuchung einer krankhaften. Herberger VI. 
279. Chemisches Verhalten derselben, 280. Resultate der cheflil-' 
sehen Untersuchung derselben, 283. 

Bi*remy, Destillation einiger Pflanzensubstanzen mit Kalk, V. M7. 

'JFmgardity Analyse nach NordenskjOld IV. 123. 

Wuchs, J. Nep.^ vermischte Notizen, V. 316. 

JFuselöly über das Vorkommen desselben im BranntWelo^ YL 9. 
Schädlichkeit desselben für die Oesiudheit, VI. 6» 

G. 

^aäolinity Analyse von Berzelitts IV. 51. 


400 Begititer. 

k 

Gährung, Gfthniiigsversaclie, V. 164« 

Gase y Versuche ilber den Binfloss der MetaHe auf die Verbiata- 

gen derselben ) Henry V. 109* Abweiehnng der aus deniate 

Torflagern yorirommenden HotenuMaea erhaltenen von tap* 

wohnlichen Holagasen, IV. 12. 
Gaswerke f dber einige neue in den Gaswerken von London oka^ 

tene chemisohe Producte, Lowe VI. 98. 
Gajr-Lussao» Beobachtangen fiber die Silberprobe auf oann 

Wege, V. 255. 
Gebläseluß , fiber die Anwendung erhitnter, IV. 202* 
Gehlenii, Analyse von v. Kobell IV. &2. 
Gerhardt 9 Charles^ über die Formeln der natürlich York» 

menden Silicafe, IV. 44. 105. 
Getreide ^ fiber das Vorkomnlen eines fireiwflllg Terkohlton, Tf . U 
Gewicht ) specifisohes, neoes^ von Mineralien und andern K&m 

Breithaupt IV. 272. 
Glftf nikroöhemische Ausmtttelung metallischer ^ G9 bei VI. 381 
Oirardluy J., über die JUiUel, die Gegenwart der sdiweilBii 

8äure in der käuflichen Salasftnre an erkennen, VI. 81. 
Glas^ über dasselbe, IV« 491« Die Gattungen desselben, Bertki« 

IV* 491* 
Glätte y Wirkung und Verhalten au Alkalien und Erden ^ V,B 

au Talkerde, Thonerde, Salzen, Thonarten, 305; an Flusnfil 

phosphorsaurem Kalke, 306; 2U Metalloxyden, 307* 
Glocker, E. K.^ über einige zum Theil technisch wichlig0a' 

neue Mineralien Mährens, VL 322. 
Göbel, Fr., mikrochemische Ausmittelnng metallischer Gifte, ^ 

382. Ueber das Verhalten mehrerer Oxyde, Chloride uod Sulfk» 

ride gegen Kohlenoxydgas^ VI. 386. 
Gold, auf dasselbe mit dem Lffthrohre au probiren^ Goldene^H 

211; goldhaltige SUbererze, ebend.; sUber- und goldhaltige Bii^ 

tenproducte, ebend.; verschiedene MetallvterbindungeO) IV» 2ft 

223. 224. Ueber das Färben desselben, Dornen VI. 34& 
Golderze^ auf Gold mit dem Löthrohre au probiren, PUttl<< 

IV. 211. 

Gold färben, kurze Beschreibung des Verlkhrena bei demsellie%*' 
MittheiluDg von Erfahrungen darüber > Dornen Vi. 351. 

Golding Bird, s. Brett« 

Goldprobe, die mit dem Löthrohre, über dieselbe, Plattner IV. 211 

Goldpurpur, Darstellung, V. di& 

Graham, Thom., fiber das Wasser als We9entlichen Besüa^ 
der 6al%e, mit besonderef Hinsicht auf die schwelblsanreB M 

V. 90. Ueber wasserhaltige Salze und Metallozyde, nelnt ^ 
merkungen über die Lehre von der Isomerie, VI. 5(K 

Grammatit, Analyse nach v. Bonadorff IV. 60. 
Graphit , über denselben) V. 323. Ueber den von Petrow, <2I*^' 
ker VI. 33a 
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Gregory^ ^Willianiy über das Petrol von RangodB, IT. 1* 

Grundmüchung , über dieselbe, SchnaubertY. 61. Von der der 
organischen Körper, Schnaubert Y. 75. 

€frund*cheidung y über dieselbe, Schnaubert Y. 70* 

Guerin-Varry, über die Stärke, Y. 19. 

Gummi ^ über DestUlation desselben mit Kalk, Y. 347« Yerbalien 
des aus Malzsyrup gewonnenen, lY. 286. Dasselbe bfldet sich 
beim Einwirken der Diastkse auf Amidone, Payen lY. 304* Das- 
selbe ist in den Aprikosenfrüchten enthalten, Bley YI. dOS. Das* 
selbe ist in den Kernen der Aprikosen enthalten) Blei YL 312* 

ffälotdsatzey Betrachtungen über dieZusammensetziittg derselben nud 
die Existenz der ihnen entsprechenden Salse der Wasserstolfslioren, 
Schnaubert YI. 353. Vers<ihiedene Meinungen über diesekben, 
Schnaubert YI. 353. 

Banf^ Fortschritte seines Anbaues durch Andungnng des Ackers mit 
PfeVdemist, Knochenmehl und Kochsalz, Lampadius Y. 449^ 

Barmotom^ Analysen nalch 6m ei in und Wernekink lY. 144% 

Hambenzoesäure ^ ihr Vorkommen im diabetischen Urine, lieh- 
mann YI. 113. 

Bamsteiny menschlicher. Über das Yorkommeil der Caproinsfiuro in 
demselben , lY. 375. Spec. Gew. eines, 375. Analyse, 376. 

Hartig, Theod., über das Stärkemehl, das Cambium, den Nah- 
rungssaft und MUchsaift dör Holzpfläniise in phytophysiologischer, 
chemischer und technischer Beziehung, V. 217* 

Harzy iProduct der t)estiUation desselben (Resinein), Y. 353^ Pro- 
ducte der Destillation desselben mit Kalk (Resinon und Resineon), 
tV. 354. Destillation desselben, Y. 351; DestUlaUOn desselben mit 
Kalk, 353. Dasselbe als Bindemittel der Farbstofe, VI. 138. 

Btdenhergit y Aüatyse nach Rose JTV. 62. 

BeUigkeit^ über die Helligkeitsgrade verschiedener Oefen, Lam- 
padius lY. 188. Versuche die Helligkeitsgrade des l^hotoskops 
mit den Graden anderer Pyrometer ifcu vergleichen, IV. 192. 

Henry, William Charles, Versuche über den Einfluss der Me- 
talle auf die Verbindung von Gasen, Y. 109. 

Herberger, J. E., Beträge zur pathologischen Chemie, VI. 273« 

Hermann, R., Vntersud^ungen über die Bedingungen, von welchen 
der Zuckergehalt un^das &ewi<^ht der RunkO^ben abbfingeny 
IV. 329. 

Beulandity Analjse naiSh WalmstedtIV. 132. 

Bitze , über die Messung der Hftzegrade bei hüttenmünnisi^en Ope« 
rationen^ mit Berücksichtigung des Photoskops ala Pyrometer, 
Lampadius IV. 181. 

Buchdruck y über den sogenannten lithographischen, Netto IV. 37^ 
Wichtigkeit der Kunst des Hochdrutks für viele Gewerbe, IV. 3a« 
joiKQ. f. prakt Chemie. VI. 7. ü. Cl. 96 
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HoMfen, über die Anwendimg der Brennmaterialien in dauelbeo, 
Berlbier YI. 231. 

Hohe , Anwendang des tosenden QvecksiUrenQbKmätes enr BMUO- 
tnng desselben^ V. 248. Heber dasselbe als Brennmaterial nebit 
Analyse I Bert hier VI. 221. VefkohladgBversnche dilt verscUe- 
denen fiolcarten, Berthler Tl. 227. 

Botzkokie^ fiber dieselbe als Brennmaterial , BertMer TI, 221. 
Analjrsen verschiedener Arten, Vf. 222. 

Böbsmas9€f über die in den Torflagern vorii:ommenden , Lamps- 
diUB tV. 8. Untersuchung der in den Torflagern vorkommenden 
anf Ihren Wassergehalt, IV. 11. Untersuchung der ans denselben 
erhaltenen Gase, 11. Bestandthefle der Asche der in den Torfla- 
gern vorkommenden Holzmassen, IV. 14* 

Bcizpflanze, über das StSrkemehl, das Cambinm, den Nalimngi- 
saft und Milchsaft derselben in phjtophysiologischer, chemlscber 
und technischer Besiehnng, Hart ig V. 217« 

Bolzsäure y über die Reinigung derselben, Prückner IV. 21- Rei- 
nigung derselben aum technischen Gebrauche, IV. 33« Weitare 
Reinigung derselben fOr chemische und pharmaceutisclie Zwecke, 
IV. 34. 

Bolzstärke , s. StSrke. 

Bopfenexiract j einige Versuche mit demselben, Trommsdorff 

VI. 29. 

Bombtende^ Analyse nach v. Bönsdorff IV. 60. 

Hornung, E. 6. und Bleyj entomologisch-chemische Untersuchnng 
des sogenannten Mistkäfers, VI. 257. s. a. Bley. 

Bumbcldilith^ Analyse nach Monticelli und Covelli IV. 65; 
nach V. Kobell, 66- 

Hüttenproducte y Versuche über die relative Schmelzbarkeit einiger, 
Lampadius IV. 195. Silber- und goldhaltige auf Gold mit dem 
LOlhrohfe za probireu, Plattner IV. 211. Solche auf Blei mit 
dem Lötbrohre zu probiren, welche das Blei im rein oxydirteu 
Zustande, oder nur mit vegetabilischen Säuren verbunden enthal- 
ten, IV« 230. Ankündigung verkäuflicher Hütteuproductensamm- 
luogen, V. 55. 

Bydroffen^ Veirbindung desselben mit Oxygen mittelst verschiede- 
ner Metalle, Versuche darüber, V. 111 (mit Kupfer, Hl; mit Blei, 
113; mit Kobalt, 114; mit Nickel, 115; mit Silber, 116.). 

Bydromagnesit ^ über den von Kumi auf Negroponte, V. Kobell 
IV. 80. ' Analyse desselben IV. 81. 

Byperathen^ Analyse nach Klaproth IV. 65. 

I. 

Indiana^ Analyse nach Lau gier IV. 116. 
Jndifffurbstolf, über denselben, Robiquet IV. 499* 
liidigo^ über Krsparuug desselben beim Färben, V. 334» 
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Jod^ "^irlnmg destelbeii auf den doj^teli KoileinraMentall^ D'Ar- 

c et V. 28. 
Jodkohienwassergtoff f e. KoUenwateentoff« 
Johnstooy J. F. W.y Aber die cftemlsthe ZoiiaiiuiieiMetaEimg def 

krystallisirten AatlmonoxychlörfirB^ Tl. 55- 
J0 8 8, Jos. Rad., chemische Notizen^ IV. 369« 
Jsomeriey Ton der der KOrper, SchnauberkV. 88. Benerfciiiigea 

über dieselbe, Graham VI. 53« 
Jung, W., ehem. Analyse det* BfineralgneOen xn Nenenhain^ IV. 89. 

Käli^ stichstoffschweftUaurety Eigenschaften desselben, V. 826» 
Eisenblausifures (EisenkaKum^^janür), bei der KaUnmbereitang ei^ 
halten, Lampadlus IV. 390. 

Kalium y iiber die Wirkung desselbeii anf wasserfrelea Alkoht^ 
V. 267. 

Kalhy Destillation einiger Pflanzensnbstanzen mit demselben, Fr^- 
my V. 347. Holzsanrery über die Fabrication desselben naoh 
technisch- chemischen GrandsStzen, Prfickner IV. 20. Firns- 
gaurer y Verhalten desselben beim Erhitzen mit Kieselerde, V. 283; 
mit ThoD, 284; mit Oxyden, 285; mit schwefelsauren Salaen, 286; 
mit phosphorsauren Salzen und Schwefelmetallen, 288. 

Kalkwässer y Versuche über das Verhalten der BierfoestaadtheOe bu 
demselben, V. 162. 

Karlsbader Wasser^ fiber KaU- und Jodgehalt desvelb., Plelachl 

V. 39. 

Kartoff elsiärkemehl y Analyse, Brunn er IV. 247. 

Kattundruck y über denselben, Thomson V. 398. Knme Getchiohte 
dieser Kunst, V. 399. Operationen, die dem Dmoke Toraagelien, 
V. 400. Druck, V. 405. 

Kieselerde^ fiber dieselbe als Bestandthefl einiger Pflansen, Struv^ 
V. 450. ' 

Kieselmalachit y Analyse nach v. Kobell und Berthier FV. 72. 

Kieselspathy Analyse nach Stromeyer IV. 122. 

Kleesäure ^ Wirkung derselben auf Chlomatrium, IV. 147. ^Versuch 
der Darstellung derselben aus Malzsyrup, IV. 287. Von der Ein- 
wirkung derselben auf Eisenvitriol nnd Knpfervitriol, Vogel VI. 

339. 

Kleister, die Bildung desselben, Payen IV. 807. 

Knochen, Untersuchungen nnd Beobachtungen über den Werth der 
aus denen des Rindviehes mittelst des D'Arcef sehen Apparates 
bereiteten Brühe als Mahrungsmittel, Dieffenbach VI. 99. 

Knopperuy über das Pigment derselben und Anwendung des Uap- 
pemextractes in der Baumwollen -und Leinen-Uruek- und Färbe- 
kunst, von Kur r er VI. 313. Was darunter zu verstehen nebst 
ihrer Entstehnngsart,, v. Kurrer VI. 313. OrieniaUschCy VI, 313» 

%6^ 
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^KfMfp€m€Xtr4tct, fib«r dasselbe^ nelMt den Vortlieilen «efaer Ai 
Wendung in der Ffirberel, v. Karr er VI. 314. Dasselbe zur fr 
Bengnng schwarzer Farben beanUt, Tl. 317; kw Erseagn 
. grauer Farben^ beautat^ 319. Dasselbe in Verbindnng und nti 
Mitwirkung des Krapps, VI. 319; in Verbindung mii Ganpeche 
hola and in Verbindung und unter Mitwirkung gelbfSrbender PIm 
senpigmeate, ▼. Kujrrer VL 320. Anwendung desselben iBk 

• SchafwoUenfSrberei, VI. 321. 

Kohaltp Verhalten desselben gegen Oxalsäure , IVinkelblecl 

VI. 65. 
KobaUoxyde^ über dieselben und ihre Salze, VTiDkelblecbVI. 63 
KohaUeitriol j natürlicher, Eigenschaften, Verhalten und Anai^fae 

Winkelblech V|. 62. 
.V« Kobell, Fr., über den Hjdroaugnesit von Kuml auf Negropoite 

IV« 80. MinenücheiUsche and kiystallographische Notissn, V. 2i2 

lieber den Nickelwisnathglaasy eine neae Mineralspecies, VL 332^ 
JCohle, rothe, Bereitung derselben, Bert hier VI. 223. Analjr« 
. derselben, VI. 224. 

Eokimosg40€u , über das Verbaltai mehrerer Oxyde ^ Chloride ui 
. Solphuride gegen dasselbe, 69 bei VI. 386. 
Kohlfmäure^ eatwickell sich ans de« Krapp, Bobtquet IV. 415- 
: Dieselbe ein wichtiges Sahrongssiittel für die Pflanzen^ V. dl( 

Ueber trepfbarüfiasige and feste, VL 69» Tropßar flüssige^ TL 

• 69; Aosdebanng, 69) Vantenpfong, Druck, thermoskoptscbe Er^ 
scheinungen, 70; qpec. Gew. and Verhalten gegen andre KArper, 
71; Bmiedrlgong der dorch die Kehlensaare herFOrgebracht« 
Temperatur, wenn sie pldtalich aas dem flüssigen in den gasfSr- 
■igen Zustand Bber|;eht, 72* FuUj VI« 73. Ueber die Meoge 
der in der MmosphSrischen Lpft enthaltenen, Watson VI. 75. 

MokUmiCkweftl , liquider, Apparat cur Aufeaaualung desselben bei 
analytischen Arbeiten, Lampadius IV. 38^. 

KokUnwagstr4tolfß über einen neuen and dessen Däratellong, T. 
215. Doppelt' y Wirkung des Broms auf denselben, V. 28; to 
Jods, ebend. 

Mßrper^ über das Verhiütniss der Formen zu den BUschnngen kej- 
atalllsirter ,BrelttaauptIV« 249. Ven den galFano-positiyen ob^ 
negativen, Schnaubert V. 73. Von der Verbindung onergaiu- 
ocher mit organischen | Sehn au bort V. 79. Von der chemisdiei 
Verwandlung derselben , ScbnaubertV. 86. 

Krajfp, Beoiericungen über Schlumberger's ver^eidbende Vater^ 
anehung den EUasser und Avignoiier, Robiauet rv. 43& Ent- 
binduag von Kohlensaure und K^sigsäure aus demselben, Rsbi- 
f uet IV, 443* Vom Boden und Klima abhiuiglge Verschiedenbei- 
isn desselben, R ob iquet IV. 447. Ueber die Bescandtheile de»- 
'"^ Jlnd die KrappCärberei, V. 362. Verschiedene Krappsorlei 
'« Preise, V. 363. Von den fiestandtheilen . desselheiy 
r Kritik der Krafpanaljsei^ V. 383. Anwendung i» 
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gebeisBten Rattons zur Errntttelang des FSrhevermOgens verschie- 
dener Sorten desselben (Krappprobe)^ Y. 387, Die DeschaffenheU 
desselben betreffend, V. 388. Bemerk, itber denselben, Schi am- 
ber ger VI. 177- Ueber Rinfluss des Klimas auf die .Güte des- 
• selben, Schlumberger VI. 178. Einfluss der Kreide beim Fär- 
ben mit demselben, Scbl um berger VI. 179« 

Krappbraun ^ über dasselbe, V. 367, 

Krappgelh, über dasselbe, V. 36Q, Darstellung 382« Hglliln bischer 
Krapp ist reich an demselben, V. 382. Verhalten, 367. 383. 

Krapporange ^ über di»selbe> V. 366; Darstellung 379 s Verhalten 
366. 379, 

Krapppurpur ^ über denselben, V, 366; Darstellung 367; Verhal- 
ten, 370. 

Krapproth ^ über dasselbe, V, 366; Darstellung 374; Verhalten, 366. 
374. Von den Mitteln das gewöhnliche schöner und fichter %a fär- 
lien, V. 385, 

Krappsäure, über dieselbe, V. 367- 

Kreide^ der^n Wirkung und Bedeutung beim KrappfSrben, Robt- 
quet IV. 444 Einfluss derselb. beim Färben mit Krapp, Sc hin m- 
b erger VI. 179. Schwarze^ Analyse der von Ludwigsstadt im 
Bayrenthischen, V. 322. 

Krokydolith^ Analysen nach Stromeyer IV. 73. 74- 

KrystaUbildung ^ über die Lichterscheinungen bei derselben , Rose 
V. 475. 

Kuchensalz j Schroelzvermögen mit Metallen, V. 295. Verhalten «nr 
Bleiglät^, ebend. Verhalten mit Salzen^ kohlensauren und schwe- 
felsauren, V, 296. * 

Kugelf Opal y s. Copal. 

Kuhbaum j, enthält Wachs, V. 361. 

Kunstproducte^ solche auf Blei mit dem LOthrohre zu probiren, wel- 
che das Blei als Oxyd mit mineralischen Säuren verbunden ent- 
halten. Plattner IV« 229; und welche das Blei im rein oxydirten 
ü&ustande , oder nur mit vegetabilischen Säuren verbunden enthal- 
ten, IV. 230. 

Kupfer y über die Legirung von demselben und Eisen Mushet IV. 
382^ Ueber das Schmelzen und Aussehen gereinigten und unge- 
reinigten, Mushet V. 124. Ueber das Eintauchen des zu Bolzen 
und Schiffsbeschlägen verR«'endeten in Salzsäure, als eine Probe 
seiner Dauerhaftigkeit, Mushet V. 128. Ueber Vorkommen und 
Ermitteln desselben im Branntweine, VI. 11. 

Kupferoxyd^ als Flussmittel, V. 312. Sein Verhalten gegen Koh- 
lenoxydgas, Göbel VI. 387* 

Kupfersalzy Prüfung eines dunkelgrünen, welches sich an den zum 
Durchbohren der Käfer gebrauchten Nadeln von Donaclen abge- 
setzt hatte, Bley VI. 269. 

Kupfervitriol^ von der Einwirkung der Kleesäure auf denselben, 
Vogel VI. 339, 
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~ V. Karrer, Dr., über das Pigment der Knoppem, und AdwcdAv 
dei RDopperPOEiracies In d«c BftUlawollen- und Leliien-r 
nnd FrLTbekuiul. VI. 313. 
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Labrador, Aaaljae nach Klaprolh IV. I2o. 

Lacteia, neu eatdncklur Knhruogastofr, IV. 245. 

Lampndlas, W.A., Bellrüge »ur aühera Kenntniss der TorCbildniif 
und der In den Torflngern vorkomnieDdeii flolzmassen. IV. & 
üeber die Messiiog der Biizegrade bei hfittenajÜDnlacbcn Operii- 
tlooen, mit Berückaicliliguug des Photoakops als Pyromeier, IT. 
181. fiemerknogea aus dem Gebfete der praklincbea and teshnl- 
HChen Cbemie, IV. 388. 451- Beitrüge mar näbern KeDntnIsa der 
chemlscben Conatltution des ADthracitx , vorKÜgUcb der Varieltiten 
des SchUnrelder ia BnchBen, ao tvle Qber die (echnlaclie ßeniiuuiig 
der letztem, IV, 393. Tecbnlsch-cbemlacbe Bearbeltuog eines ge- 
reinigten FlBchr.hranea und des bei der Beioigung desselben sieb 
ergebenden Abfalle«, V. |. Agronomlacbe Versucbe mit künilU- 
cben DÜDgimgsmiiteln angestellt Ini Jalire 1833, IV. 433. Tech- 
nisch- chemiscbe Bearbeltuog des sibirlscben Elaaprels, nebst Elr- 
Abrungen über dessen Eweckmüsaigste Benutzung, Tl. 285. Fort- 
gesetzte Beitrüge zur nübern Kenntniss der QuellwJiaser des aSch- 
Biscben Erzgebirges, ao n-ie der atmosphärischen Wfisaer, VT. 365. 

Leder, einige die Fabrioatlon desselben betreffende ThatsaobeB, 
IV. 327. 

Kiegrand, 3. N., ünterancbangen über die VeriCDderungen , welcbe 
die in verschiedenen Verbüllniasen aufgeljislen Salze in dem Sie- 
depuacle des Wnsaers hervorbringen, VI. t6. 

Lebmann, C. G., Verbommen von Harobenzoesäure im diabell- 
Bchen Urine, VI. 113. 

Leim^ einige die Bereitung desselben betreffende Thatsachen, VI. 327. 

Ltioctnn , Untertiucbung einer neuen gummiarUgen , von Herrn Cb. 
Lefebvre Cbabat et C. zn Paris „Lclocum'' genannten Sub- 
Btauz, Scbn-arz VI. 194. 

Lepidolith, Gen-Inonji^ des Lilhions ans demaelben, V. 320. 

Le Play, F., über die Fabrication der raucbeuden Bchwelteli 
in Norddeiitschland, V. 137. 

Lievrit, Analyse desselben nach Btromeyer IV. 49. 

Limettei, Elemeniaranalyse desselben, Dumas IV. 435. 

Lithion, Scheidung desselben aus dem frischen Tripbylla 

Geninnung desselben aus dem Lepidolith, IV. 32Ü. Dasselbe] 
In der Mutterlauge der Saline bei Kisaingen entballen, V> 32Ld 

Lomonit, Analyse nach Gmelln IV. 145. 

Läsuttffj von der cbemlaclien, Scbnaubert V. 66. 

Lötltrakrj Scbluse der Auszüge a,aa Plnttner's Probirkuuat 
den IiOUirobre, IV. 210. 
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Xiüdersdorff^ über Anstrichfarben^ YJL 137* 

Lufty Beobachtungen fiber Er^värmnng de» Wassers durch erhitste, 
Bischoff IV. 449. Einflnss derselben auf das Wa^hsthum der 

- Pflanzen, V* 339. Ueber die Anwendung warmer bei den Hohöfen 
und Schmiedefeuern, Berthier VI. 241. Apparate zur ^^rwfir- 
mung der die Hohöfen speisenden Luft, Berthier VI. 247. 

M. 

Magneteisenerz^ über das Magneteisenerz mit Augit und Granat bei 
Beschitz, Glocker VI. 322. 

Mdlakolith ^ Analyse nach Rose, IV. 62. 

MaizsffTupy über denselben, Bley IV. 282. Bereitung, TV. 282; 
Bestimmung der Allfoholmenge, die er liefert, 283; Versuch den- 
selben vom Malzgeschmacke ^n befreien, 284; Versuch damit auf 
Bierbereitung, 284; \ ersuch damit auf Rssigbereitung, 284; Ver- 
such zur Bestimmung der Quantitäten des Zuckers und Gummis 
~ in demselben, 285. Ein anderer Versuch zur Darstellung dessel- 
ben, Bley IV. 287. 

Mangan^ Verhalten desselben gegen Oxalsfiure, Winkelblec^ 
■ VI. 67. 

Manganepidot^ Analyse nach CordierlY. 118; Duch Hartwall 
ebe^d. \ 

Mangansalze, über die Darstellung eisenAreier, V. 33. VerfahriingipH 
arten bei der Darstellung eisenfreier, V. 36- 

M Jir garin y über dasselbe, Joss IV. 369. 

Meerwasser j des mittelländischen Meeres, Analysen, VI. 97* 

Mejonit ^ Analyse nach S tromeyer IV. 119. 

Meische, von der Weingahrung derselben und ihrer Theorie, IV. 361« 

Mesolithp Analyse nach Berzelins IV. 135. 

Messer p Pulver zum Schärfen derselben, IV. 454. 

Metaceton^ Prodnct der Destillation des Zuckers, Gummis und der 
Stärke mit Kalk, V. 350. 

Metalle , Versuche über den Einfluss derselben auf die Verbindung 
von Gasen, Henry V. 109. Metallverbindungen, die nur aus Gold 
und Silber bestehen, auf feines Gold mit dem Löthrohre zu probi- 
ren^ Plattner IV. 216. Metall Verbindungen , die ausser Gold 
und Silber noch andre Metalle enthalten, mit dem Löthrohre auf 
feines Gold zu probiren, IV. 223. Met all Verbindungen, die aus 
Gold und QuecksUber bestehen, mit dem LOthrohre auf feines Gold 
zu probiren, PJattner IV. 224. Ueber eine Fenerersoheinung 
bei der chemischen Verbindung der MeUlle unter sich u|id über 
Arsenikwasserstoffgas, Vogel VI. 343. 

Metalloxyde 3 über wasserhaltige Salze und Metalloxyde, nebst Be- 
merkungen über die Lehre von der Isomerie^ Graham VI. 50* 

Meteorstein y Beobachtung äes Falles eines bei LOban^ V« 41. 

Meteorwässer ^ Resultate mehrfiiclTer Untersuchungen der in. der 
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Dmgegend Freiberga niederrallenden, LltmpBdins VI. 374. 
lyse einiger dertetben, 377. 

Meyer, Morlta, Noilz über eine tecbnische Mctliode der 1 
Budmug vua Hohaatpelcr, V. 464. Ueber die BescbteunigunK 
Ailsirockneaa des Muuholzes durch WusHerdsinpr, V. 466- 

Bliiitralblau , über diuselbe, Heeren V. 33. 

Mineraliatf solche auf Blei mit dem LGibrnhre xn proMreQ) vrelc 
das Blei als Oxjd mil minerailscheD Süuren verbunden enthalten, 
plaitoer IV. 229. Sulche auf Blei mit dem LUthrohre x.a pn- 
blreo , welche das Blei meiallisch mit andern Helallen verbundu 
«nthaliea, Flattner IV. 231. Nene spec. Gew. von denseUMB 
und andern KJIrpern, Breitbaupt IT. 272. Heber einige gm« 
Tbell lechalsch nichtige und neue Mäluen», Glocker VI. 322. 

JdineratqueUrn j ehem. Analyse der KU ?>eiienhalD, Jung IV. 
Phystkalisclie Eigeaschufien der zu Keuenhain, IV. 90; qualil 
Vntersuchnng, 9ii Analyse, 104. 

Mittrraluiasfer j qualitative und quaniitAtite Analyse des von 
hensteln tm SchOnburgiscben , Beicbel IV. 324. 

V, Min u toll, über die ariA caitiva, VI. 132. 

Jltislkäfer (Blaps obtiisa Fab.), eniotnolDgiHch'Chemiscbe üni 
ebung des eogenannieu Mistküfers, Hornung VI. 2ä7. 
gnng der Hui le desAelben, \l. 2üH; Zerlegung der EtngeweMe^ 
'261. Zusaffimeaaicllung der Resultate der Analyse deaselbM, 
Hornung M- 269. 

Mollerat, dessen Methode zur Reinigung der Holzsäure, IV. 33. 

Molybdänsäiire , sein Yerbalteo gegeu Kohlen oxydgas, GObelVL 
387. 

Moortorf, über denselben, Lampadina IV. 10. 

Morphin, Analyse, V. 334. 

MKnjtit (Krapptorlej, über dieselbe, V. 390. 

Masbet, Dav., über das Schmelzen und Aussehn gere in igten nn4 
ungerelnlgleu Kupfer«, V. 124. L'eber das Rintanchen des zu Bol- 
zen und 6Gb ilTah esc h lügen verwendeieu Kupfers iu Salzsäure, ab 
eine Probe «einer Dauerbafdgkeit , V. 128- 

Mutterlaugt , der Saline bei Kissingen analysirt, V. 321} • 
Brom und LUhiait, ebend, 

N. 

KafiMalin, Bildung desselbeu bei der Destillation des Camphenl 

Kalk, IV. 3ä6. 
JSatTolith, Analyse nach Puohs, IV. 134. 
Katron , Blicksiuir)<chwe''elsaiire«, Eigenschafien desselben, T. 3 
Netto, über den sagenanniKn lltho graphischen Hochdruck, IV. | 
ütutralmiiclmng , fiber dieselbe, SohnauberC V. 62. 

der orgiQlsohea KUrper, Schuaubert V. 78. 
Ntutraitckeidvng, von derselben, Sohnaubert V, 71. 
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Nickel^ TerhQlten desselben gegen Oxalsänre^ VI. 67« 
Nickelwistnuthfflanz , Analyse, v. K ob eil \l. 3^. Heber den-» 

selben, als eine nene Mineralspecies , ▼• Kobell VI. 3S2. 
Nutzholz, über die Beschleunigung des Austrocl^nens desselben dlircli 

Wasserdampf, Hey er V, 466« 

o. 

Oel, Tbranöl, Untersuchung des gereinigten, Lampadiu V. 2. 
Aetherischesy in Aprikosenfhlchten enthalten, Bley VI. 31 !• Fet~ 
teSf in den Kernen der Aprikosen enthalten, Bley.VI. 311. 

Otlfarhe, Ursache des Gelbwerdens weisser Oelfiarben, Lüders- 
dorff VL 138. 

OHgokloBy Analyse naeh Berzelius IV. 106. 

üpiumy über dasselbe, V. 332. 

Orcin^ über dasselbe, Bobiqnet IV. 499. Elementarzusammen^ 
Setzung desselben, Robiquet VI. 130. 

Orthii^ Analyse nach Berzelius IV. 138. 139. 

08miwn'ind, wichtige Bemerkung als Beitrag zur Zerlegung de»* 
selben, IV. 371. 

Otto, s. Blei. 

Oxalsäure y Verhalten des Kickeis, Kobalts und Ammoniaks gegen 
diesdbe, Winkelblech VI. 65. 

Qa^dation, verhindert das Schmelzen, IV. 193. 

Oxyde y über dfe Reihenfolge derselben hinsichtlich ihrer Verwandt- 
schaft zu den BSuren und die Anwendungen, die sich daraus er- 
geben, Persoz VI. 32. Ueber das Verhalten mehrerer gegen 
Kohlenoxydgas, GObel VI. 386. 

p. 

FahnenwaehSf Über die Zusammensetzung desselben, Bonssih« 

gault V. 357. Gewinnung desselben, V. 358. 
Paffierasbest ^ neues Vorkommen desselben bei Straschkau, Glok<^ 
^ kor VI. 328. 
PapierfabricoHony Rasentorf zu derselben vielleicht brauchbar, IV. 

9. Anm. 
Paraffin^ zur Geschichte desselben, IV. 380. Ist enthalten in dem 

Erdöl von Tegemsee, V. 213. 
Paramorphin ^ neue Substanz im Opium entdeckt, V. 332. Analyse 

V. 334. 
Payen und Persoz, über die Amidone und fortgesetzte Unters«-* 

chung über die Diastase, IV. 288. 
P^chy gemeines, schwarzes (^laspech, Schusterpech}, das beste Mit* 

tel zur Verfertigung lithographischer Hochdrucke, IV. 39. 
Pechblende y Behandlung derselbep, Persoz VL 49. 
Pecioliihy Analyse nach v. Kobell IV. 78. 
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Peraogsj J., flber die Relheurolge der 0):j'de Linsicfitlicb ihrer Tei- 

wAndtschan 211 den t^flnrcD und die Anwendungen, die sich darani 

ergeben, VL 32. b. a. Paycu. 
Ptlalit, Analysen von Ginelin nnd Arfvedaon IV. 114. 
Petrol, über dua von Rangaou, IV. 1. 
Vetrolin, von CbrlHlison Im Pdrol von Dangoon liur>erundeD, 

Gregory IV. 2; ist mit dem Paraffin ident, IV. A. Worin ea 

sicli nocb vum Paraffin iinlcrscheldel, IV. 4- 
Pfr/ftr f schwarzer, Elementaraualyae des ütlieriscbon Oeles des- 
selben, Uiimas IV. 435. 
PßanzKu, Bemerkungen ülier die Ernähning und das Wachsthut 

derselben, üchnaubert V. 337. Einlltias der LitTi aaf du 

WachsUium derselben, V. 33!). 
Vfianaenmi^tamen i Destillation einiger mit Kalk, freiny V. 347. 
Phloridxin, IV. 456. 

Phosphorfetierxeuge , über die Fnbricalion derselben, IV. 242. 
Pkotoskop, Lampadius's, Zweck desselben, IV. 1S6. Heber die 

beim Gebrauche desselben ku beobachtenden HÜcksicUten, IV. IS6> 
PhgUocIdor, In Aprikoaenfnloblen enllialten, Bley Vi. älO. . 
Pistazit, Analyse nach Vauqiielin IV. 118. 
Platin, über eine merkwürdige Reduotiea desselben, IV. 374. 
Ptatinscltwamm , über die Vernlcbtntig der Ziiodkraft desselbeB 

dnroh SchwerelwassersiolTgas . Artus VI. 176. 
Porzellanerde , cheni. Untersuchung einer von dem Gute Gutenbeti 

bei Balle an der Saale, Bley V. 313. 
Preisavfgaben der iJocletüE für Künste und WissenaoIiBftfiD [in 

Utrecht, IV. 82. 
Ptocens (Vorgang), von dem cüeraischen, äcbnaiibert V. 81. 
PrugTamm j Auszug aus dem der boUäudiBcben !^ocle[Üt der Wia- 

senächnften zu Hiirlem, V. 43. 
Frfickner, Cbr. Phll., die Belnlgnag der Holzsfinre, aa wie die 

rabricalloii dea ho)u«weD Kalkes aacti lechnlacb - ckemUcheR 

Grnndsfitsen, IV. 30. 
^euOo-Afatit i Coteinoehnng diese* Hloenlea, T. 471. -' 
Pteudomorphin , neue Subataaa in Opüun entdeckt, V. 333, A/Ur- 
.Iy»,334. 
Pulver, über ein Eiim ScbärTen der Messet und zum PoUr^ 4« 

Stahles anwendbkres, IV. 4&4- 
Pyromtter, über die verschiedenen, Lsmpadius IV. 18^ 
Plirorlhit^ Analyse naiA Berzellus IV. t4& 
Pyrrhia, ein organischer In den Atmosplifirwasaer befindlicber S(^, 
.IiaDip«dim VI. 380. 


Queck»aheraiAlimat , über den Bloflnsa des Stzendea - auf die Oe- 
Mindhel^ warn deraelt» zur Erbaltnog; von Holz angewendet wird, 
V. 246. 
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QneliwäueTy fortgesetzte Beitrage zur nSbem Kenntniss der des 
sSchslBclieii Erzgebirges, 60 wie der aftnospliärischeii SVasser, 
Iiampadius VI. 365. 

Haänitx^ über die in den Umgebungen desselben befindliche Schwe- 
felsSnrefabrik, Le Play V. 142. 

Basendorf j ISsst sich dnrch Chlor völlig weiss bleichen, IV. 9. Anm. 
Ist vielleicht zur Papierfabrication benutzbar, IV. 9. Anm. 

Raseneisenstein ^ Analyse zweier, Erdmann V. 470. ' 

tteservagen, über die in der Färberei üblichen, V. 408; fax Blau, 
409; milde, 410; für Roth, ebend.; neutrale, ebend.; für Chrom« 
gelb, ebend. 

WLesinein^ Prodnct der Destillation des Harzes, V. 353. 

JUsinean^ Prodüct der Destillation des Harzes mit Kalk, V. 354. 

Resinon^ Prodnct der Destillation des Harzes mit Kalk,* V. 354. 

Righini, Giovanni, neues VerüEüiren die Benzoesäure zu reini- 
gen, IV. 147. 

Rindfleisch, Einfluss, den die Art des Kochens von demselben auf 
seine Eigenschaften hat, Chevreul VT. ^25. 

Bobiqnet, Bemerkungen über Schlumberger^s vergleichende 
Untersuchung des Elsasser und Avignoner Krapps, IV. 438. Ele- 
mentarzusammensetzung des AUzarins und Orcins, VI. 130. 

Rohsalpeter ^ Notiz über eine technische Methode der Untersuchung 
desselben, Meyer V. 464. 

Rubiaceensäure y von derselben, V. 367« ^ 

Runkelrüben^ Untersuchungen über die Bedingungen, von welchen 
der Zuckergehalt und das Gewicht derselben abhängen, Her- 
mann IV. 329. Analytisches Verflahren zur quantitativen Bestim- 
' mung des Zuckergehaltes derselben, IV.' 334. s. a«. Zucker. Unter- 
anchnngen über den Zuckergehalt russischer, Hermann IV, 336. 
Vergleichung des Zuckergehaltes firanzösischer und russischer 
Bunkelrüben^ nebst Bemerkungen über den Einfluss des Klimas 
auf die Beschaffenheit derselben, Hermann IV. 342, Ueber den 
Einfluss der Düngung auf die Grösse, den Zucker- und Salzge- 
halt derselben, IV. 346* 

s. 

Sadebaum^ Elementaranalyse des ätherischen üeles desselb^, Du- 
mas IV. 435. 

Salpetrige Säure y/BM\mg derselben bei dem von Prückner an- 
gegebenen Verfahren zur Fabrication der Holzsäure, IV. 32. Ent- 
fernung derselben, 32. 34. 

Salze f über das Verhalten verschiedener erdiger Substanzen und 
Salze zu einander bei erhöheter Temperatur, Bert hier V. 273* 



4*» »ct^iM- 

flb«r Aft I>eluw tm der Iioawlpf 9Mkfttt TL 60i 
«fcnCM Ikw 1b TerlodemiigsBr W^<!^b d^ 1h ▼»■ _ 

. 'VertUlaiMW >n4;elO>len( 1b 4w Bledeponcte dea 'Vl''uMrk tm- 
TMtrlaCBa» Lecrand TI,~B6> Ceber du Wauer «1« w^iijül 

' «da» ■MtHdthoa demlbw« Mit Iteaaudrer Htp«iob anf: MhinM- 

ifriMtiur'i fitar dla Ulttfli dls'Gegenwsit isr a^WwUgeB.Has 
1« der Wlnfllfhe» M sriuwMnj filr^rdla V|. 81> Uciar dfi' 
EloWitebe« dM mfoUM KDdJMlIkbeMUicsn T<inrva^Map'Ki^ 
»TS te dloMlba» «iü «I4« ^jQtf» wlAsr t^oeriMlU^t, HBikat 

, Y. m 

ßMmdartKkf klfDOt alek lar I)«ntenaB| von RarKfarben. VI. l40> 

Bätertf Uer OlM ^ns 8Uok*t9f| Bcktrefcl und SauersiolT besteh«-. 
*9» T. j^ VnAll|g «Mf^nveit auf Zucker, V. 479. 

JSckubl^j, HimlfiliBV^Mt' jlwwea Bit der TanCals&ure, IV, "A j 
ikr Vk^i^. n tt^tNMnöMllki, 8Sb ei vi. 387. . 1 

eektÜimgf ttn der gahmiO-eheWbaeD, Sclianubert 'T.%- ! 
Vehw 41^ cke^K^hO TczUBdiwi vd Soheldiu^t V, 67.. ^^ ^ 

qcklhdUr, ]&., fibw die 19 Bwto nrkewuBieB CajelM^Mari 
Mut Anreaduif 'Äv Flnitin«, IT. S4SL 

«ciuisina)u^arj.|k de* Agittaie^fl-giditen.CTftl>W«|, llay V^ 309. 

8«t\vnlierg(|j, BeUz., BeneriuufeH über draXfapp, TI 0. , 

Aclb«*fa«||(wlj ke«4Mkt', TeriMfrea bri der Aa^yae itiatA^Bailf. 
491. HeanltBt der AnatyM, IT. 496- Deher die Ziuitmnieuei- 
vung der$elbea and daa Torfcojninen von lituisüiue in deraelbeo, 
Srott IV. 493. 

Sebnanbert^ [lUdvlg, Bemerkvegen und Vonoblfige zn dem 
BranntwelQ brennen In tbeeretiicher uod praktischer Hlostcb^ IV. 
3>i2. ' Abhandliug fiber die ohem. Verbindung und Bcheidung, V. 
67. Bemerkungen Gber die Ern£hrung und das WacbsUiiun der 
pOaiuea, V, 337- Betracbtongen über die ZnsataiaiettsetzUDg der 
Baloidaalze und die Existenz der Jboea entsprechenden Salze der 
'VPaaserstoff'sStire, VI. 353. 

Schwämme, Wirkung derselben au t die Gase, Harcet T. 133. 

SobwarE, Eduard, Ünterauchnng einer neuen gicmmlartlgen, ven 
den Herren Ch. Lefebrre Cbabat et C. zu Paria „Lelocom" 
genannten Substanz, VI. 194. 

Schweftiß HoKGomorphla desselben mit den Markasnetallen ^ IT. 
256. 

Schwefelalkohol f Warniug die Leicbtentxiindllchkelt desselben be- 
treffend, IV. 391. a. a, Koblenschwefel, liquider. Vermehrtaa Ana- 
bringeo desMlben mit Schwefelaniinon, Lampadlus IV. 4äl. 

Schwefelantimon, fiber eine Verbindung desselben mit Bchwelbiblel 
von MoUcres, Departement du Gard, Boulanger VI. 146. Sein 
Vetfcaltea eu KoUenox^dgu, 6GbelVL3S8. 
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JSehwefMleiß über eine Verbindong von fSokurefelantiBioii mit dlem- 
•elb^ von Molieres, Departement du Gard, Boalanger VI. 146. 

SchwefeUäure ^ fiber die Zersetzung derselben durch Schwefeln'aa- 
serstoffgas, Tegel IT. 233« bie deutsche (nordbSuser) ist lÜref 
von Arsenik^ IV. 234. Die concentrirte rohe englische enthalt Ar- 
senik, 234; rectificirte englische, ftrei von Arsenik, 234. Dieselbe 
in einem Weissbiere aufgefunden, V. 473. Ueber die Fabricatioa 
der rauchenden in NorddeuCschland , Le Play V. 137« Fabrica* 
tionspreis der rauchenden zu Braunlage im Jahre 1829, Y. 144. 
Fabricationspreis der rauchenden von Radnit» im Jahre 1833) V« 
144. Fabricationskosten der gewöhnlichen im Departement der 
Seine im Jahre 1834, V. 145. Der Verkaufspreis der rauchenden 
SU Paris, Y. 145. Prilfung derselben auf die geringste Spur von 
salpetriger Siiure (durch schwefelsaures Eisenozydiil), Y. 210. 
Ueber die Eigenschaften der trocknen, Aime VI. 79. Verhalten 
der trocknen gegen die verschiedenen Phosphorwasserstoflfarten, 
gegen Arsenikwasserstoffgas ; Chlor-, Brom- und Jodwasserstoff- 
saure, VI. 79. 

Schwefelwasserstoffgas, Anwendung desselben zur Zersetzung der 
Schwefelsäure, IV. 233. Ueber die Vernichtung der Zündkraft des 
Platinschwammes durch dasselbe^ Artus VI. 176.- 

Schweflige Säure ^ über die Mittel, die Gegenwart derselben in der 
käuflichen Salzsäure zu erkennen, Girardin VI. 81. 

Seife f der beste reducirende Flnss, V. 299. 

Selen, über eine einfache Darstellung desselben aus selenhaltigem 
Eisenkiese oder fileiglanze, und die Scheidung desselben vom Tel- 
lur, IV. 455. 

Selenblei ^ mit dem L5throhre auf Blei zu probiren. Plattner lY. 
231. Verfahren dieser Probe bei Silbergehait^ IV. 232. 

Senf^ über das flüchtige Oel des schwarzen, Asch off IV. 314. 

Senföl" Ammoniak^ Darstellung, Eigenschaften und chemischefl^ Ver- 
halten, IV. 316. 

Silber y neues amerikanisches und dessen Zusammensetzung, IV. 388. 

Silbererze ß goldhaltige, mit dem Löthrohre auf Gold zu probiren. 
Plattner IV. 211. 

Silberprobe , Beobachtungen über die auf nassem Wege, Gay* 
liUssac V. 255. 

Silikate ) über die Formeln der natürlich vorkommenden, Gerhardt 
IV. 44« 105. Ueber die künstliche Darstellung einiger, Berthier 
lY. 457. Die der Alkalien und einfachen Erden, über ihr Yerbal- 

.. ten im Feuer und deren künstliche Darstellung, IV. 458 (Kali- 
und Natronsilikate, 459; Barytsilikate, 460; Strontiansillkate, 461; 
Kalksilikate, ebend.; Talkerdesilikate, 462; Thonerdesilikate, 463; 
Beryll- und Zirkonerdesiükate, 464). Verhalten der multipletf, al- 
kalinischen und erdigen Silikate im Feuer und deren küusiliche 
Darstellung, IV. 465 (als des Kalis und Natrons, 465; der Alka- 
lien und der Kalkerde, 466; der Alkalien und der Thonerde,. ebend.i 
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des Bairytff imd der Kalkerde, 467; der Kalk- und Ta&erde, 46B; 
der Kalk- und Thonerde, 471; der Kalk- imd BeryUerde, 474; 
fTalk- and Thonerde, ebend.; Beryll - und Thonerde, 473). Me^ 
tallische, Verhalten derselben Im Fener und deren kilnsttidie Dar- 
atennng, IV. 475 (von Barium, Mangan, 473; von Bfangaa lai 
Kalkerde, 476; von Mangan und TalkeVde, 477; ratk Bfangan knd 
Tbonerde, 478; von Eisen, 478; von Eisen und Kalkerde, 481; ▼«• 
Elsen vifd Tälkerde, ebtfnd.; von Elsen und Thonerde, 482; v« 
Eisenoxyd nnd Kalkerde, 482; von Eisenozyd und ThoKerde^ ebeni.; 
von Eisen und Mangan, 483; von Kapfer, ebend.; von Kapferozy- 
dol und Thonerde, 484; von Antimon, ebend.; von Zinn, '485; vea 
Zink, ebend. ; von Zinkozyd Wd Kalkerde, ebend. ; von Ziaikaiji 
und Thonerde, ebend.; von Zinkoxyd und EisenoxydoJ, 486; vw 
Wismntb, ebend.; von Silbd^ und Blei, ebend. )• Kalk- nnd Tboa- 
erdesüfkate, IV. 490. Ueber die Schmelzbarkeit einiger €ayeli-, 
litthion- und Zirkonei'desilikate , Berthier VI. 106. Alkalisckij 
fiber die Analyse derselben und Verfahren, V. 132. 

Skolezit, Analyse von Fuchs, IV. 133. 

Smaragd y Analyse nach B e r z e 1 1 u s, IV. 66. ; nach KlapiToth, 67. 

ßodalithy Analysen^ von Thomson, Eckeberg, 6r. Dfinia- 
Borkowski^ Arfvedson und Gr. Trolle - Wachtmei* 
■ ter, IV. 129. 130. 

Solanifiy fiber das der Kartoffeln, VI. 13« 

Spo&umeuy Analyse nach Stromeyer IV. 107 ; tLneh. A r f v e dsoi 
IV. 108. 

Spongia lacustris^ Analyse, Struve V. 462* 

Stahl y Plilver zum Poliren desselben, IV. 454. 

Stärke y über die Zusammensetzung derselben, Payen IV. 306. 
Auflösung nnd Umwandlung derselben dttrch die Diastase, Payei 
IV. 308. Ueber dieselbe, Guörln-Varry V. 19. Zucker an 
derselben mittelst Diastase bereitet, V. 23. l^ncker ans derselben 
mit Schwefelsäure bereitet, V. 25. Ueber Destillation derselbea 
mit Kalk, V. 347. Ueber geröstete, Schwarz VI. 196. Ueber 
dieselbe^ Guibonrt IV. 148. Fortgesetzte Untersuchungen 5ber 
dieselbe, Payen V. 436. Ueber die der Holzpflanze, Hartig V. 
217. Technische Wichtigkeit der Im Holze ^ besonders in Bezfe* 
hung auf Znckerbereitung und auf deren Benutzung als Nahrung- 
mittel, Hartig V. 222. Ueber den iSitz derselben in den H5I' 
2ern, V. 224. Die Quantität der in den Holzarten enthaltenen, V. 

^ 224. l^otzstärke^ fiber Darstellung derselben im Grossen,^ Har- 
' tig 225. Nachträgliche Bemerkungen ' von Schweigger-Sel- 
del fiber die Holzstärke, V. 227. 

Btaurolithy Analyse von KUproth IV. 55. 

Steinkohlen y fiber dieselben als Brennmaterialien, Berthier VI 
204. Analysen verschiedener Arten, VI. 205. Weiche ^ über die- 
selben nebst Analysen verschiedener Arten, Berthier VI. 206» 

Steinmark j fiber das von Lettowitz, VI, 329.. 
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tUfiiMf das baiersGhe (Quirinus^I), scheint paniflhAsIttg m sein, 

rV. 8. Anm. 
Sackstoffe über ein neues Reagens für denselben und seine Oxyde, 

▼.207. 
SHckgtöfföxyä y Fleisch durch dasselbe vor Ffinlniss zu bewahren, 

Y. 214* Notias über die Erhaitniig des Fleisches durch dasselbe, 

V. 270, 
Stickstoffoxydgäs , schnelle Zersetzung desselben mit Sanerstoffgas 

in höherer iTemperatur, Lampadins lY. 391* 
Siilbit^ Analyse nach Hisinger YI. 131. 
StrahUteiny Analyse nach Seybert und Arfvedson, lY. 60. 
Streichzündhölzer ^ über die Gefährlichkeit derselben, lieuchs Y. 

261. 

Slrave, 6. A., über die Kieselerde als Bestandtheil einiger PHan- 
sen, Y. 450. 

Substanz e Zusammensetzung einer organischen, Dumas lY» 434. 
Ueber die gummiartige, welche durch die Wirkung- der Diastase 
auf den Stärkekleister ereengt wird, Gueriu-Varry Y. 26. 
Ueber das Yerhalten verschiedener erdigen Substanzen und Salze 
zvL einander bei erhüheter Temperatur, Berthier Y. 273. 

T. 

fabeUe, Yersuche zur Einrichtung einer, auf welcher die den Aräo- 
metergraden correspondirenden Massengehalte des Bieres nach Pro- 
cent angegeben sind, Y. 155. Ueber den Alkoholgehalt verscbiedener 
Weine und andrer gegohmen Flüssigkeiten demMaasse nach, Beck 
Y. 236. Um die den angegebenen YerzÖgerungen des Kochens 
entsprechenden Mengen' Salz zu bestimmen, Legrand YI, 60. 
Ueb^r die Meüge wasserfreier Saure in Essigsäure u. s. w., van 
der Toorn YI. 171. 

TelhiTy Scheidung des Selens von demselben, lY. 455. 

Temperatur , Erniedrigung derselben durch Kohlensäure, wenn die- 
selbe plötzlich aus den flüssigen in den gasförmigen Zustand über- 
geht, VI. 72. 

Terpentkinöi , übet ein Hydrat desselben, lY. Ä6. Analysen, 387. 

Thomson, Thom., übet den Kattundruck, lY. 398. 

T^homsoniih^ Analyse nach Berzelius IV. 136. 

Thonerde^ HomSomorphie derselben und des iSisenöXydes mit der 
Kalkerde, Talkerde, Eisenoxydule und Manganoxydule, lY. 253. 

Titansäure, über die im Blute enthaltene, Y. 134. Ihr Yerhalten 
zu Kohlenoxydgas , Göbel YI. 387. 

Torfy über die Benutzung desselben zum Braunfftrben, I-ampa- 
dius lY. 20. Neuere Erfahrungen über die düngende Kraft de» 
mit basischen Substanzen gemengten, gesammelt im Jahre i83;>9 
Lampadius Y, 434. Analyse des zur Düngung verwendeten 
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V. 436- Deber daiuelben acbat Aoalyaen rerscbledener Sorl«ii, 

Berthler VI. 217. 
TorpHldang , Beitrüge zur niibern KeDotolas derselben tmd der In 

den Torflagern Torkomiaeuden Bolzmassen, Eiampadlua IV. fi, 
Torftinte, Bereitung derselben, Lumpadiiis IV. 453. Dfeaelbe 

gaD7. scUwnr» zu machen, IV. 454- 
Trijihytlin, über dasselbe nebst Analysen des verwitterten, V. j 

Scbeidnng des Lithiona aus dem frischen, V. 319> 
Trommsdorf, einige Versuche mit dem Bopfenextract» VI. 2 

V. 

Umbravn, aiia Lignit zn bereiten, Lampadlus IV. 392. 
VnteTchloriye Säurt, Einwirkung derselben auf Srom, Bad 

UntercMorigsmure Salze, iliro Anwendung zur Wiederherslä 

von Ctemfilden^ IV. 164- s. &. chlorigsanre Salze. 
Vranpecherz , Analj'ae nacb Klaprotb IV. ä4< 

V. 

TeUchenessig, ala sehr hallbarea ReRgens empftahlen, iV, 370. 

Verbindung, Abbandtung über die chemische Verbindung und Schei- 
dung, Schnitubert V. ä7- Von der chemiachen, V. 59, Von 
der primitiven oder GruudmiscbUDg, V. 61. Von der seciuidärea 
oder Neutralmischung, V. 62. Von der elufacUen oder Fonnol- 
scbung , SchnauberC V. 63- Von der galvano - cbemischen, 
Sobnaubert V. 73. 

Verbrenntmff, Über die Phänomene und Producte eines nledern Gra- 
des deraetbon, Williams VI. 92- 

Verkoklungsoerauche f mit Teracbledenen Holzarten, über dieaelben 
nebat Reaullalen, Bertbier VI. 227. 

Tenvandlung , von der cbemiacben der Körper, Bchnauberl 
V. 86. 

Verwandtschaft, von derselben, V. 59- 

Vesuvian, Analysen nacb v, Kobell itnd Klaproth IV. 122. 

Vogel, A., Über die eufäUigeu Beatandthcile in der AtmoaphJire, 
IV. 239- Von der Einwirkung der Kleesänre auf Eisenvitriol und 
Kupfervitriol, VI. 339- Ueber eine Feaercrscbeinung bei der cbe- 
mischen Verbiudung der Metalle unter sich, und über Arsenikw; 
Beretoffgas, VI. 343. 

Vogel, A., Versuche 7ur Unterscheidung dea Bohauckera van i 
Farinsorten dea Handels, V. 147. 

Vorgang j e. Proceas. 

w. 


Waehholdtr 3 Elementaranalyse des ätherischen Oelea 
imas IV. 435. 
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WacJupäime (Ceroiyloii Aiidicola)> fiber diesdbe^ Bönssiagftiili 

V. 357. 

Wacksstaff, in Aprikosen enthalten, BlejVI. 309. 

Wasser, einige Beobaclitiuigen über Erwfiraivng desselben dnriA 
erhitzte Luft, Bischoff IV. 449. Ueber dasselbe als wesentlichen 
Bestandtheil der Salze ^ mit besondrer Hinsicht anf die schwefel- 
sauren Salze 9 Graham V. 90. Ueber die verschiedenen Fnnctio« 
nen desselben in verschiedenen Salzen ^ den Hydraten der fitzen- 
den Alkalien und Erden ^ und in verschiedenen S&uren und sauren 
Salzen^ Graham V. 90. Analyse des aus dem Brunnen Zem-Zem, 

V. 479. Untersuchungen fiber die Veränderungen^ welche die in 
verschiedenen Verhfiltnissen aufgelösten Salze in dem Siedepuncte 
desselben hervorbringen, VI. 56. Einfluss der verschiedenen auf die 
Eigenschaften des gekochten Gemüses^ Chevreul VI. 130. Bei- 
träge zur nähern Kenntniss der atmosphärischen , Lampadius 

VI. 365. Analyse des Althoifnunger, Lampadius VI. 369« Ana- 
lyse des Grumbacher, liampadins VI. 373. 

JVasserstoff y s. Hydrogen. 

Wasserdampf, über die Beschleunigung des Austrocknens des Nutz- 
holzes durch denselben y Meyer V. 466. 

Watson, Henry Hough, fiber die Menge der in der atmosphä- 
rischen Luft enthaltenen Kohlensäure ^ VI. 75. 

WeiUy Untersuchung über denselben und über andre gegohme €fe- 
tränke, Beck V. 228. Zusammensetzung desselben , Beck V» 
229. ^pec. Gew. verschiedener Sorten^ V. 232. Ueber den in dem- 
selben enthaltenen Alkohol, V. 233. Verfiihren bei der Analyse 
derselben und der andern gegohrnen Getränke, um die Menge in 
ihnen enthaltenen Alkohols zu bestimmen, Beck V. 235. Zusatz 
von Branntwein zu demselben, V« 237. Weine aus Palästina, über 
dieselben, V. 240. Ueber die berauschende Kraft desselben, V. 243« 

IVeizenstärke, über den Unterschied der Weizen - und Kartoffelstär- 
ke, Schwarz VL 198. 

Wernerit, Analyse nach Nordenskjöld IV. 120. 

Windmesser y Beschreibung desselben, IV. 208. 

Winkel blech, G. C, über die Kobaltoxyde und ihre Salze, VI. 62. 

Witterung, in den Sommermonaten des Jahres 1834 iÄ Moskau, 
IV. 337. 

Witting, ehem. Untersuchung der jetzt im Handel vorkommenden 
Branntweine, hauptsächlich des Kartoifelbranntw^ins, auf beige- 
mengte, der Gesundheit nachtheUige Stoffe, VI. 1- 

z. 

Zeagonit, Analyse nach Carpi IV. 68. 

Zem-Zemy Analyse des Wassers aus dem Brunnen Zem-JBem, V. 47%. 

Zersetzung , von der ehem., Sehn au b er t V. 67. Von der prltal* 
tiven oder Grundscheidung, V. 70. Von der secundiureny fcJ<^*^ui*.u« 
bert V. 71. Von der formalen, V. 72- 
Journ. f. prakt, Chemie. ^^ '^ -^ 8. - VI 


Biegenbarteicke (qnerens aegylopa), liefert die orientaliECbea Enof' 
pern, VT. 313. \ 

ZUgentalg, quantItAtive Zerlegung desBelben, IV. 370. 

gimttmft&sung , Vcrauche übet das Verbalieu der Bierbcstandlheile 
ZD denelbeo, V. 162. 

Zinneblorär , Verfahren, vermf Holst desaellien die Gegenw-art schwef- 
liger Süure in der käudlcliea ijal/säure cu erkennen, Girardig 
VI. 86. 

Eiiaiaeaifuioxiid f Darstellung, V. 318. 

ZoUit, Analyse nacb OhcIioIe und KlaproCh IV. 117. 

Biiicker) Menge dea am KartoITelsiÜrbinelil mittelst ScIiwefeli'Hure 
gewonnenen, rv. 247. Rohrzucker, AnaljBc, Branncr IV, 2iä. 
Manna^ucker., IV. 24S. MilchZMVlier , ebend. Veriialteu des ani 
MalxByriip gewnnncnen, IV. 3ä6. Derselbe bildet bIgIi beim Hin- 
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